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Z U R  M E T H O D E  D E R  I N T E R P R E T A T I O N  

O b  es denn gar nicht möglich ist, bei der Dichtungsbetrachtung zu 
einem objektiv gültigen Ergebnis zu kommen? Das also frei ist von einer 
Subjektivität, die jederzeit durch eine andere Subjektivität sich wieder 
verkehren ließe? Wie geht es an, daß ich, um das stärkste Beispiel her­
auszustellen, sechs Interpretationen der Marendichtung vor mir habe und, 
anstaU es damit endlich genug sein zu lassen, gerade in ihnen meine 
Rechtfertigung sehe, es auch noch einmal zu versuchen? Man gestatte mir, 
hier zu Beginn· zu grundsätzlicher Sichtbarmachung dessen, was mir not 
erscheint, näher darauf einzugehen. Denn erst die Erkenntnis des began­
genen Fehlers eigentlich vermag auch hier voll ins Bewußtsein zu rufen, 
wo wir anzusetzen haben, wo die Aufgabe liegt und wie dringlich ihre 
Durchführung ist ; wie überhaupt in einem so schwierigen Anliegen wie 
der Dichtungsinterpretation wahrscheinlich nur das Beispiel wirklich zu 
erleuchten vermag. 

Man halte sich einmal vor Augen, welche Konsequenzen eine leichte 
Schwerpunktverschie bung hat : die Überschätzung der Selbstüberwindung 
Marens ("Ik bün Maren Struck", S. 403) t, gegen die Pretzel im Zuge 
s einer eigenen Perspektive bereits Stellung nehmen mußte. Durch sie er­
fährt der Sinn von Marens Tod eine beängstigende Glorifizierung und 
also Verwischung. Durch sie sieht Meyer -Benfey Marens "Niederlage un­
ter dem Schicksal in einen moralischen Sieg (verwandelt) "  ( 1 36) . Hoff­
mann geht noch einen Schritt weiter und erkennt Marens Tod - wie über­
haupt den Tod bei Fehrs - im Drange seiner christlichen Sicht als "Durch­
gang zu einem besseren Sein der Seele". "Daher hat der Tod seinen 
Schrecken verloren", fährt er fort, "d i e s e m  Tod kann . . .  (Maren) 
getrost entgegen gehen" ( 141) . So gibt es für Hoffmann keine andere 
Lösung, als eben dem Tode Marens zweierlei Funktionen zu verleihen: 
die der Läuterung und Sühne. Es dürfte schwer fallen, dies Nebeneinander 

1 Es wird zitiert nach der zweiten Gesamtausgabe von Johann Hinrieb Fehrs' 
Gesammelten Dichtungen in sechs Bänden, Verlag Georg Westermann, Braunschweig 
[1923]. Druckfehler sind stillschweigend berichtigt worden. Die Entstehungszeiten 
der Werke sind der Übersicht bei Bödewadt entnommen. - Hinsichtlich der übrigen 
Zitate sei ein für allemal auf das Abkürzungsverzeichnis auf S. VII des Buches hinge­
wiesen. 
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2 Zur Methode der Interpretation 

von Besserung und Strafe, von Sieg und Niederlage zu begreifen. Doch 
das Bedenklichste ist, daß solch ein Doppelgesicht des Todes in unserer 
Dichtung auch nicht existiert. Es ist ein konstruiertes, das seinen Ursprung 
offensichtlich in der Neigung hat, Marens Selbstüberwindung zur Be­
jahung ihres zwar nicht gewollten, aber im Grunde doch selbst auferleg­
ten Loses, die bei Zettler, Boeck, Hoffmann und Meyer-Benfey zur "demü­
tigen" "Ergebung" ins "Schicksal" pointiert wird, etwa dem Akt einer 
Schillersehen Tragödin anzugleichen : mit "Buße" und "Erhebung" zu­
gleich, so wie ja jenes Doppelgesicht zuvor schon bei Boeck erschien 
( 104) . Wie kann überhaupt der Tod als Sühne an einer bereits Gebesser­
ten, Geläuterten, innerlich Sieghaften noch sinnvoll sein? Vermutlich liegt 
fii.r Boeck und Hoffmann eben in diesem Paradoxon das Tragische ihres 
Untergangs. 

Bei Pretzel lesen wir endlich einmal eindeutig und richtig : "steht der 
Tod hier nicht als Versöhner, geschweige denn Erlöser, sondern als Rich­
ter zu Füßen des Bettes" (23) . Pretzel geht allerdings entschieden zu 
weit, wenn er praktisch nun diesen Schritt der Einwilligung Marens über­
haupt ignoriert, indem eben die "n i c h t 1 in ihren freien Willen Auf­
nehmende und sich dem Schicksal Entgegenstemmende . . .  in den tragi­
schen Abgrund" gerissen werde (22) . Man kann nicht leugnen nach 
jenem Gespräch mit Doortjn (Kap. 34) , daß Maren sich schließlich ehrlich 
zu dem Willensentschluß durchgerungen hat, ihr "Schicksal" zu bejahen, 
wenngleich sie es dennoch nicht zu erfüllen vermag. Dies eindrucksvolle 
Kapitel kann ja nicht umsonst in der Dichtung stehen. Überdies kündet 
schon längst vor dem Sprung des Glases die Sühne der Schuld in Maren 
sich an (vgl. 306) . Sie ist also nicht etwa erst die Folge des "sich dem 

. Schicksal Entgegenstemmens" - welches dichterisch ja mit der Auflehnung 
gegen das Kind erst Gestalt gewinnt -, worin Pretzel die eigentliche Ur­
sache von Marens Tod erkennen möchte. Die Schuld, die hier gesühnt 
werden muß, beging Maren mit ihrer Eheschließung. Und die anfängliche 
Auflehnung gegen ihr "Schicksal" sodann, das eine ganze Struck von ihr 
fordert, ist ja nur die innere Folge jener Schuld, die geradezu naturnot­
wendig mit der Schwangerschaft einsetzt bei dieser Heirat ohne Liebe und 
die selbst Abel in der Szene des Gerichts Maren nicht zum Vorwurf 
machen kann: "recht hest Du: dat is würklich keen Ehr för Di, en Kind 
to dr�gen von Paul Struck ! "  (366) . 

Doch müssen wir den Weg jener ü b e r  bewertenden Sicht zuende 

1 Soweit nichts anderes vermerkt, sind Sperrungen im Zitat von mir vorgenommen 
worden. 
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verfolgen. Hat sie doch der ganzen Dichtungsinterpretation die entschei­
dende Richtung gewiesen. Mit "Sieg" und "Läuterung" am Schlusse ist 
es j a  natürlich, daß Meyer-Benfey die Marengeschichte "als ein stetiger 
Aufstieg" ( 129) erscheint ; daß Zettler zu der Aussage gelangt: die Dich­
tung sei "in erster Linie Entwicklungsroman" ( 102) ; denn Marens 
"Größe besteht in der eigenen Erziehung und Entwicklung" ( 102) . Diese 
nun einmal ergriffene Richtschnur verführt ihn wiederum dazu, auch dort 
eine Entwicklung herauszuarbeiten, wo überhaupt keine ist : Marens Hei­
rat als ein "Herauswachsen" aus "reinem Egoismus" - den jener Jugend­
schritt der Untreue gegen den armen Geliebten noch erweise - zu "selbst­
loser Hingabe" ( 105) für die Familie zu interpretieren. Damit aber ver­
deckt er sich den Blick für die Schuld, welche eben die Jugendtat zu ihrer 
Verdeutlichung gerade in grundsätzliche Beleuchtung rückt, indem sie 
zeigt, wie charakteristisch es für Maren ist, das Geld wichtiger zu nehmen 
als die Liehe, die Ehe zu nutzen für äußeren Zweck. 

Man sieht, eine ganze Kette von Konsequenzen hat hier die irrtümliche 
Erhebung eines Dichtungsschritts zum orientierenden Ausgangspunkt der . 
Betrachtung des Ganzen. Denselben Fehler begeht auch Hoffmann, der 
aber noch weiter geht, indem er die Marengeschichte gar zum "Erzie­
hungswerk des Schicksals" ( 130) macht - so wie zuvor die Geschichte 
Paul Strucks das Erziehungswerk Marens gewesen (vgl. 134) - und so 
also im Erziehungsgedanken "die tragende Leitidee" ( 128) der ganzen 
Dichtung findet, die eben im "Hinanziehen der menschlichen Seele" zu 
Gott ( 140) durch jene "Läuterung" Marens ihr höchstes Ziel verwirk­
liche. In dieser Geschichte mit dem "göttlichen Erzieher" ( 134) an der 
Spitze ist aber der Tod als "Sühne" ( 141)  nicht mehr haltbar ! 

Das Beispiel der Interpretation der Worte "lk hün Maren Struck" 
zeigt so recht, wie leicht man auf Abwege gerät, wenn man die innere 
Gesamtstruktur des Kunstwerkes nicht sicher vor Augen hat, von daher 
nämlich die Einzelheit mit organischer Gesetzlichkeit ihren Platz emp­
fängt. Die Entwicklung Marens ist ein Nebenarm der Dichtung, den man 
weder zum Hauptarm machen, noch funktionell völlig übersehen darf. 

Es ist immer wieder instruktiv zu erkennen, wie eine einmal unter­
nommene falsche Eingliederung ins Ganze fortzeugend Falsches muß ge­
hären. Jene Konzentration auf die Entwicklung Marens, auf "demütige" 
"Ergebung" als das Ende der Entwicklung, ist es wiederum, die Hoff­
mann angesichts des Ahelwortes : "vör unsen Herrgott hün ik lütt warrn" 
die Gesclllchte Marens und Ahels "deutlich" in "Parallele" setzen läßt : 
"Anlage, Durchführung und Lösung des menschlichen Schicksals beider 

1* 
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sind . . .  einander gleich" (145) . Hier ist ein Nebenstrang des Charakters 
zu seiner Mittenlinie gemacht und dadurch eine Gruppierung geschaffen, 
die der inneren Form unserer Dichtung entschieden widerspricht. Es ist 
darüber die Bedeutung der Sterbeszene Abels für Maren verkannt. Und 
grotesk geradezu erscheint die Zusammenfassung der beiden "als Genos­
sinnen ähnlicher Schuld" durch Boeck - "denn auch sie hat mit ihrem 
Leben gespielt" -, davon Abels Erscheinen in Marens Traum das Zeugnis 
sei ( 105) . Dabei ist es doch gerade der Traum : diese höchste inhaltliche 
und künstlerische Stufe der Verdichtung der Marengeschichte, der das 
entscheidende Handeln dieser beiden Frauen in ihrer ganzen Gegensätz­
lichkeit ins ·Licht rückt und ins Absolute erhebt, so daß Abel - dieser 
Apostel der echten Liebe -, die niemals "gespielt" mit ihrem Leben, son­
dern vielmehr gerade im ernstesten Vertrauen auf die unbedingte Gültig­
keit des Gefühls in "Schande" fiel, gar zur Repräsentantin der göttlichen 
Weltordnung und somit die Richterin über Maren zu werden vermag : 
über die nämlich, die ohne Liebe, ja, gegen ihr Gefühl, die Ehe schloß. 

Pretzel ist "fast geneigt", in Abels Traum von den "Kontrahentinnen" 
(20) zu sprechen. Damit ist er der Wahrheit nahe gekommen. Daß er den 
Gegensatz aber nicht bis zu seiner letzten, dichtungserleuchtenden Präg­
nanz herausbekommt, erscheint mir erstens begründet in seinem Ansatz, 
den Maren-Konflikt, so wie der Traum ihn in Abels Anklage und Marens 
Verteidigung manifestiert, im Lichte historischer Epochen zu erkennen : 
als "Zusammenstoß des alten und neuen Ethos",  des "Germanentums und 
Christentums" (20) - womit überdies, da ja die historische Orientierung 
weder Wertungsmöglichkeit noch Wertungsrecht in sich birgt, dem Abel­
spruch im Grunde die Riebtgewalt 'entzogen ist, auf welche aber doch alles 
ankommt in dieser Szene des Gerichts -, zweitens jedoch, und dies ver­
bindet ihn mit allen an unserer Dichtung bemühten Interpreten, in der zu 
v o r d e r g r ü n d i g e n Anschauungsweise des Kunstwerkes überhaupt. 
Das Kunstwerk ist ja eine letzthin in geistiger Schau geformte Welt, die 
wir Gestalt zu nennen pflegen. Und zu ihr müssen wir vordringen, um das 
Werk nicht nur bis ins Innerste richtig zu sehen, sondern um es auch kri­
tisch sehen zu können. 

Pretzel ist bisher auch der einzige, der in der Liebe die Lebensmitte 
Abels erkennt (vgl. 19) . Aber er sieht sie nicht in ihrer funktionellen 
Bedeutung im Gesamtgefüge der Dichtung. Es scheint mir zu unserer Er­
leuchtung nicht wichtig, daß wir in den Worten der sterbenden Abel über 
die Liebe (Kap. 15) "die ethische Grundidee des Christentums . . .  zu 
vollster, reinster Entfaltung" kommen sehen (Pr. 19) . Es wird im Gegen-
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teil gerade diese Perspektive des Christlichen gewesen sein, die Pretzel 
übersehen ließ, daß Abel ja auch hier nur die Liebe zum andern Geschlecht 
im Auge hat. 

Praktisch zwar, in ihrem ständigen Einsatz für das Wohl anderer -
man denke vor allem an "Ehler Schoof" - verwirklicht sie die christliche 
Liebe im breiten Sinne. Und darin liegt ja auch Marens ganze Stärke! 
Es ist gerade diese christliche Kardinaltugend : die Caritas, die sie mit 
Abel v e r b i n d e t ,  ja, die sie in ihrer Ehe in einem solchen Umfange 
betätigt, daß ihr gerechter Untergang infolge der Schuld dieser Ehe· 
schließung, die sich doch für alle - und vor allem für ihren Mann - als 
der größte Segen erweist, ein tragischer wird. Und doch hat dieses Abel 
und Maren so verbindende Moment der Caritas in der tieferen Seins· 
schicht unserer Dichtung, wo die Idee nach letzter Gestaltung ruft, kein 
Gewicht mehr, und wir müssen uns hüten, diese vordergründige Gemein· 
samkeit der beiden Frauen als ihre dichtungsentscheidende Gestalt anzu· 
sehen. 

Über der Caritas steht Amor als die letzthin formende Kraft unseres 
Kunstwerkes. Als die einzige Voraussetzung wahrer ehelicher Bindung 
nur wird - von höchster Warte aus - die Liebe in unserer Dichtung be· 
deutsam. Und als solche nur bildet sie gleichsam das Schibboleth, daran 
sich Abel und Maren als "Kontrahentinnen" erweisen, auch in ihrer wirk· 
liehen Existenz, jenseits dieses Traumes also, der eben darin überdies die 
Grundspannung der ganzen Dichtung vor Augen stellt. Sieht man Abel 
aber im wesentlichen als Repräsentantin der Caritas und - in vorder­
gründiger Beurteilung ihres Liebeslebens - zugleich als christliche Sünde­
rin, so erkennt man sie nicht in ihrer dichtungszentralen Bedeutung : als 
Repräsentantin nämlich der Amor-Idee und somit als befugte Richterin 
der dagegen sündigenden Maren, wodurch ja der hier Gestalt gewor­
dene Gegensatz erst vollends sichtbar wird. Im christlich-heidnischen Ge-
genüber erfaßt man ihn nicht. 

· 

Abel aber in jener soeben gekennzeichneten Funktion als Trägerin der 
Dichtungsidee zur Erscheinung zu bringen, ist der wesentliche Sinn jener 
Sterbeszene. Deshalb weist Abel Marens Beurteilung ihrer Warnung an 
Maria als Erweis ihres liebevollen Herzens - als welcher sie eben auch 
Pretzel zum Zeugnis dient 1, energisch zurück, pochend vielmehr auf 
egoistische Triebkraft. Denn jenes Moment der christlichen Fürsorge für 
Maria müssen wir gerade ignorieren, um den Blick für das Eigentliche 
freizubekommen : "wat Maria passeer, dat passeer m i" ( 157) . So hebt 

1 Vgl. Pretzel 18/19 : "die beiden Jungen sollen es glücklicher haben als sie". 
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die Dichtung selbst unsern Blick ab von der V ordergründigkeit des 
Geschehens, darin Abels Warnung als Akt der Fürsorge erscheinen 
möchte, auf eine höhere Ebene, wo wir nur mit geistigem Auge zu 
schauen vermögen, daß in ihrer starken Liebe die beiden Frauen identisch 
sind ! In Marens Traum, wo Abel sich putzt als Braut zur Hochzeit Marias 
- aus solcher reinsten dichterischen Kunde allein gewinnt man wahre In­
formation, niemals aber außerhalb der Dichtung - wird diese Identifika­
tion symbolisch wiederholt. Hier ist Abels Leben erfüllt, ihre Idee, welche 
die Idee unserer Diclltung ist, verwirklicht. Und es gilt abzusehen dabei 
von aller dinglichen Erfahrung: von ihrem Schicksal der doch gescheiter­
ten Liebe, von ihrer Person, von ihrem Tod, um Abels Existenz in ihrer 
ideeliehen Funktion inmitten des Kunstwerks zu begreifen, die sie schließ­
lich zuinnerst beruft, über Maren zu richten. 

In solcher Sicht aus dem organischen Gefüge der Diclltung heraus fällt 
alles Vordergründige ins Unwesentliche hinab. In solcher Sicht ist "das 
menschliche Bild dieser Sünderin voller Widersprüche" (Pr. 18) , das 
auch Bödewadt (vgl. 103) betont, aufgehoben, sehen wir keine "gegen­
sätzlichen Schichten in Abels Herz", haben "ihr sündiges . . .  Leben" 

,. (Pr. 18) , ihre "schwere eigene Schuld" (Böd. 103) , ihre "immer tiefere 
Schande" (M. B. 130) , ja, selbst ihre eigenen Worte von der Schande -
all diese Registrierungen der bürgerlichen Sitte - an Bedeutung verloren. 
In dieser Sicht ist Abels Sterbeszene keine "Beichte" (Pr. 19, vgl. auch 
H. 145) . 

Gerade die Auffassungen der Abelgestalt und deren Konsequenzen 
scheinen mir erleuchtend dafür zu sein, warum es so unerläßlich ist, die 
dichterische Gestalt zu sehen. Man muß mit geistigem Auge gleichsam im 
Bilde das Urbild schauen, in der äußeren Gestalt die innere zugleich. Tut 
man das nicht, so bleibt man nicht nur vor den Toren, sondern scllreitet 
oftmals gar durch falsclle. Sieht man mit Meyer-Benfey Abels Geschichte 
als Beispiel dafür, "welche Folgen Zuclltlosigkeit hat in der Welt",  so 
stehen Abel und Maria, diese auf höchster Ebene dichterisch Identifizier­
ten, mit einem Mal als "Gegenbilder" vor uns auf ( 130) . Es rückt aber 
damit eine Gegensätzlichkeit in die Mitte, die nur Randbedeutung hat 
und die in der Perspektive der Dichtungsidee so wenig gilt wie Abels 
"wüstes Aussehen und üble� Ruf", darin sie Meyer-Benfey wiederum 
"als das äußerste Widerspiel Marias erscheint" (130) . Wie hoffnungslos 
wir damit bereits abgeirrt sind von der eigentlichen Gestalt, wird jedem 
offenbar, der sich die Konsequenz dieser Sicht Meyer-Benfeys vor Augen 
hält, für den schließlich Abel und Maria, diese gerade in der Echtheit und 
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Stärke ihrer Liebe Zusammengehörigen, gar als Repräsentanten "fal­
scher und echter Liebe" einander gegenüberstehen wie etwa Margot und 
Kathrien in "Johannistorm" und "L�tben un Dood" (M. B. 130) . Und es 
gibt doch im ganzen Fehrsschen Dichtungsbereich keine größeren Antipo­
den in der Liebe als Abel und Margot !  Wir stehen vor völlig falschen 
Ergebnissen. 

Und davor ist niemand geschützt, der nicht die innere Mitte der Dich­
tung schaut. Von ihrem äußeren Antlitz her vermöchte auch Boeck leicht 
zu jener gegensätzlichen Gruppierung Abels und Marias hinzusteuern, 
wenn er nämlich Abels Leben als "trauriges Gegenstück zu Marias Glück" 
heraushebt, auf welches Abels Geschick wie ein "dunkler Schatten" gefal­
len sei (105) . Das aber sind gerade Geschehnisse ganz vordergründiger 
Art, die den Interpreten gar nicht zu interessieren brauchten, die er jeden­
falls nicht buchen dürfte als formende Glieder des Kunstorganismus. Abel 
selbst lenkt unsern Blick ins Absolute hinein, wo es unwesentlich wird für 
die Gültigkeit ihrer Sendung, daß ihr selbst die Erfüllung versagt ge­
blieben. 

Es dokumentiert auch eine beträchtliche Ferne von der inneren Form 
unserer Dichtung, wenn man Maria und Sterlau d e s w e g e n  "als Ge­
genspieler zu Maren" sieht, weil jene "das Ideal mitten in der rauhen 
Wirklichkeit erreichen", während Maren "an der Wirklichkeit zerbricht" 
(105) , abgesehen davon, daß sie ja im Grunde nicht an der Wirklichkeit, 
sondern an der geheimen Schuld zerbricht. Man hat erkannt, daß die 
Liebesgeschichte der künstlerisch schwächste Teil ist, aber man hat sie nie 
gesehen als Glied doch der innersten Dichtungsgestalt, die beherrscht ist 
von der Ehe ohne Liebe und im Zentrum Abel zeigt, die Ehe auf Liebe 
allein gründend. 

Völlig unverständlich aber wird es jedem erscheinen, daß Meyer-Ben­
fey diese Dichtungsmitte, die Ehe ohne Liebe, überhaupt nicht sah : was 
sich darin zeigt, daß ihn Marens Jugendschritt - diese doch nur bekräf­
tigende Folie ihrer Heiratsschuld -, als "ein völlig abweichendes . . .  Bild" 
von ihr, derartig überrascht, daß er ihn nur als '.-nachträgliche Änderung 
der Marengeschichte zu erklären vermag, "die in einem Wandel der Be­
urteilung ihren Grund" habe ( 137) . Dem hat schon Pretzel widerspro­
chen mit seinem "Glauben" an die "unerbittlichste Einsträngigkeit" der 
Dichtung ( 14) . Nur in völliger Verkennung der Eheschuld ist Meyer­
Benfeys Ansicht vorstellbar, daß "der eigentliche Kern des Romans" die 
Erziehungsgeschichte Paul Strucks sei, und sodann jene daraus resultie­
rende frappierendste Behauptung, daß gerade da, wo doch auf dem 
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Höhepunkt des Marenschen Erziehungserfolges an Paul Struck Marens 
eigentliche, innerste Geschichte mit dem Sprung des Weinglases katastro­
phenverheißend an die Oberfläche dringt, die Dichtung "wirklich am 
Ende" (135)  sei! Es zeugt auch von geringer Hochachtung vor der Eigen­
gesetzlichkeit künstlerischen Schaffens, die ja tief im Werke selbst be­
schlossen liegt, wenn er meint, daß jener Erziehungsgeschichte "zur tief­
sten poetischen Wirkung" nur eines fehle: "die dunkle, irrationale Tiefe 
des Lebens und die Ironie des Schicksals" ( 135) - was Hoffmann inhalt­
lich bereits ablehnte als "Zweck" des letzten Dichtungsteils (vgl. 138) . 
Wie unorganisch ist solch ein Gedanke herangetragen ! Ja, wie unange­
messen dem künstlerischen Schaffen erscheint schon die Ausdrucksweise : 
Fehrs habe "auch dies hereingeholt" und "einen dritten Teil angesetzt, 
der ein neues Motiv einführt" ( 135) . Wie kann überdies ein Fehrskenner 
annehmen, daß diesem Dichter, dem die Heirat ohne Liebe gleichsam der 
Fehdehandschuh in seinem gesamten Schaffen wurde, "jetzt erst Zweifel 
an der Berechtigung der Heirat Marens kommen"! Wie ist hier vor allem 
hinweggelesen über alle Zeichen des Protestes selbst aus dem lnnern der 
Täterin heraus. 

Die Frage der S c h u I d bedarf überhaupt einer gründlichen Erörte­
rung. Zwar ist die Schuld an sich gesehen, am treffendsten formuliert bei 
Hoffmann ( 140) . Aber ihre Beurteilung, die sich gründet auf die Ansicht 
des Tatmotivs und die der ganzen Interpretation das Gepräge gibt, zeitigt 
wiederum abwegige Ergebnisse. Sie beruhen darauf, daß man der recht­
fertigenden Kraft des Heiratsmotivs vertraut, der Bruderhilfe, die Maren 
immer wieder zur Entkräftung ihrer Schuld in die Waagschale wirft. Selbst 
Hoffmann scheint sich Marens Feststellung zueigen zu machen, "daß nicht 
Geld und Ansehen", "sondern ihre starke tätige Liebe zu ihrem Bruder" 
"der Beweggrund . . .  ihres Handelns" gewesen ( 136) , und gefährdet 
praktisch damit erheblich seine Schuldauffassung - des Mißbrauchs der 
Ehe für äußere Zwecke -, die er theoretisch zwar dennoch beibehält. Es 
ist offenbar, wie die Anerkennung des guten Zwecks leicht die Mittel hei­
ligt. Schon bei Bödewadt, diesem künstlerisch wohl Aufgeschlossensten, 
lesen wir : "in früher Jugend hat sie schon einmal ihrer Familie ein 
schweres Opfer gebracht . . .  und damit alle Hoffnung auf eigenes Liebes­
glück begraben" ( 100) . Im "Opfer" sehen wir die Schuld schon bald er­
stickt. Eine ähnliche Schwächung erfährt sie bei Boeck ( vgl. 95) . Und 
Zettler, beeindruckt ebenfalls von der "selbstlosen Hingabe" Marens "für 
den Wiederaufstieg ihrer Familie" ( 105) , vollzieht eine völlige Verlage­
rung des Schwergewichts bis zur Enthüllung nämlich des tragischen Ge-
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sichts : daß Maren "für die Idee'' der Familienhilfe "den Tod erleiden 
muß" (102) 1• 

Diese Tragik ist auch die Konsequenz der Pretzelschen Sicht. lnfolge 
seiner Überzeugung, daß "erst ein Rückblick in die fernste Vergangen­
heit der germanischen Welt und deren Sittenlehre und Lebensweisheit 
lehren kann", "worum es bei diesem Konflikt geht" ( 16) , gelangt er 
dahin, in Marens "Handeln und Wandeln neben christlicher Ethik noch 
vergangene . . .  Ideale . . .  germanischer Kultur" ( 17)  wirksam zu sehen, 
und schafft damit all jenen Ansichten des Heiratsmotivs als rechtfertigen­
dem Moment ihre sichere Stütze. Indem wir nämlich erkennen, daß in 
vorchristlicher Zeit "die höchste . . .  Verbindung zwischen Menschen . . .  
die Sippe, nicht die Liebe" schuf (17) , erscheinen uns die Verlobung 
Marias mit Paul Struck, Marens Eheschließung, ja selbst ihr Jugend­
schritt als ein Ausdruck jenes Ideals- zugleich. Durch diese historische 
Fundierung in christlich-germanischer Gegensätzlichkeit, darin beide 
"Richttriebe" ( 16) Marens zu sittlicher Gültigkeit erhoben sind - was 
nicht ausschließt, daß in der Dichtung christlicher Zeit das clrristliche 
Ideal siegt -, geht man notwendig mit "einerseits" und "anderseits" an 
die Beurteilung der Heirat um Geld und ohne Liebe heran, der Blick wird 
neutralisiert, die Schuld rückt in gebrochenes Licht, und Marens Taten 
werden wirklich "schwerste persönliche Opfer" für ihre Familie, der zu­
liebe "sie auf das eigene Lebensglück verzichtet" ( 15) . Ihre Schuld aus 
Liebe zum Bruder erhebt sich so zu einer wahrhaft tragischen, und tra­
gisch erscheint ihr Tod letzthin infolge einer guten Sache. 

Das Entscheidende aber ist dies : mit der historischen Orientierung 
wird eine Relativität des Urteils in die Dichtung hineingetragen, die im 
Werke selbst gar nicht existiert, obwohl in Maren. Beim "close reading" 
der Dichtung, bei intensiver Aufnahme der künstlerischen Gestalt - des 
Gehalts - wird vielmehr offenbar, daß die Dichtung Marens Heirats­
motiv der Bruderfürsorge, auf dessen p o s i t i v e r  Bewertung all jene 
Auffassungen der Schuld, sowie die des Tragischen bei Zettler und Pretzel 
beruhen, in n e g a t i v e r Bewertung zum Ausdruck bringt und schließ­
lich alles tut, ihm jede Rechtfertigungskraft zu entziehen. Ja, dies ist ihr 
zentrales Anliegen, so sehr sich Maren auch dagegen wehrt in jenen her­
vorragenden und formkräftigen Gesprächen der Dichtung : mit Tyge vor 
allem und schließlich im Traum mit ihrem besseren Ich in Abels Gestalt. 
Es ist die Idee der Dichtung, daß über allen äußeren Belangen das Innere 

1 Mit jener Entgleisung, daß anderseits auch "das Aufgeben der Idee in derTatfür 
Maren den Tod bedeutet" (104) , womit der Gedanke ad absurdum geführt ist, brau­
chen wir uns nicht aufzuhalten. 
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des Menschen steht. Und diese durch und durch idealistische, unbedingt 
antimaterialistische Grundkonzeption unseres Kunstwerkes müssen wir 
sehen, um von daher - und niemals von außen her - die Wegweisung zu 
empfangen. Die Fehlgänge wurzeln letzthin alle darin, daß man nicht 
wach und dicht genug am Werke selber hängt ; es ist das Lesen allein, 
welches uns die Sicherheit des Blicks zu bescheren vermag in unantast­
barer Gesetzlichkeit. 

Wieso es sich aber um eine Fehlsicht handelt, wird einleuchten, wenn 
wir uns die Schuld, die Maren dreimal in ihrem Leben beging, einmal 
dort besehen, wo die Tat, frei von jenem tragischen Schein, gewiß nicht 
"schwerstes persönliches Opfer" ist. In der Verlobung Marias mit Paul 
Struck zwingt Maren dieselbe Schuld der Aufopferung der Persönlichkeit 
für den Zweck der Geldbeschaffung gerade ihrer eigenen Familie auf. 
Hier wird offenbar, wieso wir nicht das Wesentliche treffen, indem wir 
Marens Handlungen mit ihrer "Liebe" zur Familie motivieren, bewirkt 
Maren doch hier im Grunde gerade die innere Zerstörung ihrer Familie 
um deren äußeren Ansehns willen ! Das dichtungszentrale Motiv ist viel­
mehr - wie Maren im Traume {363) selber bekennt - ihre "stolte Art", 
"na haben" zu müssen, die ihr die Kraft verleiht, das Innerste zu ver­
leugnen, bei sich selbst wie bei anderen. 

Daß Maren aber zur finanziellen Sicherung ihres Bruders diesen dazu 
verführt, seine Tochter preiszugeben : ihn, der selber "Huus un Hof" 
verlassen hätte, um die arme Kathrien zu heiraten (328) : "dat geit em 
na, so lang he l�vt" (365) . In ihrer Schuld, bei der Eheschließung das 
Geld über den Menschen zu stellen, bildet Maren den äußersten Gegen­
satz zu Tyge. "Du büst mi mehr weert as teindusend Mark" { 1 1 1 ) , so 
versucht er noch in letzter Minute, Maren von ihrer Heirat zurückzuhal­
ten. Man mache sich einmal bewußt, daß es gerade die Familie ist, von 
woher sich der Protest gegen Marens Taten erhebt, um die Abwegigkeit 
jenes Schrittes zu sehen, der unternimmt, in frühgermanischer Sitte, 
welche die Sippe über alles stellt, gerade in dieser Dichtung Erleuchtung 
zu finden, darin eben die Sippe in der Knechtung des lnnern für ihr 
äußeres Ansehn ihre tiefste Verletzung erfährt. Die Tat um des Bruders 
willen führt zum unheilbaren Bruch mit dem Bruder, in der Sorge für sein 
äußeres Wohl verliert Maren sein Inneres. Es ist nicht die Tat der "Liebe" 
zur Familie, es ist die Tat des hoffärtigen Familienstolzes : der Preisgabe 
des lnnern für das äußere Ansehn der Familie, die dem Bruder die Liebe 
zur Schwester zerstört ! 

Und was tut im übrigen die Dichtung alles, um die Nichtigkeit solcher 
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Fürsorge Marens für ihren Bruder zu erweisen - gegen welche dieser 
selbst sich ja wehrt mit seinem ganzen Wesen - und damit Marens Recht­
fertigungsargument bis in den Grund zu entkräften ! Dafür steht die Ver­
lobungsgeschichte des Schustersohnes in unserm Kunstwerk, die Ge­
schichte Wiebn Mollts, dafür ist Abel da in Marens Traum, ja, das ist das 
Grundanliegen auch mancher früheren Fehrsdichtung : daß das "Na­
haben-kamen" nie am Gelde hängen könne und dürfe, sondern allein an 
der Persönlichkeit. 

Im Blickpunkte dieser Idee empfängt auch die Paul-Struck-Geschichte 
ihre organische Eingliederung in die Struktur des Ganzen. Es ist die 
Überschätzung des Geldes, darauf die innere Einheit des Marenromans 
beruht. Man schaue die künstlerische Gestalt der ganzen Dichtung bis in 
ihre feinsten symbolischen Ausprägungen aus transzendentem Bereich, 
und man wird nicht zweifeln, wie in der Gestaltung der S c h u I d : Äu­
ßeres über Inneres gesetzt zu haben - die gar nicht tragisch ist -, und in 
der S ü h n e dieser Schuld das Zentrum unserer Dichtung liegt. Schon 
das Mäuslein, das in Marens Todesstunde hinter Paul Strucks Geldkiste 
verschwindet, vermöchte dies zu bestätigen. 

Hier liegt aber auch der Grund, weshalb die Dichtung nicht ein Schick­
salsroman sein kann, wie Pretzel meint. Der Schicksalsroman würde den 
Schuld-Sühne-Roman im Grunde wieder aufheben. "Ehler Schoof" ist 
solche Schicksalsdichtung, die widerspruchslos lebt von dem Zusammen 
von Freiheit und Notwendigkeit. Ja, in diesem ständigen Wechselbezug, 
den so organisch die Idee jenes Kunstwerkes erschafft, erweist es seinen 
höchsten Rang. Aber ich habe nicht gefunden, daß die Marendichtung 
"getragen (wird) von der Grundspannung der menschlichen Indivi­
duation" und zeigt, wie "Leben und Handeln . . .  als Ergebnis eigenen 
Willens . . .  in Wahrheit das Werk einer höheren Kraft" ist,(Pr. 22) . Wie 
könnte in solcher Dichtung "der Tod . . .  als Richter" (23) über Maren 
nom wirkungsvoll sein, wo ihr Handeln zugleim "das Spiel" gewesen, 
"das das Smicksal mit diesem starken Mensmen gespielt hat"? (22) . Der 
Smicksalsroman würde notwendig zugleim die mensmlime Smuld in 
Frage stellen, eben die zu gestalten das oberste Gesetz des Sühneromans 
sein mußte. ' 

Im sehe dagegen den Dimter seine ganze Kunst aufbieten, uns die 
Sünder - Paul Struck und Maren, das Henn-Kark-Phantom in ihrer 
Mitte: dies Symbol des Flumes alles Bösen, das sie smließlim beide ver­
folgt - in ihrer vollen Verantwortlichkeit vor Augen zu stellen. Es sind 
die Szenen des G e r i c h t s über die Smuldigen, die das Zentrum un-
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serer Dichtung bilden, ihren inhaltlichen wie künstlerischen Höhepunkt. 
Die Sühne ist, wenn man so sagen will, das einzig Schi<ksalhafte im gan­
zen Werk - sofern man nicht das blind-spielende darunter versteht -, 
"geschi<kt" nämlich aus göttlicher Weltordnung, deren Verletzung im 
Hebbelsehen Sinne gleichsam der "Korrektur" bedarf. Diese ist im Falle 
Paul Stru<ks durch Lösung seines Innern von der Geldknechtschaft mög­
lich, im Falle Marens nur durch den Tod. Denn auch der stärkste Wille 
vermag nicht die Liebe zu erzwingen. 

Angesichts derartig verschiedener, widersprüchlicher und gegensätz­
licher Interpretationsergebnisse, wie hier geradezu beispielhaft die Lite­
ratur über die Marendichtung darbietet, braucht man sich nicht zu wun­
dern, daß uns Dichtungsinterpreten immer wieder der Vorwurf gemacht 
wird, wir trieben keine Wissens.chaft 1• Das ist es nämlich, was uns in so 
schlechten Ruf gebracht hat : daß der eine so sagt und der andere so, und 
daß ein jeder glaubt, er sage das Richtige. 

Doch eine Wahrheit kann es auch für uns nur geben, und ihr entschei­
dendes Kriterium ist, wie längst gesehen und oftmals ausgesprochen, die 
künstlerische G e s t a 1 t. Von Natur fern jedem willkürlichen Zugriff, 
geht sie gleichsam als ein organisches Gebilde aus der Hand ihres Schöp­
fers hervor, das notwendig so ist, wie es ist, infolge der einmal konzi­
pierten Idee. In diesem funktionsgesetzlichen Bezug zur Dichtungsmitte 
empfängt ein jedes in ihm seinen Platz und sein Gewicht, wodurch die 
Harmonie des Ganzen sich verbürgt. Und dieser Gestalt ist der Dichter 
verpflichtet. Weicht er irgendwo ab von ihr, greift er, persönlichen Ten­
denzen folgend, mit dem Willen ein in ihre Gesetzlichkeit, sei es durch 
Verschiebung des Gewichts in diesem Gefüge, so daß Nebenstränge über­
betont erscheinen, Hauptstränge geschwächt, sei es durch abwegige Hand­
lungsführung und inkonsequente Charaktergestaltung, die den Ausdru<k 
seines Urbildes gefährden oder verhindern, oder sei es gar durch Einbe­
ziehung gestaltfremder Elemente, so fühlen wir die Unstimmigkeit wie 
einen Gesetzesverstoß und buchen die ·Störung als ein künstlerisches 
Vergehen. 

Es leuchtet ein, wie dringend der Interpret auf intensivste Erfassung 
dieser Gestalt angewiesen ist, bildet sie doch die Grundlage sowohl seiner 
Erkenntnis als seiner Kritik. Sie muß der Anfang all seiner Bemühungen 

1 Wir können uns nicht den Agnostizismus Wolfgang Mohrs zueigen machen, der 
in seinen Worten zum Ausdruck kommt, die Dimtungsinterpretationen "enthalten 
etwas von der 'Wahrheit' des Ganzen, aber keine die ganze Wahrheit" (Wirkendes 
Wort 2, 156) . 
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sein. Sie geht notwendig jeder Einzelbetrachtung vorauf. Denn in der 
Schau des Ganzen allein liegen Voraussetzung und Gewähr für die Rich· 
tigkeit auch dieser. Ja, in der Gestalt muß jede Dichtungsuntersuchung 
daher auch gegründet sein, soll sie Anspruch auf objektive Gültigkeit 
haben. 

Man pflegt doch in der Wissenschaft überhaupt nur solche Behauptun­
gen ernst zu nehmen, die man auch beweisen kann. Die Fundierung ihrer 
Erkenntnisse ist ihr oberstes Gesetz, womit sie steht und fällt. Ich glaube, 
es gibt keine andere Rettung auch für uns, wollen wir je Aussicht haben, 
den für unsere Wissenschaft so vernichtenden Subjektivismus zu über· 
winden, als unbedingte Hingabe an die "Sache" selbst. Wir müssen ver­
suchen, die Dichtung so bis in ihre innerste Form zu durchschauen, daß 
sie uns mit derselben Notwendigkeit zu Erkenntnissen zu führen vermag 
wie etwa die Durcharbeit des Materials jene Wissenschaftler unumstrit­
tener Disziplinen. Angesichts der Gestalt nämlich, dieser so sicher geform­
ten und daher ehrfurchtgebietenden lebendigen Ganzheit, bestimmen 
nicht wir, sondern werden wir bestimmt. Angesichts der Gestalt muß 
alles Persönlic:he ausscheiden, was nicht ihren reinen Ausdruck bewahrt, 
ist unsere Arbeit also weitestens geschützt vor dem Zudrang subjektiver 
Momente. Solc:he auf die Dichtung allein basierte Untersuchung wird da­
her immer am ehesten imstande sein, Anspruch auf Objektivität erheben 
zu dürfen. 

Diese Fundierung aber müssen wir s i c h t b a r machen. Auch uns 
bleibt es nicht erspart, unsere Aussage zu "belegen", auch wir stehen und 
fallen mit diesem wissenschaftlichen Ethos. Es genügt nicht, daß wir nur 
unsere Ansicht vortragen; denn wer bürgt dafür, daß sie nicht etwa eine 
persönliche ist? Wir müssen sie s o  vortragen, daß der Leser noch den 
Boden sieht, aus dem sie erwuchs, und der allein ihn nämlich erst in die 
Lage des Verstehens sowohl als des Kontrollierens setzt. Mit feinem Emp­
finden hat beispielsweise Bödewadt auf die künstlerischen Höhepunkte 
der Marendichtung gewiesen ; aber unsere Wissenschaft setzt eigentlich 
erst dort ein, wo wir den Versuch unternehmen, das künstlerisch Höchst­
rangige in seinen Gründen sichtbar werden zu lassen. Jeder empfängliche 
Leser vermag ja zu sagen, was ihm gefällt. Und leicht wird ein anderer 
kommen und sagen : es gefällt mir nicht. Es ist Sache unserer Wissen­
schaft, den künstlerischen Wert g r u n d s ä t z I i c h zu beleuchten, so 
daß er unabhängig erscheint von aller persönlichen Sicht, indem er sich 
überdies offenbart rein durch die Sache selbst. Der Wissenschaftler müßte 
uns dahin führen, wo man zu erkennen imstande ist, w a r u m etwas schön 
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oder nicht schön ist. Nur so vermag er echte Kritik zu üben und zu schaffen. 
Dazu bedarf es aber der Aufnahme der dichterischen Gestalt in ihren 

feinsten Äußerungen. Wir müssen lesen und lesen lehren zugleich. Je 
hochwertiger die Dichtung, je künstlerisch reiner ihr Ausdruck, desto 
dringender sind wir aufs Lesen angewiesen. Es ist letzthin die hohe künst· 
lerische Qualität der Marendichtung, - welche nämlich durchgehend im 
Symbol ihr eigentliches Geschehen enthüllt und infolgedessen sensibelste 
Empfängnisbereitschaft für die Aussagekraft des Künstlerischen beim 
Leser voraussetzt - worauf jenes widersprüchliche Bild der lnterpreta· 
tionsliteratur zurückzuführen ist. Es spendet dem Marendichter höchstes 
Lob, wenn Pretzel sagt : "Fehrs selbst läßt die eigentliche Begründung 
ihres Todes im Ungewissen. Ob dieser nur aus äußeren physischen Grün­
den eintritt oder aus psychischen, . . .  darüber verschweigt uns der Dichter 
äas Letzte" (21) . Wir suchen in der Tat vergeblich nach direkter Kunde 
des Wesentlichen. Aber in umfassender Weise enthüllt dieses "Letzte" die 
dichterische Gestalt. Gerade in solcher Dichtung, die einer weniger ein­
dringlichen Lektüre verschlossen bleibt, steht der Interpret noch vor der 
Aufgabe inhaltlicher Erschließung, die freilich wiederum· auf der künst­
lerischen beruht. Man gehe nicht zur Sterbeszene Onkel Bräsigs, "um das 
eigentliche Gesicht" derjenigen Marens "ganz zu enthüllen" (Pr. 20) . 
Man halte sich wach nur für die Kunde, die zwar nicht der Dichter, aber die 
Dichtung beschert in sublimster symbolischer Durchbildung ihrer Gestalt. 

Ehen diese zu erkennen, erweist sich also immer wieder auch als die 
Grundvoraussetzung tieferen inhaltlichen Verstehens, weil die gute Dich­
tung eben die gestaltete ist, die nicht unmittelbar, sondern gleichsam in 
einer geformten Lebensganzheit sich ausspricht. Es ist jä dies, was sie 
zum Kunstwerk macht, was das Dichtungsgeschehen über das Wirklich­
keitsgeschehen erhebt und wonach wir also ihren Wert bemessen. Dies 
sichtbar zu machen, scheint mir daher die vornehmste Aufgabe des Dich­
tungsinterpreten zu sein. 

Das Besondere, das Charakteristische der Kunst aber ist, daß sie sich 
nur anschaulich vermitteln läßt. Und dieses Gesetz kann m. E. auch der 
Interpret nicht ignorieren, wenn er zum Eigentlichen vordringen will, 
ohne ein Wesentliches zugleich zu verlieren oder gar zu zerstören. Der 
schönste und fruchtbarste Weg müßte daher wohl sein, eine Dichtung von 
innen her so nachzuzeichnen, daß diese Nachzeichnung gleichsam aus sich 
selber zu äußern vermöchte, was allein wesentlich ist. Man müßte ver­
suchen, eine Nachgestaltung zu schaffen, derart, daß uns am Ende die 
innere Form dieser Dichtung bildhaft vor Augen steht und die Dichtung 
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von innen her so durchleuchtet erscheint, daß die Funktion ihrer Kräfte, 
die ihr Leben ausmacht und ihre Architektur erschafft, in ihrer inneren 
Gesetzlichkeit, in ihrer notwendigen Konsequenz aus der Idee ihres 
Schöpfers heraus s i c h t b a r wird. Ein Ziel natürlich, das immer wie­
der unerreichbar scheint. Aber ich glaube dennoch, daß wir nicht auf­
hören dürfen, uns dieses Ziel zu setzen. 
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V o r b e m e r k u n g  

Die künstlerische Entwicklung unseres holsteinischen Dichters, der von 
1838 bis 1916 lebte, verläuft nicht stetig. Dieerste plattdeutsche Erzählung 
"Lütj Hinnerk" läßt bereits die künstlerischen Möglichkeiten dieser Per­
sönlichkeit erkennen und enthüllt in der Gestaltung seelischer Vorgänge 
den Schwerpunkt Fehrs'schen Dichtertums. Im "Gewitter" hat diese Gabe 
nahezu etwas Vollkommenes gezeitigt, das noch dem "Maren"-Dichter 
Ehre macht. Dann jedoch kommt eine ganze Reihe von Erzählungen, die 
zwar unterhaltsam sind, aber künstlerisch nicht ins Gewicht fallen. Des­
halb tritt bei unserm Gang durch des Dichters Werk der chronologische 
Gesichtspunkt von selbst an Bedeutung zurück. Gelegentlich vermag er 
unsere Einsicht zu stützen. Öfter aber, wenn das innere Fortschreiten der 
äußeren Folge zuwiderläuft, oder auch in Rücksicht auf Zusammenhänge 
der Gestaltung, wird er ignoriert. Selbst die Anzahl der Dichtungen soll 
uns nicht verpflichten. Manche Erzählung bleibt unberücksichtigt, sofern 
sie im Rahmen unserer Betrachtung als Glied im Organismus dieser 
Künstlerschaft entbehrlich erscheint und sofern sie unsere Einsicht nur 
bestätigen, nicht aber weiterführen würde. 

Es liegt uns ja daran, so an die Dichtung heranzutreten und sie so in 
uns aufzunehmen, daß die künstlerische Qualität jeden Bereiches in all 
ihren Nuancen fühlbar werde. Die Anschauung des Kunstwerks soll uns 
zugleich ein deutliches Gefühl für den Rang vermitteln, so daß sich uns 
am Ende mit dem Werk auch die Leistung runde. Natürlicherweise bildet 
daher der Werdegang des künstlerischen Schaffens, das Wachsen, einen 
Schwerpmikt unseres Interesses. 

Auf diesem Wege müssen wir allerdings manches mit auflesen, das 
liegen bliebe, wollten wir nur das Hochwertige, das dichterisch allzeit 
Gültige in unserm Büchlein festhalten. Dies ist zwar letzthin unser ein­
ziges Ziel. Aber wir glauben nicht, daß wir in vollem Besitz unserer 
Urteilsfähigkeit auf diese enge Straße gelangen, wenn wir den Dichter in 
seinen wesentlichen Schritten nicht auch über Schlacken begleiten. Selten 
hängt ja in dem Werk eines Künstlers so innig - sowohl in Hinsicht auf 
den motivischen als auch geistig-seelischen Bereich - ein Einzelwerk am 

2* 
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andern wie bei Fehrs. Und manchmal ist die Interpretation deshalb nicht 
ganz richtig geworden oder zu oberflächlich, weil eben diese Verbindung 
nur äußerlich gesehen wurde, wie sie sich etwa in der Wiederkehr der 
Personen oder in der Einheit des Ortes Ilenbttck von selber darbietet. Es 
geht für wesentliche Züge und Gestaltungsweisen der besten Werke un­
seres Dichters ein langes Atemholen durch andere Schöpfungen vorauf -
was vor allem den "Maren"-Roman betrifft -, und diese Stufen müssen 
uns fühlbar geworden sein, damit wir in sicherer Intuition auch das 
Letzte empfangen. 

Im Grunde dient also die Mitaufnahme derjenigen Erzählungen, die 
wir als b e t o n t ethisch empfinden und die von dieser Grundanlage her 
künstlerisch mehr oder weniger stark betroffen sind, doch letzten Endes 
der Erschließung solchen Schaffens, das sich in reiner Kunstgestalt vor 
uns erhebt; geboren zwar, wie jene, aus dem Geiste sittlicher Verantwort­
lichkeit, jedoch von allen Schlacken persönlichen Zudrangs : des Tenden­
ziösen, des Lehrhaft-Erzieherischen, des starken Auftragens befreit. 
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Schon · der ersten plattdeutschen Erzählung unseres Dichters ist in 
hohem Maße eigen, was all seine Dichtungen von Rang kennzeichnet : 
der Schwerpunkt liegt nicht im äußeren, sondern allein im inneren Ge­
schehen .. Die Seele des kleinen Hinnerk bildet von Anfang bis zu Ende 
die Mitte der Dichtung. In der Spiegelung aller Geschehnisse in ihr liegt 
die Wirklichkeit dieser Erzählung. Schon das erste Ereignis - welches die 
Kritik oftmals als irreführenden Beginn der Dichtung beurteilt - :  die 
Bräutigamwerbung der Bauernwitwe Greetjn Gripp um den Knecht Klas 
Möller, steht nur scheinbar an sich, als eigengewichtiges da. Seine 
eigentliche Bedeutung verleiht ihm der Eindruck auf den kleinen Hinnerk, 
den der bloße Anblick des Beieinanders seiner Mutter mit dem Knecht 
bereits erschüttert. Wir sehen seine Augen "stiev un starr in en lütt bleek 
un bedrövt Gesicht" ( 13) , und er flieht dem Dorfe zu, "as wenn he wat 
verbraken harr" (14) . Als seine Mutter nach Hause kommt, "sleek �hr 
lütt Hinnerk jüst dör den Garn. He seeg �hr, awer keem �hr nich in'e 
möt . . .  " (15) . 

Das Hochzeitsereignis sodann, das äußerlich-räumlich wieder den Mit­
telpunkt zu bilden scheint, führt uns schon deutlicher der inneren Mitte 
der Dichtung zu. Abseits wiederum vom äußeren Geschehen, jenseits des 
lauten Hochzeitstrubels, den das ganze Dorf mitlebt, vollzieht sich das 
Eigentliche, worauf bezeichnenderweise Möller Dierks den Blick des Le­
sers lenkt. Dem alten väterlichen Freund entgeht nicht, "dat en lütten 
Jung in de Schündrer witschen d� ; he seeg sik noch mal hastig üm un 
wies en blekes Gesicht mit verweente Ogen" (18) . Hier in der Scheune, 
dem Feste fern, erschließt sich uns das L e i d  des Jungen, das ihm ange­
sichts der Wiederheirat der Mutter aus der Erkenntnis seiner nutzlosen 
Existenz erwächst und in der Selbstverspottung als "Stackel",  als 
"Krrepel" ( 19) verzweifelt zum Ausdruck gelangt. Zugleich gruppieren 
sich um ihn die seiner Seele Verbundenen : wie ihm bei der Werbung 
der Mutter die alte Abel zur Seite stand und sich bei ihr sogleich für ihn 
einsetzte : "denk an dien Jung! "  (15) , so ist während der Hochzeit <;ler 
Müller mit seinem Einfluß und,Trost bei ihm : "n�hm ik di naher as 
Kind in mien Huus . . .  " (21 ) . 
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Schon hier werden die beiden Gefühlssphären offenbar, die als Todes­
gewißheit einerseits und Lebensverheißung anderseits die Seele dieses 
Jungen zeitlebens im Wechsel beherrschen. Bei des Müllers Angebot 
weint er vor Freude. Nach gutwilligem Bemühen aber, der Hochzeit der 
Eltern beizuwohnen, flieht er auf dem Höhepunkt des Festes bei Mond­
schein in den stillen Hof zurück, und im Bilde bemächtigt sich des Lesers 
wieder das Leid, das in dem Jungen qualvoll arbeitet : "Sien Schatten 
leep vör em op, sien lütt smalle spittelige Schatten, denn op den hellen 
Sand, denn op dat frische gröne Gras. Hinnerk keek em lang an, toletz 
kunn he't ni mehr uthooln : he smeet sik an de F;; er un ween binäh luud­
hals . . .  " (27) . In künstlerischer Vollkommenheit spiegelt sich hier im 
Schattenbilde die Unruhe der verzweifelten Seele des durch körperliche 
Zurückgebliebenheit so Gezeichneten, sich zusammenballend sodann in 
die Worte : "en Stackel k�nn jo ni Buur warm" und zu dem Schluß sich 
steigernd : "de kann jo gärnix warm ! "  (27) . So ist während des räum­
lich breiten Hochzeitsfestes der Schwerpunkt der Dichtung doch bereits 
ins Innere des kleinen Hinnerk verlagert. Während "dat Huus klung von 
Lachen un Späßen wied hin", umfaßt doch der nächtliche Himmel zu­
gleich den Gegensatz : "de Man un de Steerns segen stiev un still op dat 
Freudenhuus, op de släprige Welt un op den armen Jung" (27 ) .  Beson­
ders wirkungsvoll enthüllt sich so mitten im Hochzeitsjubel der Mutter, 
der ihr selbst Verheißung neuer Existenz bedeutet, die innere Not ihres 
Sohnes, den eben gerade angesichts dessen die Aussichtslosigkeit seines 
Lebens tief bedrückt. 

Das näcliste freudige Ereignis, die Geburt des Stiefbruders, bringt sie 
noch greller zur Erscheinung, und derselbe Gegensatz von Freude und 
Leid wiederholt sich hier. Weinend sitzt der kleine Hinnerk in seiner 
Kammer : "He keem sik vör as so'n lütten kranken Dannboom, de ni was­
sen will ; un nu waßt em noch en annern Boom rewern Kopp un nimmt 
em de Sünn . . .  un hollt em ganz däl" (33) . 

Aber während das körperliche Untersetztsein immer wieder sein Grü­
beln beherrscht und selbst die Mutter sagt : "mien eerst Sprant is soor un 
will verdrögen" (29) , hat sich auch von innen her das Bild des Jungen 
gerundet. "So lütt he ok is", sagt sein Stiefvater, "ik mutt em doch üm­
mer as'n groten Minschen ansehn, . . .  in't ganze Dörp is keen een jung 
Bengel so vernünftig un verstännig as uns' Hinnerk" (31) . Oder an an­
derer Stelle : "De Jung is mien recht Oog op'n Hof; dar is nix, wat he 
nich wies ward, un därbi so klook" (30) . "In de School weer he de eerst", 
heißt es einerseits, "äwer op'n Sp�lplatz . . .  de allerletz" (31) ander-
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seits. Und damit ist die Erzählung schon ganz in ihren Kern gelangt, von 
daher sich ihr Weg bestimmt. 

Es ist der Gegensatz von Geist und Körper, von bester i n n e r e r  An· 
Iage und dürftigster ä u ß e r  e r Erscheinung, der bei dem kleinen Hin· 
nerk zur Diskrepanz zwischen S e h n en und E r  f ü 1 1  u n g führt, zwi· 
sehen W o  1 1  e n und K ö n n e n ,  zu ständigem Kampf daher, mit Ein· 
satz letzter Kraft diese zu überwinden, zur ständigen Erfahrung aber 
zugleich der. Unmöglichkeit, infolge der körperlichen Mängel etwas zu 
gelten und zu werden. Es ist der Wechsel somit von stärkster Initiative 
in Betätigung aller positiven Kräfte und lähmendstem Gedemütigtwerden 
sodann durch die Umwelt, von H o f f e n und E n t t ä u s c h u n g , 
Aufleben und Verzweifeln, der den Rhythmus dieses Jungenlebens und 
damit der Dichtung ausmacht, bis am Ende der Kampf ruht und, ange­
sichts der Vernichtung des Körpers, die Seele sich darüber zu erheben 
vermag : "ik . . .  bün nu ok so tofr�tden" (68) . Bis zu dieser Überwindung 
aber liegt das Gesetz des Tragischen über unserer Dichtung, ihren äuße­
ren und inneren Lauf bestimmend, so wie es von Beginn an gegeben ist in 
dieser innerlich hervorragenden und äußerlich doch schicksalhaft zum 
Scheitern verurteilten Jungenexistenz. Wir werden sehen, wie die Dich-­
tung bis zum Schluß immer so ihre Höhepunkte schafft, wie sie Schritte 
auf dem Wege braucht, diesen naturbedingten Konflikt aufs äußerste zu 
entwiclceln. 

Natürlicherweise tritt er am Konfirmationstag, dem Zeitpunkt der 
Wende von der Kindheit zum Erwachsensein, mit besonderem Gewicht 
in Erscheinung. Wieder liegt einerseits der Bliclc auf der besonderen 
Leistung des Jungen : "wat keen een wüß, dat wüß Hinnerk Gripp . . .  " 
( 35) . Immer deutlicher wird offenbar : was die Natur ihm äußerlich ver­
sagte, bescherte sie ihm i n n e r  I i c h um so reicher. Und wir erkennen 
in dieser Gegebenheit überhaupt die natürliche Voraussetzung dafür, daß 
das eigentliche Geschehen unserer Dichtung im lnnern des Jungen sein 
Zentrum erlangt. So daß wir einen Satz wie diesen : "Dat d�t Hinnerk 
denn ok . . .  , nä binn noch mehr as nä buten" (47) bald als schlechthin 
bezeichnend für ihn empfinden. Und wie gemäß ist ihm der Konfirma­
tionsspruch "Der Mensch siehet, was vor Augen ist, der Herr aber siehet 
das Herz an" (35) , der überdies eben den inneren Reichtum des Jun­
gen zum allein Wesentlichen erhebt. Aber doch bedrückt ihn der Spruch 
zugleich, der ihm ein Trost sein sollte - "Hinnerk seeg bleek un still vör 
sik däl" (35) -, und das Anderseits, das für ihn darin beschlossen liegt, 
gewinnt daneben wieder die Macht und drängt zur Sprache: "Ut en grotes 
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Stück Tüch lett sik en Jack oder en Büx maken - ik kam mi vör as en Flik­
ken . . .  , dar kann nix ut warm ! "  (36) . Und schließlich bricht der Kon­
flikt seiner Seele laut aus ihm hervor als wirksamstes Argument gegenüber 
der Mutter für seinen so dringenden Wunsch, zur Mühle überzusiedeln : 
"Oold warr ik nich, dat weet Se �ben so good as ik, un v�l Freud is för mi 
op de Welt ni to söken. Wenn de annern jung Lüd sik freut . . .  , kann ik 
hungrig un dörstig darbi stan un tosehn, un wo en groot W ark uttorichten 
is, dar sta ik de Graten ünnern Föten ! Lat mi man na Mrel ! "  (37) . 

So als müßte er auf der Mühle frei sein von der Last dieses Konflikts, 
ergreift er bittend die Hand der Mutter : "ik bill mi in, dat ik dar w�Ii 
müch . . .  " (35) . Instinktiv fühlt er voraus. Und lange vor der Verwirk­
lichung sehen wir seine P h a n t a s i e in reger Tätigkeit, die künftigen 
Bilder vorwegzuschauen : "Moder Dierks . . .  harr so'n weke Hand, so'n 
fründlich Oog un so'n godes Hart" (34) : "wek", "fründlich" und "god" 
stehen schon in dieser Erstlingsdichtung als die seelisch wohltuendste 
Gruppe von Eigenschaften beieinander, dem leidenden Hinnerk den Inbe­
griff des Trostes bietend. Und ebenso charakteristisch für den innerlich 
hochgradig entwickelten Jungen, wie beispielhaft für die rein dichterische, 
anschaulich-lebendige Gestaltungsweise des Künstlers ist das Bild Emmas 
auf dem Weg zum Melken "in en Beierwandrock un en witte Schört . . .  De 
dicken brunen Flechten . . .  danzt op un däl bi jeden Schritt -" (34) , so 
die innige Freude Hinnerks an der Schönheit, Reinheit und Beschwingtheil 
des Mädchens ausdrückend. Ja, in geradezu aufregender Vorfreude sehen 
wir ihn : "he müß rut in't Feld, dat klopp em in de Bost, un sien Kopp 
wer hitt - 'op'n Hungerkamp kann ik de Mrel sehn' ! "  (34) . Das sind ja 
alles Ausdrucksweisen seines seelischen Zustandes. 

Und tatsächlich scheint der Aufenthalt auf der Mühle die Seele des Jun-· 

gen zu lösen von der Schwere jenes Konflikts. Denn in demselben Maße, 
wie zuvor während der elterlichen Hochzeit das Leid, alles beschattend, in 
d�e Mitte rückte, so tritt nun auf der Mühle die F r e u d e  des Jungen, 
alles belebend, in Erscheinung. Auch hier wird der Zustand der S e e I e 
der entscheidende, von daher alles seine Orientierung und Beleuchtung 
empfängt. Wir müssen dies besonders stark ausgeprägte Moment der 
Erstlingsdichtung in seiner inhaltlichen und künstlerischen Bedeutung er­
kennen, weil es charakteristisch, ja tragend bleibt in des Dichters weiterer 
Kunst. So ist es für die Hinnerkgestalt wie für ihren Schöpfer gleicher­
maßen bezeichnend, daß das Äußere der Spiegel des Innern wird. Ja, wir 
werden sehen, daß die Hinnerkdichtung geradezu lebt von der Macht der 
Seele im Körper, so daß das körperliche Befinden von selber über das 
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seelische informiert. Und das hat eminent künstlerische Konsequenzen, 
die wiederum fiir Fehrs' gesamtes Schaffen kennzeichnend sind. 

Es enthebt den Dichter von vornherein dem unkünstlerischen Prinzip 
direkter Beschreibung. Unausgesprochen vermag das Abstrakte sich an­
schaulich mitzuteilen, die Erscheinung wird Ausdruck des Innern. Wie 
also am Hochzeitstag der Eltern Möller Dierks den Jungen "as so'n lütten 
kranken Vagel" fand und deshalb fragte : "Fehlt di wat?"  ( 19)  und nach 
der Gehurt des Stiefbruders ebenso sein Stiefvater : "di mutt wat f�hln -
büst du krank? "  ( 33) , so spiegelt Hinnerks völlig veränderte Erscheinung 
auf der Mühle seinen hier gegensätzlichen seelischen Zustand. Schon 
auf der Fahrt dahin "lüch em" "de helle Freud . . .  ut de Ogen" (vgl. 42) , 
und beim Aussteigen erscheint er dem Knecht Hans-Jochen "op'n mal 
springlehennig as en Fisch in't Water", während er "to Huus (rümstunn) 
as en tobunnen Sack" (vgl. 43) . Bald ist gesagt : "Hinnerk l�v op as en 
Bloom in'n Sünnschien ; dat d� dat Glück . . .  , dat duur ni lang, do kreeg 
he sogar rode Backen . . . " ( 44) . - Von hier aus läßt sich auch bereits er­
messen, welche Bedeutung dem Vergleich zukommt in Fehrs'scher Dichtung 
und wie dieser aus tief künstlerischem Anliegen heraus geboren ist : das 
Wesen durch die Erscheinung, also anschaulich zu offenbaren. - Als 
Tüchtigster und charakterlich Zuverlässigster, als der allgemein Beliebte 
und Umhegte - "he weer en S�gen för't Huus" (44) - vermag Hinnerk 
bei Möller Dierks seine positiven Kräfte in solchem Maße zu betätigen, 
daß er wieder ins Gleichgewicht gelangt und daher mit allen Fasern seines 
Wesens voller Hoffnung neu ins Lehen drängt. 

Bezeichnend für seine innerlich stärkstens entwickelte Natur, genießt 
Hinnerk inmitten der Stille schöner Sommerlandschaft in t r ä u m e r i -
s .c h e r Hingabe dies Glück des Wiederauflebens, das zugleich das Glück 
seiner erwachenden Liebe zu Emma ist: "Dar dröm Hinnerk mit waken 
Ogen" ( 45) , und während des Fischens im Kahn stellt auch Emma fest : 
"Du drömst al wedder ! "  (45) . Sie weiß ja nicht, daß Hinnerk sie lieht 
und in dieser Liehe sich fühlt, "as wenn he verzaubert weer" ( 45) . Aber 
von dem Inhalt seines Träumens her - "as müß he ok op'n mal verwannelt 
warm in en Königskind, groot un schön" ( 45) - ahnt man schon, daß das 
Träumen im Grunde zugleich der in jenem Konflikt seiner Natur - zwischen 
Sehnen und Erfüllung - bedingte dichterisch-symbolische Ausdruck scheuer 
Zurückhaltung vor aller äußeren Verwirklichung ist. Wie entspricht es 
jener immer wieder in tragischer Zuspitzung erscheinenden Grundanlage 
seiner Existenz, daß ihm, noch ehe er sein Anliegen an der Wirklichkeit 
erprobt, seine Traumwelt in reichem Maße gewährt, was die wirkliche wo-
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möglich wieder versagen könnte ! So schafft ihm, dessen Schicksal zu sein 
scheint, im Bereich der äußeren Wirklichkeit beiseite zu stehen, seine den­
noch immer wieder hoffende Seele kraft ihrer um so gesteigerteren Fähig­
keit reiner Aktivität im Traumbereich eine Wirklichkeit, die das Maß des 
Sehnens deutliehst spiegelt. 

Je mächtiger aber das Hoffen wieder die Seele beherrscht, mit den be­
glückenden Traumbildern der Erfüllung den Konflikt überdeckend oder 
gar auslöschend, um flO tiefer muß die Enttäuschung sein, wenn - dem 
Gesetze unserer Dichtung gemäß - das Verzichtenmüssen eines Tages 
wieder die Mitte bildet. Der gleichsam naturgesetzlich waltende Wechsel 
des Auf und Ab läßt der gestaltenden Künstlerhand nachspüren und 
offenbar werden, wie gerade in dem verheißungsvollen Bereich des 
Müllers, wo die Hoffnung Hinnerks sich zum äußersten entwickelt, unsere 
Erzählung mit ihrem doch nicht auszulöschenden Konflikt zu letzter Aus­
arbeitung gelangen muß : wie erst der vollkommenen Illusion die voll­
kommene Enttäuschung entspricht und erst die äußersten Erfahrungen 
also eine gründliche Auseinandersetzung schließlich ermöglichen. So 
wird das einmal wieder entfachte Hoffen noch gestützt und gestärkt 
durch die Erkenntnis seiner offenbar wirklichen Berechtigung : Hinnerk 
"stell sik an de Wand un meet sik, und wo lach sien Gesicht, wenn he seeg, 
dat he wussen harr" ( 46) . "Ja, . . .  he lä na alle Kanten ut ! Sien Büxen 
warn em to kort, sien Jacken to eng" ( 47) . Aber wie Hinnerk bald ein­
sehen muß : "de par Toll, de he gröter warn weer, verslogen ni Vt;ll, he weer 
un bleev lütt . . .  " (47) , so wird ihm schnell auch die nächste Freude über 
seinen Bartwuchs genommen, der ihn als Ankündigung seiner Männlich­
keit ebenso beglückt hatte. Schonungslos, in derber Drastik, wie Fehrs 
seine dreist-intimen und urwüchsig-hemmungslosen Dorfmenschen gerne 
darbietet, fällt der Müllergeselle über Hinnerk her, als dieser nach einem 
Rasiermesser verlangt, und die Komik und zugleich Grausamkeit seiner 
Worte leuchten grotesk dem G e f ü h I s u m s c h w u n g Hinnerks vom 
Jubel zur Niedergeschlagenheit vorauf : "Dar stickst du keen Deern mit 
blödig, wenn du t;lhr küssen deist. Mien Grootmoder hett t;lben so Vt;ll 
ünner de Nt;ls, un se lett dat ok stan" ( 48) . Besonders schmerzlich tritt 
hier im Spott hervor, wie aussichtslos es für den Jungen ist, mit der Um­
welt Schritt zu halten. Und wiederum fordert das Antlitz seiner Enttäu­
schung die Frage heraus : "W at schull em wol ft;lhln? "  ( 48) . Der alte 
Konflikt ist in Hinnerk wieder aufgestanden und schlägt sich äußerlich 
sogleich nieder, wie damals beim Hochzeitsfest. 

Mit derselben Gesetzlichkeit wird schrittweis auch das Glück seiner 
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Liebe noch vor allem Sich-Hinauswagen aus der Heimlichkeit des eigenen 
lnnern bereits von außen her beschattet. In der naiven Freude ihrer 
ersten Liebe erzählt die ahnungslose Emma Hinnerk in brüderlicher 
Vertraulichkeit, "dat Hans Rickels . . .  fiefmäl mit �<hr danzt harr, un dat 
he de smuckste Bengel wied un siet weer" { 46) . Wieder kommen über 
Hinnerk "de olen trurigen Schuurn" (46) , und es ist nun Emma, " {de) 
seeg wol, dat em wat fehl, awer wat dat weer, kreeg se ni rut" ( 46) . 

Es bedeutet eine äußerst feinsinnige dichterische Ausprägung der Hin­
nerk-Existenz, daß sein stärkstes Erlebnis : die Liebe zu Emma, die doch 
der geheime, starke, positive Antrieb all seiner Wesenskräfte ist, dem 
Traum verhaftet bleibt und die Erzählung, immer steigernd, dort ihre 
Höhepunkte erlangt, wo Hinnerk von stiller Vermutung bis zur letzten 
Gewißheit begreift, daß seine Liebe nie ins Leben dringen darf, weil er, 
der Untersetzte, nicht geliebt werden kann. So wird die Geschichte seiner 
Liebe gleichsam der rote Faden, daran die Dichtung fortan Gestalt gewinnt. 

Als Hinnerk bei jener naiven Schwärmerei Emmas von ihrem Geliebten 
zum erstenmal ahnt, daß sein Hoffen nicht Erfüllung finden kann, kündet 
der Dichter im Vergleich Hinnerks mit dem Schiffer auf hoher See, der den 
Himmel bisher so blau und das Wasser so still gesehen, - "de Welt schient 
to drömen, un de Schipper mit" - die i n n e r e W e n d e  an : "Op eenmal 
süht he wied in de Feern en lütt swarte Wolk ut dat Water stigen, langsam, 
still - de bedüd Storm, vellich Ünnergang un Dood. S i e n D r ö m e n 
i s u t ;  noch hett he de S�<geln op, awer sien tofr�<den Gesicht un sien 
stilles Lachen is weg, he steit hoch un steil op un kiekt scharp na de Wolk" 
( 46) . So wird im Bilde die gesamte innere Situation der Dichtung an dieser 
Stelle zusammengerafft. 

Aber ist auch das Träumen mit wachen Augen vorbei, das Innere läßt 
sich nicht schlechthin ausschalten. Wie im U n b e w u ß t e n die Macht 
des Gefühls immer wieder hochkommt, ihr Daseinsrecht behauptend, wo 
also der Verstand nicht dreinzureden vermag, ist durch alle Stufen dieser 
Dichtung hindurch eine psychologische Meisterleistung, die den Begabungs­
schwerpunkt unseres Erzählers eindrucksvoll enthüllt und für sein gesamtes 
Schaffen gewährleistet. So wird nach dem ersten Rückschlag des Hoffens 
das Träumen bei Tage nun abgelöst durch n ä c h t I i c h e s T r ä u m e n , 
worin Hinnerks Sehnen wiederum Erfüllung sucht : "Mi dröm, ik weer 
groot un smuck as Hans Rickels",  so vermag er am Ende des Weges, frei 
von allen realen Wünschen, Emma zu erzählen, "un du stunnst an mien 
Siet mit en Kranz op'n Kopp von Mirten un Rosen. Denn wak ik op un 
weer trurig, dat mi dat man drömt harr ; awer ik sleep wedder in, un de 
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Droom keem wedder un ümmer wedder - ach mien lütj Emma, wat weer 
dat en Droom ! wat weer ik tofr�den un glücklich an dien Siet . . .  " (68) . 

Manchmal noch flackert in Hinnerk das Hoffen auf. Aber gerade das 
Jahr seiner Mündigwerdung, das mit der Soldatenauslese die öffentliche 
und vollkommene Bloßstellung seiner körperlichen Unzulänglichkeit bringt, 
enthebt ihn jeder Illusion. Man fühlt wieder die tragische Spitze in der 
Groteske, daß der Zeitpunkt des Erwachsenseins gerade die kindliche Zu­
rückgebliebenheit dokumentiert und somit, was allen sonst Anlaß zur 
Freude ist, für Hinnerk wiederum Ursache tiefsten Schmerzes wird. Es ist 
immer der Gefühlsumschlag in Hinnerk vom Froh- zum Traurigsein, der 
die Wege unserer Dichtung markiert und dessen Spanne - vom Hoffen bis 
zum Verzweifeln - in demselben Maße wächst, wie der Gegensatz von innen 
und außen zum Konflikt zwischen Wollen und Können sich entwickelt. 
Direkt und grausam, wie nie zuvor,. erleben wir den Spott der gleichaltrigen 
Burschen schon auf dem Hinweg zur "Seschoon". In lächerlicher Spiege­
lung wird jener Gegensatz in Hinnerk, der ihn im stillen bereits am Kon­
firmationstag bedrückte, ans Außenlicht der Straße gezerrt : " . . .  büst du 
nich de lütte Klooksnuut, de uns bi den Paster all dat Best vör'n Mund 
wegfischen d�? Un nu seggst garnix? "  ( 49) . Und die rücksichtslose Grob­
heit, die hier mit der dörflichen Vertrautheit einhergeht - "Dat's een för 
de Garr ! "  "N�, en Kanonenproppen ! "  (49) - fördert ein Platt heraus, 
das Hinnerks zartes Wesen aufs äußerste strapazieren muß, überdies aber 
in der Burschikosität dieser ganzen Szene das typische Dorfmilieu verleiht. 

Daß dann bei der Auslese ausgerechnet Emmas Geliebter, Hans Rickels, 
als größter Gegensatz zu Hinnerk erscheint und in demselben Maße körper­
lich h e r  v o r r a g t , wie Hinnerk versagt, vertieft nach innen Hinnerks 
hoffnungslose äußere Situation : "em weer tomoot, he harr starbn mücht" 
(51 ) . Während auf ihn der Spott erbarmungslos niederprasselt - "treck 
ni mien Büx an, du kunnst darin versupen ! "  "Wat büst warn? Husar? _ . .  
hurrah ! de Stacke! schall kben ! "  (50) -, wird Hans Rickels ausgerufen 
als der "schmuckste Kerl im ganzen Schwarm ! "  (50) . Es liegt eine un­
erbittliche psychische wie gestalterische Konsequenz darin, daß Emma den 
sterbens t r a u r i g e n Hinnerk bei seiner Rückkehr in höchster Erwar­
tungs f r e u d e  mit den Worten empfängt : "Is Hans Rickels Soldat warn, 
Hinnerk? "  (51 ) . Wieder beeindruckt den Leser die prägnante und immer 
tragisch pointierte Herausarbeitung des inneren Stranges, der das Rück­
grat dieser Dichtung bildet. Sie wird immer dadurch erzielt, daß äußerste 
Gefühlsgegensätze aufeinanderstoßen. Wie zuvor jene naive glückstrah­
lende Erzählung Emmas vom Tanz mit Hans Rickels den selig Träu-
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menden skeptischen Auges in die Wirklichkeit zurückrief, so erhält nun in 
gesteigerter Groteske durch die ebenso naive Frage der noch immer 
Ahnungslosen Hinnerks V e r z w e i f l u n g  über die Geltungslosigkeit sei­
ner Person vor der Umwelt wiederum durch Emma selbst, - im intimen 
und s o n n i g e n Bereich der Mühle also ! - die stille, aber sichere innere 
Bestätigung : Hinnerk begreift, daß seine körperliche Zurückgebliebenheit 
ihn dazu verurteilt, auch in der Liebe auszuscheiden. 

Seine nun folgende schwere K r a n k h e i t ist wiederum allein Ausdruck 
des s e e l i s c h e n Zusammenbruchs und bietet auch in rein künstlerischer 
Sicht eine schöne Steigerung, die innerstem Gesetz verhaftet bleibt. In 
dieser Krankheit scheint Hinnerks Innenleben, dem er bisher im schönen 
Traum - zuerst bei Tag, dann bei Nacht - Existenz verschafft hatte, durch 
F i e b e r  p h a n t a s i e n in die Wirklichkeit. Im Bereich des Bewußtlosen 
drängt wiederum das in Wirklichkeit für ihn Unmögliche in Hinnerk hoch, 
indem er zu Emmas Mutter lustig sagt : "Deern, ik harr de Mat! se hebbt 
mi to'n Husar makt - wat seggst nu? bün ik di nu groot nog?"  (52) . 
Hier erleben wir den Höhepunkt des seelischen Konflikts : hier tritt der 
Gegensatz zwischen Sehnen und Erfüllung in grotesker Verwirrung in 
Erscheinung, den verzweifelten Aufwand der Seele spiegelnd, ihn auszu­
löschen - im Grunde wie einst, als noch die Hoffnung mit den schönsten 
Erfüllungsträumen Hinnerks tägliches Leben auf der Mühle so sonnig 
durchflutete, damals ohne jeglichen Widerstand der Erkenntnis, jetzt da­
gegen, wo statt der Hoffnung die Verzweiflung die Urheberin ist, in letz­
ter Steigerung äußersten Kampfes darum. 

Aber wie eben solche Phantasien zeigen, daß Hinnerks Seele sich noch 
immer nicht zu lösen vermag von ihrem stärksten Anliegen, so bieten sie 
psychologisch zugleich die Basis für das Erwachen einer neuen großen 
Hoffnung in Hinnerk, als Hans-Jochen ihm am Krankenbett liebevoll zu­
spricht : "du mußt mit to't Ringst�ken kämen un mit riden. Wies doch de 
Keerls mal, de di för'n Narrn hebbn wüllt, dat du ok wat kannst - ver­
dammi, wat wull ik lachen, wenn du König warst un Emma Dierks war 
Bruut, Junge ! "  (54) . Und in einem Maße wie nie zuvor wird die Macht der 
nun durch neue Initiative wieder a u f I e b e n d e n S e e I e in dem kran­
ken Körper des Jungen offenbar : "von den Dag weer dat, as wenn he en 
Simpathi bruukt harr - he war binah von Stunn to Stunn b�ter un weer in 
enige Dag wedder op'e Been" (54) . Die schwere Krankheit zuvor, wie nun 
die Genesung Hinnerks sind also Ausdruck, ja, Akte seiner Seele. Und 
wiederum sind auch diese, in konsequenter psychischer Fortführung, Stei­
gerungen - nämlich zu jenen körperlichen Spiegelungen seelischer V �r-
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gänge in Hinnerk zu Beginn - entsprechend der sich steigernden Spannung 
des Gegensatzes, die den inneren Gang unserer Erzählung kennzeichnet. 
Wir werden später erkennen, wie charakteristisch, ja, wie zentral dieses 
Moment in Fehrs'scher Dichtung ist, das schon hier in solchem Maße mit 
s e e I i s c h e r  V o r h e r r s c h a f t das Wesen der Hauptgestalt bestimmt 
und darin die Innerlichkeit des ganzen Kunstwerks fundiert und verbürgt. 

Hans-Jochens verheißungsvolles "Lachen" aber - "wenn du König warst 
un Emma Dierks w<h Bruut" -, das Hinnerk so schnell wieder zu Gesund­
heit und Tatkraft verhalf, erscheint dem Leser bald in grotesker Beleuch­
tung. Während Hinnerk sich täglich im Reiten übt, um König zu werden, 
sehen wir Emma täglich im Garten beim Eierlaufen : "se seeg sik as Bruut 
un Hans Rickels as König, wat weer se glücklich ! "  (55) . Der Drang nach 
tragischer Zuspitzung der Entwicklung, der wie ein Gesetz in unserer Dich­
tung waltet, führt hier bei ihrem letzten Gang zu prägnantester Gestaltung. 
Und doch ist dies künstlerische Formprinzip in derartiger Vollkommenheit 
in Leben umgesetzt, daß der Fortgang der Dichtung dem bewußten Leser 
als einfach n a t u r n o t w e n d i g e Auswirkung menschlicher Psyche er­
scheint. Das Geschehen ruht so tief und sicher in ihr, daß die Dichtung 
gleichsam aus sich selbst zuendefließt, frei, scheint's, von jeglichem ästheti­
schen Willen, der ihr zugrundeliegt. Und das ist reine Kunst, die allein 
wirkt aus der Macht des Lebendigen heraus, das aber gebunden ist im 
Wesen ihrer Menschen. Denn wie es innerlich notwendig ist, daß Hin­
nerk die letzte Chance des Reitens ergreift, um sich vor seinen Alters­
genossen, vor allem aber vor Emma zu behaupten, durch hervorragende 
Leistung also jene bei der Soldatenauslese erfahrene Geringschätzung von 
selbst wieder aufzuheben, in der stillen Hoffnung zugleich, Emmas Liebe 
doch noch gewinnen zu können, - was alles ja wiederum nichts anderes be­
deutet als ein letztes Ringen um das Auslöschen seines Konfliktes -, so 
muß Emma in ihrem starken V erlangen, Hans Rickels zu gefallen, i h r 
Äußerstes tun, um bei bestem Geschick im Spiel den Brautkranz zu er­
langen. Daß sie vor Beginn des Festes Hinnerks Pferd mit roten und grünen 
Bändern schmückt, - was ganz naiver Ausdruck ihrer überschwenglichen 
Vorfreude ist, die sie, wie all ihre innersten Gefühle bisher, in brüderlicher 
Zuneigung an Hinnerk auslassen muß ; was Hinnerk dagegen aber in sei­
nem wieder stark entfachten Hoffen heimlich wie ein Entgegenkommen 
Emmas berühren und beglücken muß und steigern noch in seiner Zuver­
sicht -, intensiviert, wiederum in bloßer Anschauung des Bildes, ohne Rede 
darüber, die Tragik der Situation. So vermag das bildhafte Motiv des 
Pferdeschmückens aus sich heraus zu sprechen dank der meisterhaften 
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psychologischen Geformtheil der Dichtungsgestalten ! Es ist ebenso natür­
lich, daß sodann auf dem Fest ein jeder der beiden unter Einsatz seines 
ganzen Eifers im Wettspiel erzielt, was er will. Und so arbeitet sich unsere 
Dichtung unerbittlich ihrem Höhepunkt, der Katastrophe zu. 

Wie sich nun vor aller Augen das Reiten abspielt, wie während der 
spannenden äußeren Darbietung ebenso spannungsvoll der innere Bezug 
der Menschen in die Mitte rückt und wie alles Geschehen atmosphärisch 
eingehüllt ist in den Festestrubel, der rote Faden der Dichtung aber dennoch 
unabirrbar seinem Ende entgegengesponnen wird, ist eine künstlerische 
Leistung, die den vielen dörflichen Volksszenen im Schaffensbereich unseres 
Dichters wieder beispielhaft voransteht. 

Wie ein Projizierung des Hinnerk-Konflikts in zweierlei Gestalt sehen 
wir nun H i n n e r k und Hans R i c k e I s im Brennpunkt des Dichtungs­
ganges : den "Stacke}" neben dem körperlich Glänzenden. Und dies Gegen­
über ergibt sich wieder innerlich zwangsläufig aus dem Wesen des letzteren, 
der von vornherein die Spielpartnerschaft zu einer m e n s c h I i c h e n 
G e g n e r  s c h a f t macht, indem er schon vor Beginn so geringschätzig 
und spöttisch Hinnerks Absicht, mitzureiten, mit den Worten geißelt: 
"Schüllt de Jungs denn nich ok mitriden? "  "Mennich Jung is jo  gröter as 
he ! "  (57) . Das ist dieselbe Gegnerschaft im besonderen also, wie sie Hin­
nerk im Burschenkreis bei der Soldatenauslese im allgemeinen erlebt hatte, 
wo - wie Vader Andrees zur Rechtfertigung Hinnerks dem Spötter ebenso 
spöttisch zurückgibt - "de langen Knaken un L�den" - also das Äußeredes 
Menschen - "an höchsten in Pries sünd" (57) . In seinem Hochmut kann 
Hans Rickels auch beim Wettreiten nicht davon ablassen, sich mit seiner 
körperlichen Überlegenheit zu brüsten - durch ständiges Höherfordern 
seines eigenen Hindernisbaumes - und Hinnerk zu demütigen. Als aber 
das Unerhörte sich ereignet, daß Hans Rickels bei jeder Tour verliert, 
Hinnerk dagegen fast immer gewinnt, - schon hier also wird die wahre 
Wertung des Menschen von i n n e n her Gestalt ! - fangen wir an, in dieser 
Gegnerschaft eine ernste Gefahr zu wittern. Und sie wächst vor unserm 
Auge nun in demselben Maße, wie das Fest von einem Siege Hinnerks zum 
andern seinem Höhepunkt zustrebt, umhüllt von immer sich steigerndem 
Jubel der Zuschauer : "Wat weer dat ümmer en Lt;lben un Lachen un 
Freun, wenn he wedder trügg keem, den Ring hooch op'n Stt;lker" (62 ) .  
Über Abels Ausgelassenheit : "Kinners, nu spt;llt een op, den lustigsten, den 
ji w�t ! (59) , ihren begeisterten Zurufen : "du büst jo en Bas ! Du 
warrst König" (60) und ebenso Hans-Jochens, den wir "rein unklook 
vör Freud" (62) über Hinnerk erleben, überhört man nicht die spärlichen, 
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aber immer gehässiger und lauter werdenden Bemerkungen Hans Rickels', 
die bei der Königsverkündung ebenfalls ihren Höhepunkt erreichen in 
jenem Schrei, darin zum Haß und Spott die Eifersucht sich gesellt : "Wo is 
de Bruut? Verdammi ! vondag wüllt wi mal en lütten Z�genbock mit en 
engelsehe Tret tosam spannen! "  (63) . Und damit hängt diese Gegnerschaft 
des Hans Rickels, der in seinem aus körperlichem Ansehen erwachsenen 
Hochmut den Siegeranspruch auch in der Liebe erhebt, wie eine schwere 
Drohung über dem Ende des Festes, und zwar zum seihen Zeitpunkt, 
als auch jener andere innere Spannungsstrang, der in der Liebesgeschichte 
Hinnerks und Emmas Gestalt gewinnt, zu seinem Gipfel gelangt und 
jähem Abbruch zugleich. 

Denn Emma siegt beim Eierlaufen wie Hinnerk beim Reiten ! Sie um­
fängt derselbe Jubel, der Hinnerks Siege begleitete, und dieselbe warme 
Zuneigung wird allerseits auch ihr zuteil. Sie beglückt in diesem Augen­
blick der "Braut"ernennung der Sieg wie Hinnerk der Lohn der "Königs"­
würde : "So smuck harr Emma noch nich eenmal utsehn as nu in �hr Freud" 
( 62) .  Aber der Umschwung ist so unaufhaltbar und groß, wie der freu­
dige Einsatzeifer für Spiel und Sieg bei beiden gewesen. Wieder ist es 

Hans Rickels, der zwar nicht aktiv, aber doch still als allein ersehnter 
"König" der "Braut" inmitten auch dieses Ereignisses steht und seinen 
Ausgang bewirkt : so daß der höchste äußerliche E r  f o I g Hinnerks und 
Emmas für beide tiefste N i e d e r  I a g e bringt, die größte F r e u d e  zu 
größtem S c h m e r z e  umschlägt. Hier, bei Hinnerks letztem Unternehmen, 
mit äußerster Kraftanstrengung den Mangel seiner Natur zu überwinden, 
um dennoch zur Erfüllung all seines Wünschens zu gelangen, erleben wir 
auch den Höhepunkt tragisch pointierter Gestaltung. "Se stunnen all üm 
Hinnerk rüm un wünschen em Glück, ok v�le Deerns. Een blot keem nich : 
Emma ! . . .  Hinnerk wüß, wat �hr fehl. Sien Freud weer weg . . . ! " ( 63) . 

Die eigentliche Katastrophe aber führt am Ende des Festes Hans Rickels 
herauf, wie sein bösartiges Wesen dunkel ahnen ließ, das mit jedem 
Siege Hinnerks hemmungsloser zum Ausdruck gelangte. Wie es sich nun im 
Zu-Tode-Strapazieren des "Stackels" in äußerster Steigerung offenbart -
und damit ist auch diese Gestalt konsequent und völlig durchgezeichnet -
so wird es zugleich gerichtet, indem sich Emma für immer von dieser 
blinden Liebe befreit. Das ist in der Dichtung zwar nur symbolisch 
angedeutet und im versöhnlich angehängten Zukunftsbild schließlich 
faktisch bestätigt, wo Emma mit Hans Riiv verheiratet erscheint, der 
nach der Soldatenauslese den kleinen Hinnerk so tapfer vor dem grau­
samen Zugriff der spottenden Burschenschar bewahrt hatte ; aber daß 
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Emma nach Hinnerks Mißhandlung durch Hans Rickels spontan den Braut­
kranz zertritt, ist ja im Grunde schon in dieser Frühdichtung die Folge jener 
Erfahrung, die motivisch und thematisch so manches spätere Werk unseres 
Dichters zentral durchdringt : daß am Ende über den Menschen doch nicht 
das Äußere, sondern d a s  I n n e r  e e n t s c h e i d e t ,  da ja hinter äuße­
rem Glanz sich allzu oft ein minderwertiges Inneres verbirgt. 

Ja, letzthin hat die umfassende menschliche Herausarbeitung des Hans 
Rickels überhaupt diesen Sinn, den körperlich Makellosen, dem nie gleich 
sein zu können Hinnerks tiefes Leid gewesen, in seiner ganzen mensch­
lichen Fragwürdigkeit neben dem körperlich Kleinsten, aber innerlich 
Hochstehenden zur Erscheinung zu bringen. Umgekehrt leuchtet während 
des W ettreitens gerade angesichts des abstoßenden Gegenbildes des Hans 
Rickels die warme Sympathie der Zuschauer für den siegenden Hinnerk 
in ihrer tiefen Berechtigung auf und beglückt überdies, eben durch jenes 
Gegenüber, wie eine große Genugtuung für Hinnerk nach soviel erlittener 
Demütigung gerade seitens jenes nur auf Äußeres pochenden Menschen­
schlages, davon Hans Rickels die Spitze bildet. Darüber hinaus schließlich 
gewinnt die todbringende Mißhandlung Hinnerks erst ihre tragische Nuan­
cierung durch das Maß eben, in dem zuvor sein Menschenbild sich strah­
lend abhob von dem seines hochmütigen Partners. 

Wie also der Gegensatz Hinnerk-Rickels einerseits stark gestalterische 
Bedeutung für die innere Form unserer Dichtung hat, so kann der Fehrs­
kenner zugleich nicht übersehen, daß sich darin bereits j enes große Gegen­
über des innerlichen und äußerlichen Menschen anbahnt, welches schlecht­
hin orientierend ist für des Dichters Grundhaltung in seinem gesamten 
Schaffen. Freilich haben wir in dieser Hinsicht noch keine gründliche dichte­
rische Durcharbeitung in "Lütj Hinnerk" - sie hätte sonst wahrscheinlich 
in andere Bahnen gelenkt -, aber die Grundakkorde sind sozusagen hier 
schon angeschlagen. Und der körperlich Glänzende muß infolge seiner 
Minderwertigkeit ausscheiden. 

Tatsächlich und bezeichnenderweise ist Hinnerk durch die gemeine 
Handlung des Hans Rickels seelisch tiefer getroffen als körperlich : "Dat 
brook em frilich ni dat Gnick, awer dat Hart, un weer em dat Bloot nich 
ut'n Mund störrt, dat he hinfull un darleeg as en doden Hund : he weer wol 
in'n Moolndiek sprungn, üm sik un sien Noot un Qual to verdrinken" (67) . 
Hinnerks spontane innere Reaktion ist also völlige V e r z  w e i f 1 u n g. Er 
wird ja nun das Opfer jener bösen Tat. Zugleich erscheint dieser Tod 
aber als die Folge der körperlichen Zurückgebliebenheit, den die Mißhand­
lung nur beschleunigt herbeiführte, wenn man einmal abzusehen vermag 
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vom hassenden Geist seines Urhebers. Denn "wo mennicheen harr sik al 
op de P�rd�k in'e Höch smiten läten rein ut Vergnögen ! "  {67) . Und von 
der Krankheit nach der Soldatenauslese wissen wir ja :  "oold kunn he ni 
warrn, de Bost weer arg" (52) . Hatte er doch selbst zur Mutter gesagt : 
"Oold warr ik nich, dat weet Se 1<ben so good as ik . . . " {37) . Sein Gefühl 
der Todesbestimmtheit war also ganz real bedingt, und sein Tod ist, vom 
Ganzen her gesehen, der Gang seiner Natur, das Eintreffen seines immer 
dunkel erahnten Schicksals. 

Das Ende ist eben im Grunde dies : daß sich trotz allen Auflehnens da­
gegen, trotz allen Ringens darum, die körperliche Mangelhaftigkeit wett­
zumachen und so immer wieder die Todesahnung mit Lebenshoffnung zu 
überwinden, das Schicksal doch nicht aufhalten läßt. Auf dem Sterbebett 
muß Hinnerk dies ins Bewußtsein dringen und damit ihn lösen auCh von 
der Verzweiflung. Denn hier gelangt er zur Ü b e r  w i n  d u n g seiner 
selbst, hier sehen wir ihn frei von all dem Sehnen, dessen Erfüllung ihm die 
Natur schicksalhaft versagte, frei also von jenem Konflikt, der sein Leben 
so ruhelos vom V erzweHein zum Hoffen, vom Hoffen zum Verzweifeln 
trieb. Angesichts des Todes ruht der Kampf in Hinnerk in der Erkenntnis, 
daß all sein leidenschaftliches Wünschen im Grunde nichts als ein Traum 
gewesen ; daß der Mensch eben nichts über seine Natur hinaus vermag : 
"De Droom is ut, he kommt ni wedder, dat weet ik un bün nu ok so to­
fr�den" (68) . Das Ende des kleinen Hinnerk ist also die Bescheidung, die 
Ergebung in das, was seiner Natur zugemessen ist. Und deshalb stirbt 
Hinnerk mit dem Blick auf die stille Welt der Sterne, mit der Aussöhnung 
in Gott. Das Ende ist der Friede der Seele. Der Tod des Hinnerk hat damit 
jede Spur des Tragischen verloren, der Sieg über sich selbst birgt nur noch 
Positives in sich : letzthin nämlich doch, im Tode noch, den Sieg des Geistes 
über den Körper, wie der Dichter einmal selbst betonte. 

Wir können diese schöne Frühdichtung nicht verlassen, ohne uns noch 
etwas gründlicher auf ein paar künstlerische Momente zu konzentrieren, 
die so wegbeleuchtend sind für alles Kommende. Jedem Leser fällt auf, in 
welchem Maße die N a t u r die Dichtung mit erfüllt. Aber niemals ist sie da 
um ihrer selbst willen, sondern begleitet und durchdringt - so charakte­
ristisch für Fehrs, dem die menschliche Seele das Hauptanliegen ist -
immer dann und dort das Diclüungsgeschehen, wo es gilt, eine innere 
Situation zu intensivieren. Wie also die Dichtung sich organisch von innen 
her entfaltet, so organisch ist auch die Natur ihr eingegliedert. "Dat weer 
en stillen warmen Maimorgen" {38) , als Hans-Jochen den hoffnungsvollen 



Überwindung des Konflikts 35 

Hinnerk zur Mühle fährt ; "de Poggen . . .  keken Kopp an Kopp rop na'n 
H�ben, as weern se rein verhast rewer dat schöne W�der un den warmen 
Sünnschien" ( 41 ) . Und darin eingehüllt empfängt uns auch das Haus der 
warmherzigen Müllersleute : " . . .  de Wisch weer grön un bunt von Gras un 
Knüllblomen, von Hunn- und witte Kuckucksblomen" (42) . Als Hinnerk 
vor Glück auflebt in der Mühle, wird zugleich gefragt : "weer dat de 
W edderschien von de schöne Welt? "  ( 44) . So innig ist der Zusammenhang 
·zwischen Natur- und Menschenleben. Inmitten solcher Naturschönheit war 
es ja, darin der e1nsame Hinnerk mit warnen Augen die schönsten Träume 
träumte. Die alte Abel hat ein "Sünndagsgesicht", als sie zusieht, wie die 
spielenden Kinder in der Sonne Blumen pflücken, und ihr Aussehen, das 
im Vergleich mit der Natur den tiefen inneren Bezug dazu offenbart, ist 
ein Spiegel ihrer Seele zugleich. "De Mütz weer so witt as en Osterbioom 
un de Schört so g�l as en Hunnbloom op'n Knüll" (24) . Ruft man sim 
Seite 22 in Erinnerung, die umfassend zeigt, wie die Natur Tiere und 
Menschen belebt : "De Sommervageis flogen, un de Kinner repen und lepen 
achterht<r, de Katten seten an'n Wall in de Sünn, spunnen un knepen mit 
de Ogen, de olen Lüd krrepeln sik ut de Drer . . .  ", so hat man die innere 
Voraussetzung dafür, daß unser Dimter seelische Zustände überhaupt am 
liebsten durch Vergleiche aus der Natur veranschaulimt und vertieft. Wir 
erinnern uns : "Hinnerk l�v op as en Bloom in'n Sünnschien" ( 44) . Emmas 
Lachen "weih em warm an as en Fröhjahrswind" (45) , und vor ihren 
Augen "smölten sien Sorgen as Snee vör de Sünn" ( 46) . 

Ja, die Vergleiche und Bilder überhaupt werden schon dem Leser der 
Hinnerkdichtung fühlbar als Charakteristika Fehrsscher Sprache und Ge­
staltung. Hier bereits wird in der A n s c h a u  I i c h  k e i t ihre künstlerisme 
Bedeutung offenbar. Indem wir Abels "Sünndagsgesicht" vor uns sehen 
im Rahmen jenes farbenfrohen Naturbildes, dem sich ihre ganze Erschei­
nung einfügt, spricht Abels Seele daraus unmittelbar zu uns, und der Dich­
ter braucht nicht zu erwähnen., daß sie von Herzen froh war. Und ebenso 
smauen wir in dem Satz : "sien Gesicht weer luter Sommer un Sünnschien" 
(29) mit den Sinnen die Seele. Der Vergleich Hinnerks mit dem "lütten 

kranken Dannboom" (33) haftet in uns wie jenes Bild vom "lütten smallen 
spitteligen Schatten" (27) oder von den tanzenden Flechten Emmas "op 
un dal bi jeden Schritt" (34) , denn immer sind diese Bilder erfüllt von 
innen her. Der Leser fängt sie in sich auf, selbsttätig, mit eigenem Anteil 
seiner Seele, wodurm er eben zum Erlebnis kommt. Und es bedarf seitens 
des Dichters keiner seelischen Analysen, die künstlerisch so unfruchtbar 
wären, weil nur der Verstand mit ihnen ginge. Wer in dieser Hinsicht ein-

3* 
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mal aufmerksam geworden ist, der sieht unsern Dichter ständig bestrebt, 
seine Gestalten scheinbar ganz naiv, durch die bloße Erscheinung, so wie 
das Leben sie darbietet, sich mitteilen zu lassen. "Hans-Jochen seeg ganz 
verdreetlich ut", als er Hinnerk zur Mühle fährt, und "keek garni hin", 
als Hinnerk auf den Kahn im Teich zeigt. Als der begeistert ausruft : "wat 
is dat hier schön ! "  (42) , "brummt" der Knecht : "Ach wat, du büst ni 
klook ! ". Wie er aber heimlich dem Müllerjungen zuspricht: "hev en Oog 
op em, dat he ni to Schiiden kommt" ( 43) , sind wir ganz gewiß, daß er 
Hinnerk liebt und daß er leidet, weil er ihn verliert. So bespricht der Dich­
ter nicht das Gefühl, sondern läßt die Menschen sich äußern im Aussehen, 
Handeln oder in Worten. Aber mit diesem A u s d r u c k rührt uns ihr 
Wesen direkt an. 

Wie plastisch und bildlich eindringlich aber unserm Dichter für jenes 
oberste Gestaltungsprinzip seiner Kunst die Mundart zu Gebote steht, 
offenbart diese erste plattdeutsche Erzählung ebenfalls beispielhaft. Man 
erinnere sich nur an die dörfliche Brautfahrt zu Beginn. Wenn die herum­
schwärmenden Jungen und neugierigen Frauen "as de Flegen um en 
Honnigpott bi den Wagen rümhüppen" (16) , so wird ein geradezu ver­
sessener Eifer mit zum Ausdruck gebracht, und in dem Satz : "de ooln 
Wiwer stunnen mit beide Rann in'e Siet as Hangelpött" (16) gewinnen 
Ausdauer und Situationskomik zugleich Gestalt. Es sind eben oftmals 
kleinste Gefühlsnuancen, die im plattdeutschen Wort noch leben, der ab­
geschliffenen Hochsprache aber verloren gingen. Man übersetze "de ooln 
Wiwer", und das begleitende Schmunzeln ist daraus entschwunden, das 
unserm plattdeutschen Situationsbild gerade den Charme verleiht! Ebenso­
wenig ließe sich das so eminent dörfliche Bild mit den "Flegen um en 
Honnigpott" im Hochdeutschen zu solcher Wirkung bringen. Im Platt­
deutschen steht es urwüchsig da. Und dazu gehört auch das "rümhüppen". 
Der Vergleich "as Hangelpött" prägt sich unsern Sinnen so ein, daß der 
Dichter ein paar Seiten später getrost noch weiter damit operieren kann, 
der komischen Wirkung gewiß : "un all de Hangelpött harrn de Öhrn ver­
larn" (18) . Durch kein hochdeutsches Wort ließe sich auch das "Rüm­
fluustern" der Hühner, "wo de Hund achter is" ( 49) , wiedergeben, womit 
das Auseinanderjagen der jungen Mädel vor den ausgelassenen Burschen 
veranschaulicht wird. 

In dieser Weise wirkt die Dichtung auf den Leser ein wie das bunte 
Leben. Wie von selber wird mit solcher bildliehen Rede auch das dörfliche 
Milieu Gestalt. Und schon hier in "Lütj Hinnerk" bildet die V o I k s -
t ü m I i c h k e i t das h e i t e r e Moment, das sichtlich die Funktion über-
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nimmt, vom Ernsten, Schweren abzulenken. Wenn beispielsweise Emmas 
Tanz sich ausnimmt, "as wenn en Kalv vör en Nudelkasten bang ward" 
( 46) , oder wenn zum Komischen sich auch noch das D r a s t i s c h e hin­
zugesellt, so wie es uns im Spott über Hinnerks Bartwuchs begegnete ( vgl. 
48) , oder das die Vergleiche noch durch die Grobheit und Dreistigkeit 
eines ungehobelten Dorfcharakters intensiviert : "Du rittst jo dat Muul 
apen, dat man dar'n hirschleddern Büx in spöln kunn ! "  (26) . Gegebenen­
falls übernimmt auch die bloße Beschreibung diesen Redestil : Jochen "mak 
en Muulwark as'n Tabaksbüdel, de apen trocken ward" (56) . Oder wenn 
gar laufende Redensarten, die in niederdeutschen Dörfern noch heute in 
jedermanns Munde sind, die Dichtung durchwirken : "Vondag sühst du jo  
ut, as wenn du een opfr�ten hest un wullt den annern angan ! "  ( 43) .  "Da­
vor kann ik nicht, wenn't Brei regent un hest kenen L�pel nicht ! "  ( 40) . 

Aus ihnen allen spricht ein starkes Bedürfnis der Versinnlichung. Und es 
erscheint schon hier für den Künstler bezeichnend, daß er sich diesen natur­
gegebenen Drang der Mundart weitestens zunutze macht. 

Allenthalben werden also bereits in dieser Frühdichtung die Akzente 
fühlbar, die das Fehrs'sche Kunstwerk charakterisieren : von seiner inne· 
ren Form bis in den Stil. 



D a t G e w i t t e r  ( 1 8 8 1 )  

Äußerlich geschieht eigentlich nur zweierlei in dieser Erzählung : nach 
dem Gewitter die Abfahrt des Brautpaares Antoon und Minna zur Kirche ; 
Antoons Rückkehr ohne Minna als Geistesgestörter. Daß Minna bald dar­
auf ihren Liebsten, den Hamburger, heiratet, davon hören wir beiläufig 
erzählen, es steht schon außerhalb dieser Geschichte. Selbst wie es nun im 
einzelnen vor sich ging, daß Minna mit Antoon nicht zur Trauung kam, 
erfahren wir später nur vom Hörensagen, als die Geschichte eigentlich 
schon aufgehört hat : sie ist zu Ende, als Antoon allein, unverheiratet und 
krank von seiner Brautfahrt zurückkehrt. 

Wir sind auch im wesentlichen über äußere und innere Situation 
informiert, ehe wir selbst in das Hochzeitshaus treten, ehe also die eigent­
liche Erzählung einsetzt. Mit außerordentlichem künstlerischen Geschick 
wird in der Eingangsszene, als die drei alten Weiher bei heraufziehendem 
Gewitter auf den Hochzeitswagen warten, des Lesers Blick auf alles W esent­
liche gelenkt, und zwar miterlebend in der Perspektive der Beobachter, 
nicht durch Bericht. So wissen wir sogleich, daß der Bräutigam Antoon 
reich und schmuck ist und seine Braut Minna ihn doch nicht haben will ; 
daß sie einen armen Hamburger liebt und noch immer hofft, er solle kom­
men und ihr helfen. Es wird durch die alte Ahel, die auch in dieser Dich­
tung gefühlssicher das Rechte trifft, deutlich das Thema ausgesprochen -
"De Minsch mutt �ten, wat he mag, un frien, de em gefallt, sünst kamt de 
Wehdag achterh�r" ( 4) - und in seiner inneren Voraussetzung diskutiert : 
"Lewer mit en düchtigen Keerl drög Brod �ten, as mit en Bengel, de mit 
Plumm un P�pernret groot makt is, Torten un Braden" (6) . Mit dem 
W a r t e n  der Weiber schließlich, das etwas Ungeduldiges an sich hat -
"Worüm dat wol nich loos geit? "  (5)  -, hernächtigt sich auch des Lesers 
bereits die Spannung, die die Dichtung dann wachsend bis zur Katastrophe 
beherrscht. Und mit dem heraufziehenden Gewitter kündet sich schon hier 
zu Anfang die unheilvolle Atmosphäre an. Durch Abels Worte : "Wenn't 
ni bald loos geit, kann de ganze Hochtied noch to Water gan ! "  (3) wird 
mit künstlerischem Feinsinn auf den inneren Gang der Dichtung vorweg­
geleuchtet, indem das menschliche Geschehen symbolisch durch das Natur­
geschehen sich anzeigt. Die innigste künstlerische Verquickung von Natur-
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und menschlichem Ereignis, die diese Dichtung wesentlich charakte­
risiert und darum im Mittelpunkt unserer Betrachtung stehen wird, findet 
bezeichnenderweise schon in der ersten Rede ihren sprachlichen Nieder­
schlag. 

Sicher im vollen Bewußtsein dessen, daß das Wesentliche dieser Dich­
tung sich innerlich vollzieht, hat der Dichter bereits vor ihrem eigentlichen 
Beginn die Bahn zum Verständnis aller inneren Vorgänge freigearbeitet. 
Alle Grundmotive sind angeschlagen. So brauchen wir beim Eintritt in 
das Hochzeitshaus die Personen in ihrer Situation vor der Kirchfahrt nur 
zu s e h e n , um sie zu erkennen : wir erleben sie sofort mit. Was der 
Dichter uns also als ein Stück anschaulichen Lebens vor Augen stellt, 
d u r c h schauen wir zugleich. Und darauf kommt hier in der Tat alles 
an. Denn im I n n e r n der Braut, die ohne Liebe vor der Hochzeit steht, 
liegt in dieser Dichtung das Gesetz des Handelns. Auf dieses Innere kon­
zentriert sich daher von vornherein unser Blick. Der Inhalt ist ein seeli­
scher, der als solcher unmittelbar auf uns einwirken muß. Denn Minna 
kann nicht darüber sprechen, was in ihr vorgeht : das wühlt gleichsam 
unter der Oberfläche. Dies künstlerisch durch bloße Anschauung zu ge­
stalten, ist dem Dichter meisterhaft gelungen. Weiche seelische Bedrük­
kung teilt sich uns schon .beim ersten Anblick mit: wie die Braut in der 
Hochzeitsgesellschaft heruntergebeugt dasitzt "un dat Gesicht in beide 
Rann" (7) ; gesteigert dann, als Antoon ihr den Hals streichelt : "awer 
se ripp un rög sik ni" (7) (in poetischer Eindringlichkeit des Stab­
reims) , und schließlich in Verzweiflung gipfelnd, indem Minna "so witt 
utseeg as de Dood" (8) . Der Konflikt, der in der Seele des Mädchens 
arbeitet, ist das zentrale Moment dieses ersten Teiles der Dichtung. 

Von bloßer Anschauung her begreifen wir wiederum, wie dieser Kon­
flikt seine Kreise zieht. Von Minnas Seele her senkt sich die Stimmung 
lähmend auf alle Gäste. Schlächter Veits "goodmödigen Ogen segen von­
dag so verdreetlich un schuulsch ümh�r" ( 8) , und Antoons Vater Jasper 
macht bei der Ankunft des Hochzeitswagens ein Gesicht, "as wenn en 
Unglück passeert weer" (8) . 

Wie bereits angedeutet, erhalten aber dieser seelische Konflikt Minnas 
und die von daher erwachsende Unruhe der ganzen Hochzeitsgesellschaft 
ihren stärksten künstlerischen Ausdruck durch die Gestaltung des herauf­
ziehenden Gewitters. Man muß diese Stellen einmal herausgreifen aus 
der Dichtung, um das Geheimnis ihrer ungewöhnlichen Eindruckskraft zu 
erspüren. Schon der einfache Bericht: "de P�r ward unbannig, se springt 
bi jeden Blitz op un dal", bringt, auch rhythmisch, etwas Beunruhigendes 
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mit sich: "wo schall't warrn, wenn't slimmer ward . . . ! "  ( 10) . Das Ge­
witter selbst bricht mit großer Macht herein. Es erfaßt all unsere Sinne, 
die Beschreibung hat etwas von der Realistik des Lebendigen. 

" . . .  de Windküsel wöhl in �thr Röck un �thr grisen Har". " . . .  hui ! sloog �thr en 
Blitz dat Woort af, un achterhf)r störrt as en unkloken Bull de Donner, un denn slogen 
en par grote Druppens op de Blreder, dat dat klatschen df!." "Un dat drrehn man 
iimmerto ut wide Feern, as keem dar hooch to Wagen de gn�terswarte Nacht ranjagen 
un wull allens in Gruus un Milus stampen, wat blink un blöh un l�tv un lach." " . . .  denn 
störrt de Rflgen von haben hindal, dat sik Halms un Büsch un Böm deep dalbögen dfln. 
Bald weer Garn un Landstrat rewerh�tr voll Water, un de R�gen sloog dar rin, dat 
Schuum un Sprütten hooch opsprungn, as wenn't kaken d�. Dat bruus un suus un leih 
un gnatter un gnasch in een foort, un wo vör en Stunnstied de Sünnschien sp�lt harr, 
steeg Damp ut de Eer, un dat war so düster, as wenn de Sünn flhr Oog slaten harr, üm 
ni mit antosehn, wenn �hr lewen Kinner in Garn un Feld in dütt Unw�der starben un 
verdarben müssen" (10/11) . 

Wie ist solch Leben in diese Beschreibung gekommen? Die ganze Natur 
erscheint personifiziert: die Nacht "hooch to Wagen", der Donner "as en 
unkloken Bull", die Sonne " (harr) �hr Oog slaten", die Pflanzen sind 
"�hr lewen Kinner".  Die machtvolle Tätigkeit der wilden Elemente 
äußert sich in einer Fülle von Verben, die uns durch des Künstlers Hand 
leibhaftig anrühren. Wir h ö r e n - "hui ! ", wie der Blitz Stina das Wort 
" ( af) sloog", wir hören den Regen "klatschen", den Donner "drrehn" 
und das ganze Getöse des Unwetters in "bruus un suus un leih un gnatter 
un gnasch" und zwar "in een foort" in dem wiederholten langen ton­
schweren uu und dem gleichsam dazwischen schlagenden wiederholten 
a mit vorangehendem Stabreim in "gnatter un gnasch", intensiviert noch 
durch den Gegensatz jener Natur, wo "de Sünnschien s p � I  t harr", in 
dem leichten heiteren Klang der Wörter "blink un blöh un l�v un lach". 
Wir s e h e n den Wind "wöhl (n) in . . .  Röck un . . .  Har", den Regen 
stürzen, daß sich "Büsch un Böm . . .  dalbögen", daß "Schuum un Sprüt­
ten . . . opsprungn". Keinen künstlerisch empfänglichen Leser wird die 
Macht solcher poetischer Spracheinheiten unbeeindruckt lassen. In dem 
zusammengefaßten "Büsch un Böm" begreift er die breite Gesamtheit des 
höheren Wuchses, in dem wiederholten langen ö des "bögen" der "Böm" 
die biegende Bewegung des Ganzen ; in ü und u in "Sprütten" und "op­
sprungn" ist gleichsam das lange uu des "Schuum" zerrissen und hoch­
gerissen und ebenso in den beiden spr das Sch, so daß sich lautmalerisch 
das Aufpeitschen des Wassers und die Plötzlichkeit des Aufspritzens 
kundtun. Der Wille, durch die Sprache weitestens den Eindruck realisti­
smen Erlebens zu schaffen, ist dem Dichter derartig zum Formprinzip 
geworden, daß man an dieser Gewittergestaltung geradezu die sinnliche 
A usdru<ksfähigkeit unserer Sprache ermessen kann. 
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Zugleim aber ist dies offenbar : was hier dimterism vor uns steht, ist 
weit mehr als eine hörnst realistisme Wiedergabe der Natur. Sie ist nur 
Mittel zum Zweck. Denn dem inneren Gesicht seiner Dichtung verhaftet, 
hat Fehrs dies Gewitter ersma:ffen. Er hat nie isoliert, wie wir es eben 
taten, um uns der spramlimen Ausdruckskunst bewußt zu werden. Er 
faßt bei seiner Gewittergestaltung wesentlim die seelisme Einwirkung 
auf den Mensmen ins Auge. Und was er so ersma:fft, ist gleimsam die 
A t  m o s p h ä r e ,  die bei heraufziehendem Gewitter Mensm und Natur 
beherrsmt. Der Akzent liegt auf dem E r I e b n i s. Es kommt darauf an, 
daß das Beunruhigende, Drohende, Spannungsvolle, Unheilvolle des Ge­
witters Gestalt werde. Eben darin liegt in unserer Dimtung die wahre 
Realität der Gewitternatur. So ist begreiflim, warum in großem Maße 
die düsteren Laute überwiegen : in sloog, störrt, jagen, hindal, Garn, 
Strat, Water, kaken, slaten . . .  , schließlim gar in "starben un verdar­
ben" poetism ausklingend. Wer fühlte darin nimt symbolism die Ein­
stimmung auf das unheimlim-dunkle mensmlime Gesmehen, das wir 
aum nur zu erahnen vermögen, weil es untergründig sim vollzieht? 

Wir sahen bereits in "Lütj Hinnerk", wie Fehrs die Natur nimt um 
ihrer selbst willen, sondern als künstlerismes Gestaltungsprinzip der 
Dimtung einverleibt. Und zwar vorwiegend dann, wenn es gilt, den Leser 
eindringlim seelisme Zustände aufnehmen zu lassen. In unserer kleinen 
Novelle nun, die trotz der Geringfügigkeit äußerer Gesmehnisse in der 
Intensität des s e e I i s c h e n K o n f I i k t e s geradezu etwas D r a -
m a t i s c h e s an sim hat, bietet sim dem Dimter bezeimnenderweise 
mit der Gewitternatur eine so willkommene Parallele zum mensmlimen 
Zustand, daß der Aufruhr der Seele durm den Aufruhr in der Natur 
seinen Ausdruck zu finden vermag. So bedarf es aum hier keiner Be­
smreibung seelismer Zustände. Der Leser erfühlt sie vielmehr. Dieser 
allenthalben spürbare Drang des Dimters zur Unmittelbarkeit und damit 
zur Beansprumung der "naiven" Kräfte des Lesers simert nimt nur eine 
große Intensität des Eindrucks, sondern zeigt zugleim, daß hier eine 
Kunstauffassung hömsten Ranges waltet. Die Natur wird hier in vollen­
deter Weise Folie der mensmlimen Seele, sie dringt s y m b o I i s c h ein 
in die Dimtung, so daß sie gar zur Mitte zu werden vermag und so mit 
innerem Remt der Dimtung ihren Namen gibt. In dem langsam herauf­
ziehenden smweren Gewitter erleben wir spiegelbildlim die unaufhalt­
same Steigerung des Konflikts in Minnas Seele - bis zur Katastrophe: 
nach dem Gewitter ist die Romzeit nimtig. 

So beherrsmend liegt die Gewitternatur über dieser Dimtung, daß sim 
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die Menschen ihrer bedienen wie eines Schutzes vor dem unterirdisch 
wühlenden eigentlichen Geschehen. In vollendeter Kunst schuf der Dichter 
dies Übereinander von Natur- und menschlichem Ereignis, so daß das 
eine durch das andere zu sprechen vermag. So ist es scheinbar nur das 
Gewitter, das die Trauung des Brautpaares hinausschiebt. Ein jeder ist 
bemüht, diesen Schein vor der versammelten Hochzeitsgesellschaft auf­
recht zu erhalten, weil er sich scheut, die Wahrheit auszusprechen, ein 
jeder findet im Gewitter den Ausdruck seiner Rechtfertigung. "In't Ge­
witter föhr ik nich ! "  sagt Minna. Und Antoon antwortet seinem Vater 
auf die bange Frage : "Wat is dat mit Minna? "  "Oh nix ! Se hett wol 
Angst vör't Gewitter",  obwohl er erschrocken gesehen hatte, daß sie 
weinte, "nich in Tranen, . . .  n�, na binnen in't Hart rin" (9) . Bis zur 
tragischen Ironie steigert sich dieser Gegensatz von Wahrheit und Schein 
am Höhepunkt der Dichtung, als Minnas Mutter auf der vermeintlichen 
Fahrt zur Kirche ihrer unglücklichen Tochter in großer Achtungslosigkeit 
vor deren Gefühl den "prächtigen R�genbagen" deutet als "de Ehrn· 
poort, Minna, dar schüllt ji hindörföhrn", "so een harr de König ni 
mal . . .  " ( 19) . 

Zugleich kommt dem Gewitter, das als v e r z ö g e r n d e s Moment 
wohltätig warnend in den Ablauf des Geschehens eingreift, in der Dich­
tung eine schicksalhafte Bedeutung zu. Es gewährt nicht nur Minna, son­
dern auch Antoon Zeit. Wie beide diese Zeit ausfüllen, enthüllt ihre G e -

g e n s ä t z I i c h k e i t aufs deutlichste. Und deren Gestaltung schafft 
die Grundstruktur unserer Novelle. Denn der Konflikt in Minnas Seele, 
der den eigentlichen Impuls im Leben unserer Dichtung bedeutet, basiert 
ja auf jenem Gegensatz zwischen Antoon und Minna, der angesichts des 
Gewitters ebenfalls zur Ausarbeitung gelangt. Wir müssen uns seiner 
bewußt werden ; denn er gibt uns die psychologische Begründung für das, 
was geschieht. Wir werden erkennen, daß auch in dieser Dichtung der 
Gang des Geschehens kein willkürlicher, sondern ein innerlich notwen­
diger ist : die Konsequenz aus dem Charakter. Wir werden sehen, wie 
dichterisch wahr deshalb die Personen sind, weil ihr V erhalten Ausdruck 
ihres Wesens ist. 

Während für Minna die gewonnene Zeit eine Wohltat ist - "Ach, ik 
heff keen II ! "  -, sehnt Antoon, der Liebende, nur ihr Ende herbei : "Denn 
krent wi bald föhrn, lütt Minna ! "  (12) . Die Spannung, die die Verzöge­
rung . und der sichtliche Kampf in Minna für alle Beteiligten mit sich 
bringen, scheint Antoon gar nicht mitzuerleben. Wohl beobachtet er 
seine unglückliche Braut, vertraut aber auf freundlichen Zuspruch. Denn 
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die Heirat ist ihm eine Selbstverständlichkeit. "Wenn Antoon wat in't 
Oog fat hett, denn lett he dat ni loos ; he löppt so lang dar achter her, bet 
dat möd un half dood is" (23) . Veit·Ohms Worte lassen erkennen, wie 
Antoon Minna erwarb. Und wir begreifen, daß in Antoon keine Frage 
arbeitet, die doch allmählich sich aller Nahestehenden und aufs Beste Be· 
dachten bemächtigt. Ein Mann wie Antoon kommt nicht zu neuer Aus· 
einandersetzung. Das wird vollends offenbar, als andere die Frage an ihn 
herantragen und ihm raten, Minna aufzugeben. "Üm mien L�tben nich ! "  
(13)  ist seine Antwort an Veit-Ohm. "lk hev nu mal mien Kopp darop 
sett, hebbn will ik �thr, un wenn dat nich schüht, passeert en Unglück ! "  
( 14) . Derartig Sklave seines Willens, hört Antoon nicht auf seines On­
kels Worte "Glück oder Unglück stickt doch in den Minschen sülben" 
( 14) . Beiden Brautleuten ist so die Chance gegeben, das Schicksal selbst 
in die Hand zu nehmen und den Entschluß zu überprüfen. Aber während 
Minna im stillen begreift, daß sie ohne Liebe nicht heiraten kann, gibt es 
für Antoon kein Zurück. Die Gesetze der Psyche sind offenbar. Wie die 
Menschen sind, so müssen sie ihren Weg gehen. Und so nimmt die Dich­
tung innerlich notwendig ihren Lauf, wie Veit-Ohm es vorausgesagt : 
"Dat givt en Unglück, kann nich utbliben ! "  (14) . 

Als das Gewitter zu Ende ist und die Fahrt zur Kirche erfolgen muß, 
ist Minna fertig zum Handeln : sie hat Kraft gesammelt zum Entschluß, 
das ihr äußerlich Aufgezwungene in letzter Stunde von sich abzuschüt­
teln. Mit großer Energie setzt sie durch, daß ihre Eltern mit in den Hoch­
zeitswagen steigen, und jeder Einwand prallt ab von ihr, "de stiev un 
bleek merrn in'e Stuuv stunn un afsluuts nich von'n Placken wull, wenn 
se nich �thrn Willn kreeg" (15/16) . Mit derselben Unbeirrbarkeit, ja, 
geradezu stur behält Antoon sein Ziel im Auge. So ist mit dem Ende des 
Gewitters die Zeit des Bangens für ihn besiegt. Als er neben Minna im 
Hochzeitswagen sitzt und der Dichter - in demselben künstlerischen Be­
streben wie oben, Schein und Wahrheit zur Intensivierung der unheim· 
lieh-zwiespältigen inneren Situation im äußersten Kontrast gegeneinan· 
derzusetzen - diesen s c h e i n b a r g l ü c k l i c h e n Vorgang der 
Kirchfahrt des Brautpaares von j u b e l n d e r  N a t u r umhüllt - "De 
Sünn lach hell un warm von'n blauen H�tben hindal . . .  , de Swolken . . .  
snacken un saustern heel vergnögt, un de Lerchen swömmen dar haben 
in't depe Blau un sungn �thr schönstes Leed" ( 18) -, da werden auch 
Antoons Augen "wedder hell". "Un . . .  de warme Sünnschien (trock) 
ganz dör sien Hart - he seeg de Poort to en selig Paradies wied apen un 
sik sülben un sien Minna merrn darin" (19) . Damit ist der Gegensatz 
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aufs äußerste entwickelt : wir sind am Höhepunkt unserer Dichtung. An­
toon glaubt mit Minna vereint zu sein, in demselben Moment, als Minna 
die Loslösung vollzieht und unverheiratet nach Hause fährt : das "uner­
hörte Ereignis" unserer Novelle. 

Doch wir erleben es gar nicht mit! In feinsinniger Treue zum Charak­
ter dieses Kunstwerks, das in der Verhaltenheit : im Hindurchscheinen 
des gleichsam unterirdisch sich vollziehenden seelischen Lebens an die 
Oberfläche der Tageswirklichkeit seine stärkste dichterische Kraft entfal­
tet, rückt der Dichter das dinglich-zentrale Ereignis der Novelle in den 
Schatten, und nur zur Ermöglichung des nötigsten Verständnisses für den 
Zusammenhang wird dem Leser nachträglich bericht- und bruchstückhaft 
die Kunde zuteil. Seit der Abfahrt des Brautwagens befindet sich das 
Hochzeitshaus im Ungewissen. 

Wiederum wird vielmehr im W a r t e n der Angehörigen auf seine 
Rückkehr der seelische Zustand dichterisch Gestalt, und die lähmende Be­
drücktheit, die sich zu Beginn während des Wartens auf die Abfahrt 
wachsend schließlich aller bemächtigt hatte, lastet auch jetzt auf den Zu­
rückgebliebenen, sich paarend am Ende mit bangem Ahnen kommenden 
Unheils. Sichtlich um sie davon zu lösen, schafft Antoons Schwester, Anna, 
einen Sitzplatz im Freien und scheut sich doch davor, den Grund zu 
sagen, "se meen, in de Stuuv weer't gar to dumpig" ( 19) . Und sichtlich 
aus demselben stillen Bestreben heraus, den Schein des Hochzeitsfestes 
aufrecht zu erhalten und die schwere Stimmung seiner Gäste zu heben, 
sehen wir Antoons Vater Wein bringen für Kiwitt und Veit-Ohm mit dem 
aufmunternden Zuspruch : "Nu drinkt, Kinners, drinkt ! "  - und ihn selbst 
doch außerstande mitzutrinken. "He leep wedder in't Huus", wie auch 
die Mutter nicht mit nach draußen mag: "Mien Gedanken sünd vondag 
wat unrusig, buten loopt se mi ganz weg" (20) . Mit psychologisch fein­
stem Instinkt sehen wir also auch diese Szene des W artens auf die Rück­
kehr angelegt, darin das deutliche Gefühl einer nahenden Katastrophe 
die Menschen im stillen beschwert und doch der Hochzeitstag gebietet, es 
zu ignorieren. 

Nur Schwager Veit, der immer das Herz auf der Zunge hat, spricht Ki­
witt offen seine Sorge aus (vgl. 20) . Aber der Wein enthebt die beiden 
zwangsläufig weiterer Hingabe an schwere Gedanken ; .vielmehr leuchtet 
grotesk Kiwitts Erinnerung an seinen "vergnögten" (21)  Hochzeitstag 
hier hinein und das sonnige Bild seiner Ehe mit Mariken. So schafft also 
inhaltlich wie künstlerisch nun die Weinlaune der beiden Männer das für 
unsern Dichter so kennzeichnende leichte Gegengewicht zu der Schwere 
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der inneren Situation. Diese ruft die lange Zeit des Wartens zwar not­
wendig immer wieder zwischendurch wach ; aber durch die köstlich ge­
zeichnete Figur des Veit-Ohm, der auch in seinem Schmerze noch dem 
Leser ein Lächeln abzwingt, vermag sie doch jetzt nie ganz die Oberhand 
zu gewinnen. Wenn jener beispielsweise auf die angstvolle Frage: "Dat 
duurt jo schrecklich lang - schull dar wat passeert w�n, Veit? "  seine Ant­
wort : "Hebbt wol ümsm�ten ! "  in seinem Schlächterstil ergänzt : "Ber­
tram un sien Wiwer harr ik dat geern gönnt, wenn se mal in Sand üm­
kehrt warn as P�kelfl.eesch in Solt" (23) . 

Mit der Rückkehr des Bräutigams wird das bange Ahnen zur Gewiß­
heit. Was aber geschehen ist mit Antoon, ist im Grunde die katastrophale 
Folge seiner egozentrischen Einstellung. Daß ein Unglück kommen 
würde, falls er Minna nicht bekäme, hatte er instinktiv gewußt (vgl. 14) . 
Auch Veit-Ohm hatte es aus guter Kenntnis seiner Person vorausgesagt: 
" . . .  wenn mal en Storm kommt, un de mutt kämen, . . .  denn küselt de 
rüm als lerrige Strohhalms . . .  ! " (20) . Schon damals nach vergeblichem 
Bemühen, seinen Neffen vor der "Doorheit" zu bewahren, hatte Veit­
Ohm in seiner weisen Einsicht gesagt : " . . .  dat Gewitter, wat nu noch 
kommt, ward länger duurn" ( 14) und - wie wir nun sehen - mit beson­
derem Recht sich beim Hinweis auf das Unglück der symbolischen Aus­
drucksweise bedient. Denn tatsächlich bleibt das Unglück, das während 
des ganzen Gewitters ahnungsvoll in der Luft liegt, auch am G e w i t t e r 
haften ! Es ist dieser Spiegel der s e e I i s c h e n E r s c h ü t t e r u n g 
Antoons durch jenes Ereignis auf der Kirchfahrt, - statt des Ereignisses 
selbst also dessen innere Folge ! -, der bezeichnenderweise wiederum die 
dichterische Mitte bildet. 

Mit seelisch erloschenen Augen, "twe Finstern, worachter Licht un 
L�ben dood is, blot de blanke Schien, de vo'n H�ben hindäl kommt, 
sp�lt noch därop" (24) , sehen wir Antoon zurückkehren, ohne Minna. 
Durch dieses Bild schon begreifen wir. Und nach langem, abwesendem 
Schweigen tritt plötzlich bei Nacht in Antoons Frage "Is dat Gewitter 
noch ni bald cewer ? "  (32) und in seiner Absieht, aus dem Bett zu sprin­
gen : "Denn kann't loosgän ! "  (33) , der zerstörte Geist erschreckend in 
Erscheinung : jenes ungeduldige und qualvolle Warten während des Un­
wetters auf die Vereinigung mit Minna wieder heraufbeschwörend, so als 
existierte kein Danach und kein Dazwischen, sondern noeh immer allein 
das Vorher mit seinem Bangen und Hoffen. In jener einzigen Frage, die 
in äußerster Groteske das Ende der DiChtung an ihren Anfang knüpft, 
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wird uns die Antoongestalt in ihrem Innersten zum Erlebnis, und niemals 
bedarf es näherer Erörterung. 

Wie nun der kranke Geist - zwingend gebunden an jenes Naturereig­
nis, welches das menschliche so innig begleitete, daß es dafür zu sprechen 
vermochte - bei jedem heraufziehenden Gewitter die unheimliche, bedroh­
liche, spannungsvolle Situation vor der Kirchfahrt mit ihrer Angst und 
Qual von neuem durchleben muß, verquickt und gesteigert zugleich mit 
wildem Sich-Aufbäumen der verwirrten Seele, die in dem Gewitter immer 
wieder das Hindernis der ehelichen Bindung an die Braut erfährt (was es 
doch nur scheinbar gewesen, als welches aber der trotzende Wille, die 
wahre Einsicht abtötend, es schon damals nur hinzustellen vermochte) ; 
wie damit die Krankheit symbolisch spiegelt, daß Antoons Seele sich 
durch nichts zu lösen vermag von ihrem Sehnen, mit Minna vereint zu 
sein, und so also sein Charakter : nicht verzichten zu können auf die Er­
füllung seines Willens und seiner Liebe, in seiner ganzen Unbeugsamkeit 
in Erscheinung tritt, ist eine außerordentlich eindrucksvolle künstlerische 
Leistung, ein vollendetes Zusammen gehaltlicher und künstlerischer Ver· 
dichtung. 

"Opfalln weer't, dat he jeden Ogenblick . . .  na buten gung un . . .  na'n Hilben keek, 
as wenn he dar wat söch. Solang dat W�tder good weer, kunn man menen, dat he sien 
Freud harr an dat schöne Blau dar haben un an de witten Wolken, de dar hooch rewer 
Woold un Toorn un Barg hinseiln doot - sien Gesicht weer still tofn)den, dat seeg wol 
gar verklart ut, wenn dat Abendroot sik in de Wolken hung un llhr farben dtl . . .  
Wenn't awer stickenwarm un bruttig weer, in de Feern graue un swarte Wolken sik 
sammeln, wenn't oplüchten dtl rewer dat lurige Feld un de Donner anfung to gnurrn 
un to drrehnen, denn war he hitt un hiddelig un unrusig, un je neger dat Gewitter 
keem, je dranger un duller gluup he na haben, sien goodmödigen Ogen warn ümmer 
gröter un düsterer, he brumm un snack mit sick sülben un handsloog, un wenn toletz 
dat Unw�der loosbrook, denn war he ganz unkloog un grandessig : he huul mit den 
Storm un flök un schull gegen den Donner an, he wrung de Rann oder drau ok mit de 
F'uust gegen den Htthen, de Schuum stunn em -vör'n Mund un he b�wer an't ganze 
Liev, as wenn dat Fewer em schütten dtt, So leep he in't Feld, hin un her, vörwarts un 
wedder trügg, dör Knick un Tuun, rewer Graben un B�k - wo de Blitz leih un de 
Donner brüll, dar störrt he hin mit Draun un Flöken un Lästern. Grulich ! "  (35/36) . 

Niemand wird sich dem künstlerischen Zauber dieser machtvollen 
Schilderung mit ihrem geradezu dichterischen Rhythmus verschließen 
können, darin das Gewitter mit seinem Gegensatz von Düsternis und 
Blitzeshelle auch sprachlich-lautlich sich spiegelt : in betontem Wechsel 
zwischen den düsteren a oder oo und dem grellen u, welches schließlich 
im "huul mit den Storm" und dem "Grulich ! "  den Gipfel erreicht, das 
Miteingehen des Wahnsinnigen zugleich kündend. Das Zusammen des 
seelischen Aufruhrs mit dem Aufruhr der Natur, worin künstlerisch­
gestalterisch ja das Wesen und das Besondere dieser Dichtung liegt, wird 
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so von dem geistig Überwältigten tatsächlich durch I e b t und kehrt da­
mit am Ende der Dichtung in höchster Steigerung wieder : wie sie eben 
nur möglich ist, indem der Mensch seine Basis verläßt. 

Diese Katastrophe ist vom Dichter in weitem Rahmen gestaltet. Denn 
sie ergreift ja das ganze Haus. Schrittweis werden die Angehörigen da­
von betroffen ; denn erst allmählich dringt in ihr Bewußtsein, was eigent­
lich geschah. Der erkrankte Antoon spricht ja  nicht. Und der Dichter hat 
in großer künstlerischer Sicherheit den Gang der Handlung unterbrochen, 
wo die Novelle ihrer inneren Gestalt nach davon absehen muß. Während 
jenes allmählichen Eindringens der Katastrophe aber ins Hochzeitshaus 
rückt bezeichnenderweise, das Schwere zu erleichtern trachtend, wieder 
Veit-Ohm, der gute Geist des Hauses, mit dem Zwiegesicht seines ernst­
komischen Wesens ganz in die Mitte. Er trägt die ohnmächtige Mutter 
ins Haus. " . . .  he fl.ök un schull un lach vör Dullheit" (31 ) ,  um die 
über Antoon Verzweifelnden zu beruhigen. Er "kegelt" Emmas Vater, 
der den Kranken bringt, "merrn in de Strat rin, dat Grern un Wiwer luud 
opschrien dttn" (25) . Er spannt im Mondschein an, den Arzt zu holen. 
Er bringt den Pastor mit nach Haus : zu informieren und Trost zu spre­
chen. Und bis in die bangsten Stunden und seinen tiefsten Schmerz hin­
ein bewahrt dieser poltrig-grobe und doch so gefühlsstarke Veit-Ohm, 
der nun "bet bähen an'n Hals voll von Unglück un Dullheit" (26) ist, 
seine Funktion, durch die Komik seiner Ausdrucksweise zugleich zu er­
heitern, so daß von seiner Persönlichkeit her immer etwas Sonne auf die 
schwere Bedrücktheit der Unglücksstätte fällt. " . . .  ik heff em" - nämlich 
Minnas Vater - "schütt as en Plummboom", so erzählt er dem Pastor, 
"un as he denn noch sweeg, na Strat smttten" (31 ) .  Und wer müßte nicht 
auch lächeln über jene unsinnige Rede, die wiederum nur der Schmerz 
erschuf: "Ei wat, Herr Paster, de Düvel seet achter de Pttr. Wenn uns' 
Herrgott so'n Unglück nich anrichten deit, . . .  denn mutt de Düwel dat 
dan hebbn ! " ( 31 )  . 

Manchmal freilich, besonders in der Szene bei der Fru Pastern, darin 
V eit-Ohm überdies in seiner wiederum so plastisch-anschaulichen und 
oftmals weit ausholenden V ergleichsrede lebendig auch das dörfliche 
Milieu reflektiert, ist dieser Tendenz, durch seine grobschlächtige Wesens­
art von der Schwere der Katastrophe abzulenken, reichlich viel Spielraum 
gegeben. So komisch und sprachlich beispielhaft zugleich in ihrer bild­
liehen Objektivation seine Charakteristik der Klatschbase sich ausnimmt 
("De bahrt allens an mit tthrn langen Snabel, wo man en Worm in is", 
oder : " . . .  wenn in mien Achterhuus en Katt von'n Bren fallt. se weet 
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dat" 26) und so treffend und lebendig seine eigene Charakteristik in der 
Vergleichsgeschichte : " . . .  wenn mien Nawer Jochen Smidt . . .  " (27) 
zur Darstellung kommt : höchstem künstlerischen Anspruch ist dieser 
ganze Zwischenteil nicht gewachsen, der überhaupt mehr inhaltliche Be­
deutung hat, nämlich eingehend zu informieren über das, was wir ja  
nicht miterlebten, und das Thema nochmals zu  erörtern. 

"Is dat en Hochtied, wo de Leev garni to inladen is? Dat is jo  en Han­
del ! "  {28) , so ereifert sich die Pastorsfrau. Und wir erinnern uns der 
Worte Abels ganz zu Beginn: "De Minsch mutt �tten, wat he mag, un. 
frien, de em gefallt, sünst kamt de Wehdag achterh�tr" ( 4) , und später : 
"Verköfft is de arm Deern al lang - en asigen Handel is't ! "  ( 18) . Im 
Grunde ist ja auch Veit-Ohm dieser Ansicht, der j etzt so dagegen an­
brummt mit seinen biblischen Belegen : "Uns' Herrgott geev Adam en 
Fru, ahn em to fragen, ob he �thr ok liden much . • .  " (28) . Hier zeigt 
sich so recht, wie das Gefühl mit ihm durchgeht, wie der Schmerz über 
das Unglück Antoons ihm im Augenblick jede Objektivität des Urteils 
nimmt, so daß er sich selbst widerspricht. Hatte er doch damals, in gro­
ßer Besorgnis, das Unglück zu verhindern, zu Antoon gesagt : "Wenn ik 
. . .  en nüchtern Kalf köp", - immer wieder finden wir ihn mit seinen 
Gedanken in der Anschauungswelt seines Schlächterbereichs - "un dat 
will ni mit mi, denn versök ik allens, üm dat . . .  na Kellnhusen to locken . 
. . . Awer Minna is keen nüchtern Kalf . . .  " (13) . Und Neels Kiwitt 
entgegnete er in jener Warteszene beim Wein auf dessen Feststellung 
"De Deern hett schuld to den ganzen Larm" : " . . .  un dochen kann ik de 
noch an eersten begripen" {23) . 

Wo immer das Thema besprochen wird, ist des Dichters Ansicht offen­
bar : das Gefühl, die Zuneigung allein darf eine Ehe binden. Wir werden 
später sehen, wie zentral dieses Anliegen sein gesamtes Schaffen erfüllt : 
bis hin zu dessen gründlichster und umfassendster dichterischer Gestal­
tung im Maren-Roman, wo Abel als letzte Verkünderin und Repräsentan­
tin dieser Idee die Dichtung durchwirkt : im höchsten Ausdruck also der 
Funktion, die schon hier im "Gewitter" sich andeutet - der Dichtung von 
dem Mädchen, das nur seiner Liebe folgt - und die Abel dann in mancher 
anderen Dichtung steigernd innehat. 

Und schließlich ist auch "Dat Gewitter", wie zuvor "Lütj Hinnerk", 
vom Anfang bis zu Ende ein starkes Zeugnis dafür, daß für unsern Dich­
ter die menschliche Seele die Mitte bildet, so mächtig, daß sie auch den 
Körper beherrscht. Antoons bald taube Mutter versteht "op een mal 
wedder jedes Woort un Teken" {30) , als sie begreift, daß ihr Sohn 
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schwerkrank daniederliegt. Und "steil as en jung Deern stunn un gung se, 
ahn Stock un Stütt" (29) - die ohne diese sich niemals fortbewegen 
konnte -, um ihrem Jungen Liebe und Trost zu bringen. Die Geistes· 
krankheit des Sohnes bringt ihr den Tod - "Se harr dat ni dr�gen kunnt, 
dat harr �hr dat Hart afstött" (34) - und bald auch dem Vater, " (De) 
toletz kindsch (weer) un ganz von de Föt" (34) . 

Ja, der ganze Schlußteil der Dichtung seit der Rückkehr des Geistes· 
kranken hat letzthin diesen Sinn, die Reaktion der S e e l e auf die Kata­
strophe zum Ausdruck zu bringen und damit deren bewegten Gang an 
diesem Hochzeitstag : von der dumpfen Gedrücktheit zu Beginn, von der 
Sorge und Spannung beim Gewitter während des Wartens auf die Ab­
fahrt, von der ahnungsschweren Unruhe während des W artens auf die 
Rückkehr bis zum Ende, zum Erlebnis der Katastrophe durchzuführen. 
"Dat hoolt wi alltosam nich ut" (33) , hören wir Anna verzweifelt 
klagen, und durch die Mittengestalt dieses ganzen Teils gar, durch Veit­
Ohm, dem "de Har . . .  witt warn (weern) as Blöt op'n Slöndoorn" (35) , 
scheint uns allenthalben, bis in die letzten Nuancen dieses Charakters 
hinein, der ohnehin "allens . . .  op . . .  sien Gesicht afspegelt" (21 ) ,  die 
Tiefe des Schmerzes hindurch. Antoons Krankheit aber ist ja in unserer 
Novelle der stärkste Ausdruck dessen : daß sein Inneres ihn völlig be­
herrscht. 

Es ist die Offenbarung der seelischen Vorgänge, darin die Einheit der 
ganzen Gestaltung liegt, und welche mit gesetzlicher Notwendigkeit daher 
die Dichtung abrückt von allem äußerlichen Geschehen, so daß selbst das 
zentrale Ereignis auf der Kirchfahrt dichterisch ausscheiden muß. 

4 



Ü m h u n n e r  t D a  I e r  ( 1886) 

Ein Blick ins Vorwort des Erzählungsbandes "Allerhand Slag Lüd" 
zeigt uns das schlichte Verhältnis unseres Dichters zu seiner Kunst. In 
gleichsam kindlicher Sammlerfreude ist er auf der Suche nach Menschen : 
"Kinner un ool Lüd". "Wenn ik mal alleen bün un in en rechte Luun, 
. . .  denn moot se mi wat vertelln von ole Tiden, von Freuden un Smarten, 
de in't Minschenhart ut un in gat as Ebb un Floot . . .  " (IX) . "Üm 
hunnert Daler" ist eine dieser kleinen Geschichten, deren Sinn es ist, 
das Bild der Menschen wiederzugeben, "dat l�vt un lacht un snackt un deit 
grad t;)benso lebennig, as weern se dat sülben" (IX) . Da steht Henn Kark 
vor uns, der reiche Mann ohne Herz, wie er am Weihnachtsabend in die 
arme Hütte dringt, Spiel und Frieden der Kinder zerstört und von den Ar­
men die Bezahlung der Schulden fordert oder aber die Wiese. Und ihm ge­
genüber Steffen Pahl, der so Bedrängte : "Wenn He mi de Wisch nimmt, 
denn snört He mi den Hals af" ( 44) ; der in Verzweiflung und Wut nicht 
mehr Herr seiner selbst ist und Henn Kark nachjagt in der Absicht, ihn 
niederzuschlagen. Und da ist wieder Abel, die sich der aufgeregten Frau 
Antje annimmt: "Se hak �hr in un bröch �hr na de warm Stuv un bleev 
bi �hr" ( 45) .  Dem verzweifelten Steffen aber tritt Dierk Panjer in den 
Weg - "Steffen, du büst krank, ik bring di na Huus" (47) -, dem er sein 
Herz ausschütten muß und der ihm das Geld leiht, damit er dem bösen 
Henn Kark aus den Krallen komme. Und da ist Dierks Frau, die zur 
Weihnachtsfreude seiner Familie einen großen Korb voll Eß- und Spiel­
sachen einpackt. 

Wir werden sehen, daß die Gestaltung eben dieser Menschenbilder für 
Fehrs charakteristisch ist. Das arme Haus mit den guten Menschen darin 
hat "Biomen in un Ünner't Finster . . . - de Armoot kiekt wol dör de 
Ritzen un Löcker, awer se I a c h t" (39) . Wichtig erscheint nie das 
Äußere, das Materielle, wichtig allein ist das Herz. Aus ihrem guten Her­
zen heraus wirkt die alte, arme, häßliche Abel. Und mit derselben Her­
zenswärme gibt Dierk Panjer sein Geld her, indem er spricht : " . . .  mi 
is't jo en Freud, dat ik di bistan kann ! "  (51 ) .  Er und Abel laden die Ver­
zweifelten zum Kaffee ein, "de w a r m t un quiekt un makt vergnögt" (47) . 
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Zu ihnen allen bildet der herzlose Henn Kark, der reichste Bauer 
weit und breit, der "mit sien Geld Lütt un Groot regeer" {41 ) ,  den 
äußersten Gegensatz. Und während uns in Dierks und besonders in Stef­
fens Haus die Liehe als der innere Halt der Eheleute erscheint, lebt Henn 
Kark mit seiner Frau "as Katt un Hund, . . .  toletz harrn se sik tosäm 
funnen op'n Geldsack, dar seten se nu oold un k o o l d hi enanner un 
weern sik so enig as twe Spitzhobenhann" (52) . Welche plastische Cha­
rakteristik dieser Bindung nach außen allein in der Gemeinsamkeit des 
Geldinteresses ! Solch ein Bild haftet in uns bis in den Maren-Roman hin­
ein, wo diese Gestalt in den Visionen des alten Schäfers wieder vor uns 
ersteht. Berechnender Verstand und warmes Gefühl also sind einander. in 
diesen Menschenbildern gegenüber, Eigennützigkeit und Hilfsbereitschaft, 
Egoismus und Nächstenliebe, B ö s e und G u t. 

Daß - wie der Titel sagt - in der Verhinderung des Totschlags "üm 
hunnert Daler" der Schwerpunkt unserer kleinen Geschichte liegt, ist ge­
stalterisch nicht überzeugend, obwohl Dierks Darlegung der Sinnlosig­
keit seiner Rache an dem Pferd, das seinen Sohn erschlug, im Dienste 
dieses Themas steht, das unsern Dichter auch späterhin nicht losgelassen 
hat : "ik harr dat en annern rewerlaten schullt" ( 49) . Der Gedanke also, 
daß Rächen nicht Menschensache sei, drängt sich schon hier hervor. ln­
dem der aufgehrachte Ste:ffen jene Geschichte des alten Dierk vernimmt -
"dälhögt warn se beid" ( 47) - mag er die Sinnlosigkeit auch seines 
Rachewillens empfunden haben. Aber dichterisch gestaltet wird das nicht. 
Wir fühlen am Ende nur die Beruhigung dessen, dem allenthalben durch 
den Freund geholfen wurde. Zum Erlebnis wird uns die kleine Erzählung 
nur im Sinne der Worte Abels am Schluß : "Wenn de Noot ranstörrt, 
Finstern un Drern insleit, un dar kommt denn de helle Freud as en billi­
gen Engel lisen rin gan, dat is wat, dat is de Sttligkeit op Eern ! "  (54) . 

4* 



E n s w a r e n  D r o o m (1885) 

Wer müßte bei der Charakteristik des Trödlers Matten Krus, dem das 
Unglück anderer "good topaß (keem) in sien Handel" (89) , nicht an den 
reichen Renn Kark denken, der die Armut Steffens ausnutzen will, um 
auch dessen Bauernstelle noch an sich zu reißen? Beides Menschen, für 
die nichts gilt als das Geld und der eigene Nutzen. Die Gestalt des Mat· 
ten Krus noch intensiviert dadurch, daß er das Prinzip, "bi dat Elend sien 
Profiet" (90) zu haben, zu seinem Beruf schlechthin gemacht hat : "se 
müssen verköpen, woto also to v�tl betaln? "  (89) . "He wüß mit twe 
Dingn good to r�tken : mit Noot un Lichtsinn" (90) . Das Rechnen mit der 
Not wird mehr beschreibend charakterisiert, das Rechnen mit dem Leicht· 
sinn erleben wir mit. Die Schändung der guten kleinen Emma bildet das 
Kerngeschehen unserer Erzählung, in der Weise, daß es den Täter zur 
Verantwortung zieht und zur Auseinandersetzung zwingt. Matten Krus 
wird mitten hineingestellt in die Situation, wo er sich entscheiden muß 
und ausweisen. Denn Emma bringt sein Kind zur Welt. Und damit wird 
diese Geschichte vom Bösewicht zu einer psychologischen Studie, die die 
Schlechtigkeit der Tat bis ins Letzte vor unsern Augen enthüllt. Wir er· 
leben, wie er sich gewissenlos hin· und herwindet, um aus der Affäre zu 
kommen, zuerst gegenüber Emma, von dem Vorschlag : "Wi bringt dat 
Kind wol ünner" (92) , über das Geldangebot - " . . .  von Geld wull s' jo 
nix weten ! "  (93) - zur Heiratslüge ;  sodann angesichts der Hebamme 
mit Leugnen : "Wokeen seggt, dat dat mien Srehn is? Kenn ik de Mo­
der ? "  (96) , mit Überredung : "wenn du stillswiggst, denn het se dat nich 
seggt", und Bestechung : "Dat kommt mi jo op en gode Handvoll Geld 
nich an" (97) , mit dem heuchlerischen Plan, Emma "an en goden Mann 
(to) bringn" (98) - "en Keerl",  (wie die Hebamme uns informiert) , 
"den en örndlich Fruunsminsch nich mit de Füertang anfaten deit ! "  (99) 
- und mit dem Entschluß des Meineids gar : "lk will swörn" (101 ) .  

Wie in "Üm hunnert Diiler", bildet auch im "Swaren Droom" das 
G e g e n e i n a n  d e r von G u t und B ö s e das Kernmoment der Span­
nung, die Funktionsmitte. Aber während in jener Erzählung die Kraft 
des Guten - die Hilfe guter Freunde - den Willen des Bösen entwaffnet, 
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so daß die Gestalt des Renn Kark allmählich in den Hintergrund ver­
drängt wird, geht der Dichter im "Swären Droom" dem Bösen zum ersten 
Male direkt und bis ins Innerste zuleibe. Matten Krus steht im Mittel­
punkt der Erzählung! Und mit ihm nun wird der Kreis des Bösen vol­
lends ausgefahren. Er ist nicht nur der nimmersatte Reiche und Geizhals, 
nicht nur der leichtsinnige Schänder junger Mädchen, er ist auch ein 
"snickenfetten Pharisäer" (llO) : "Sünndag för Sünndag seet he ünner 
de Kanzel un hör Gottes Woort" (91 ) .  Ihm zur Seite steht wie zur Be­
kräftigung und Gewährleistung der letzten Entfaltung seiner bösen Kräfte 
die Haushälterin Telsch : "Segg �thr mientw�tgen, dat du �thr Geld utsetten 
oder heiraten wullt - is jo enerlei ! "  (93) . Und Matten Krus bleibt der 
Mittelpunkt der Erzählung bis zum Ende: das ist das Besondere. Was in 
der Renn Kark-Geschichte geschah durch das Dagegenwirken daneben­
stehender guter Menschen, das vollzieht sich hier zum ersten Male im 
Innern des bösen Menschen selbst als Ausdruck seiner G e w i s s e n s -
macht: im Traum. 

Der Traum nimmt in Fehrs' Dichtung eine bedeutsame Stellung ein. 
Und das hat seinen tiefen Grund. Schon die bisher besprochenen Dich­
tungen lassen erkennen, wie sehr unserm Dichter daran gelegen ist, die 
innersten Gefühlsregungen des Menschen zu erlauschen und sichtbar wer­
den zu lassen. Die elementaren Kräfte der Seele bilden für ihn den wah­
ren Kern des Menschen, und der allein ist ihm wichtig. Ihn zu enthüllen, 
ist sein letztes dichterisches Anliegen. In der Bewußtseinssphäre jedoch 
bleiben jene Äußerungen des Innersten oftmals verborgen. Welch ein 
sinnvoller Schritt des Künstlers daher, in solchem Fall in die Sphäre des 
Bewußtlosen vorzustoßen und seine dichterischen Gestalten als Träu­
mende oder Phantasierende ihr Letztes enthüllen zu lassen, was sie in 
wachem Zustande nicht zu tun vermöchten. Niemals sonst z. B. hätte ein 
Matten Krus die Stimme des Gewissens zu Worte kommen lassen. Man 
werde sich bewußt, daß es ihm in betrunkenem Zustande passierte, der 
Hebamme die Wahrheit zu verraten, was Telsch in bester Kenntnis seiner 
Person so ausdrückt : "Vondäg hest dat Unmregliche dän : du hest di de 
N�ts afb�tten ! "  (99) . Im Bewußtsein seiner körperlichen Unzulänglich­
keit könnte Lütj Hinnerk nie zu Erlebnissen seines tiefsten Bedürfnisses 
gelangen. Indem der Dichter aber die Traumzustände mit hineinnimmt 
in die Dichtung, vermag er das dringendste Anliegen der Seele mit zu 
beleuchten. Und wir erleben sodann, was sich sonst allenfalls beschreiben 
ließe. Das ist das Entscheidende. Wiederholt haben wir gesehen, wie der 
Dichter bestrebt ist, seine Dichtung als etwas Lebendiges zu gestalten, 
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darin weitgehendst alles unmittelbar anschaulich vor unsern Augen er­
steht, damit uns die Dichtung zum Erlebnis werde. Der Traum kommt 
diesem Bestreben in besonderem Maße entgegen. Ist er doch die unmit­
telbare Äußerung der Phantasie. Und schließlich gibt er dem Künstler 
die Möglichkeit, das in der Wirklichkeit Undarsteilbare darstellbar zu 
machen. Denn in der Sphäre des Traumes wird wirklich, was in der Wirk­
lichkeit des wachen Bewußtseins keine Existenzkraft hätte. Im Phantasie­
gebilde des Traums kann sich das Abstrakte in unbeschränktem Maße 
versinnlichen. In der Traumwelt vermag man mit Symbolen wie mit 
wirklichen Dingen umzugehen. So eröffnen sich dem Dichter große Mög; 
lichkeiten lebendiger Tiefengestaltung. 

Wir werden sehen, daß der Traum des bösen Matten Krus den Höhe­
punkt unserer Dichtung darstellt. In diesem Traum wird die Sprache des 
Gewissens in Leben umgesetzt - so machtvoll, daß er sodann ins wirk­
liche Leben greift und Matten zu einem andern Menschen macht. Wir 
werden freilich zugleich erkennen, daß dem Sündenspiegel in Mattens 
Traum etwas von der Konstruiertheit eines Moralisten anhaftet. Bis zu 
Marens Traum hin ist eben künstlerisch noch ein weiter Weg. Aber hier 
ist der Ansatzpunkt der Entwicklung, die dort ihren Höhepunkt erreicht. 
Und hier in dem Eifer, den Petrus bei der Bearbeitung seines Sünders 
bekundet, mag man die Stärke des sittlichen Verantwortungsgefühls er­
messen, das unsern Dichter zeitlebens dazu trieb, das wahre Gesicht des 
Menschen aufzudecken und das Gewissen wachzuhalten. Die Art und 
Weise nun, in der sich dies in seiner Kunst vollzieht, erweist sich uns als 
ein aufschlußreiches Kriterium für Reife und Rang. Ja, es wird uns ge­
hen wie immer beim Nebeneinander der Dinge : wir sehen das eine erst 
ganz, nachdem wir auch das andere aufnahmen. Erst neben den gröberen 
Stiften erkennen wir ganz den feinen. 

Matten Krus ist in der Schar derer, die Einlaß in den Himmel begeh­
ren, und mit wachsender Bestürzung sieht er hier oben die Menschen in 
ihrem wahren Wert. Die alte, häßliche Abel wird jung und schön, als 
Petrus sie in den Himmel läßt. Und wärmste Aufnahme findet der arme, 
alte Schäfer, den Matten zeitlebens als "armen Stacke!" verachtete, und 
der sim selbst nicht würdig fühlt, ins Himmelreich zu kommen : "W at 
small so'n dummen eenfachen Seheper in düsse Herrlichkeit ! "  ( 102) . 
Seine Schrubber, die er mitnahm, um nicht mit leeren Händen zu kom­
men (vgl. 103) , verwandeln sich in Gold. Der "Geldbüdel" des reichen 
Matten dagegen ist plötzlich eine "giftige Adder, de . . .  em biten will" ; 
seine silberne Uhr an goldener Kette "en grote dicke Pußpogg . . .  un 
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puußt em giftig in't Gesicht" ( 105) . Seine heuehelhaften Gebete sieht er 
in dem Haufen Blätter, die nicht zum Himmel fliegen, sondern dienen, 
"de Höll to böten " ;  seine Gaben "in den gf;len Hümpel" als "luter lerrig 
Stroh, allens för de Höll . . .  " ( 1 1 1 ) . So wird dem allem Äußerlichen 
verhafteten Bösewicht die Belanglosigkeit alles Äußerlichen in drastisch­
allegorischer Umsetzung durch die Traumphantasie zu überwältigender 
Anschauung gebracht. Das Bewußtsein seiner tiefen Schlechtigkeit nun 
entfacht wahnsinnige Angst in Matten, die sich wiederum objektiviert in 
entsetzlicher Vorstellung des Teufelswagens "mit veer gnf;terswarte Pf;r 
vör" (106) . Die Darstellung des Teufels als Ausdruck höchster Angst ist 
der Gipfel des Traums. 

Wir wollen die Verkörperung des Bösen genauer besehen : Das Gesicht 
"eerdgf;l",  "de Mund . . .  hard toknf;pen", "dat spitze Kinn", "de Rann 
. . .  lang, knrekerig un mager",  "Mütz . . .  un . . .  Rock . . .  root, as weern se 
mit Minschenhloot farvt" ( 109) . Wer dächte nicht an jene gräßliche 
"Pußpogg", in die sich Silber und Gold verwandelten zum Zeichen dar an 
haftender Schlechtigkeiten : "ganz swartgries un ünnern Buuk gf;lhunt" 
(105) , oder an den "gf;len Hümpel" ( 1 1 1 )  heuchlerischer Gaben ! Und 
man stelle sich den bösen Renn Kark wieder vor : "un de em seeg in sien 
gf;ln . . .  Kneehüxen . . .  un rode West . . .  , sien aschgrisen Kopp, de hög 
em geern wied ut'n W�gen" (Ü. h. D. 41) . Die Farben gewinnen Bedeu­
tung. Angesichts des Teufels mit dem "roden Bart", seiner "glönigroden" 
Augen "scharp un bös" ( 109) , sieht der Fehrskundige auch den gewis­
senlosen "Plünn-Jakoh" "mit rode Har" (D. Tr. 63) vor sich - den An­
stifter desselben Verbrechens, das Matten Krus beging -, von dem Dick­
Trien sagt : "sien scharpen Kniepogen warn allens wies" (64) . Auch 
Renn Kark war charakterisiert durch die "lütten scharpen Ogen" (Ü. h. D.  
41) ! Wer sich in dieser Weise anschaulich einliest in Fehrs' Gestalten, 
wird leicht schon von ihrer Erscheinung her das Innere mit erfassen. Mit 
seiner "groten Hakennfts" (63) trägt Plünn-Jakoh ehenfalls das Charak­
teristikum des Teufels, dessen "lange Nf1s" "krumm un scharp" "as en 
Rosendoorn ut en Stock" hervorspringt (D. Tr. 109) wie die der bösen 
Trina Mösch in der Geschichte vom Winter in Strerkamp (77) . 

Mattens Angst wächst bei dem gräßlichen Anblick ins Unerträgliche. 
Verzweifelt ruft er Petrus an: "Dar is nix so swar un so hard, ik will dat 
hartensgeern doon, hlot bewahr mi vör den grf1sigen Fohrmann un sien 
Wagen ! "  ( 1 14) . Damit ist nicht nur der Traum, sondern unsere kleine 
Novelle überhaupt dem Höhepunkt zugeschritten : von den bösen Taten, 
die in der Schändung Emmas gipfeln, über Leugnungsversuche zur Be-
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reitschaft zum Meineid ; von der Erschütterung im Traum - als Ausdruclt 
schwerer Gewissenskonflikte - zur Überwindung des Bösen : Matten Krus 
verspricht, den Handel aufzugehen, Telsch zu entlassen und Emma zu 
heiraten. 

Der U m s c h w u n g ist gewaltig : Matten ist ein anderer Mensch 
geworden. Er verkauft all seinen Besitz und zieht mit Emma in die ärm­
lichste Kate, um selbst nichts zu sein als ein armer Schäfer, wie der alte 
Brammann es war. Und damit hat das Lehen der Dichtung einen ganz 
anderen Atem empfangen : dem Aufruhr ist die Ruhe gefolgt, der seeli­
schen Erstarrtheit die Regheit der Gemütskräfte, der Pein der Gewissens­
last die Heiterkeit der Befreiung. Welche seelische Geborgenheit, welch 
ein Friede teilt sich uns im Anhliclt jener ärmlichsten Kate mit, die sich 
"duuk . . .  ünner Appel- un Bttrhöm as en Htthn ünnern Stidthttrnhusch" 

(123) ! Welche Versöhnung der höheren Mächte im Ahendsonnenschein, 
der das Land "as en Moder, de tthr Kind httden läten hett, . . .  week to­
decltt un seggt : släp söt, morgen fröh schast du wider spdn ! "  Und welche 
Verheißung für den neuen Lehensbeginn in dem lauen Wind : "as wull 
dat Fröhjähr noch mal wedder kämen un de Welt jung mäken" ( 1 19) . 
So spiegelt die Natur den Wandel zum Guten und verleiht ihm zugleich 
Gewicht. Mit dem plötzlichen Umschwung sind wir wie in eine an­
dere Welt getreten, die mit d�r vorigen so wenig gemein hat wie der nun 
so edelmütige Matten mit dem bösen, wie der nun ärmste Idealist mit dem 
hisher zutiefst im Materiellen prassenden Pfandverleiher, dessen Lehen 
uns noch so köstlich lebendig vor Augen ist in jener Gänsemahlzeit, "wo 
man em w'raftig hi doodslän kunn" und wobei dem ebenso maßlosen 
Trinker "de Ogen . . .  blank ( weern) , as wenn se in Goosfett swömmen 
dttn . . .  " (95) . 

Auf die psychologische Unwahrscheinlichkeit der Verwandlung gleich­
sam einer Teufels- in eine Engelsgestalt ist wiederholt hingewiesen wor­
den. Die Übertreibung, die Üherspitzung des Gegensätzlichen, die 
Schwarz-Weiß-Anlage, die Simplifikation kennzeichnen eben Intensität 
und Schwäche zugleich der ersten Konzeption, ebenso wie jene schul­
meisterlichen Fingerzeige im Traum. Und so ist der Wandel des Matten 
Krus wohl das stärkste Zeugnis für den Idealismus unseres Dichters : 
siegen muß das Gute, und käme es auch aus dem lnnern eines Böse­
wichts ! Angesichts solchen Glaubens läßt sich ermessen, welche Bedeutung 
für Fehrs der Erziehung zukommt. 
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Der Gegensatz von Gut und Böse, dies Urphänomen menschlicher Exi­
stenz, ist in dem Schaffen unseres Dichters, sowohl in gehalts- als form­
schöpferischer Bedeutung, der Quellgrund gleichsam, daraus die Flüsse 
und Bächlein ihr Wasser empfangen und es fortführen zu verschiedensten 
Zielen. "Hannes Frahm" ist eine leichte Spielart jenes Gegensatzes, die 
längst nicht das Schwergewicht und den Ernst der sonst in dieser Reihe 
stehenden Erzählungen hat und die daher auch nicht bestimmt ist, die 
Diskussion weiterzuführen. Erst "Binah bankerott" nimmt, wie wir sehen 
werden, den Faden des "Swaren Droom" von der moralisch vernichtenden 
Geldsucht des Menschen wieder auf. Und insofern steht die Bannes­
Frahm-Erzählung wie ein kleiner Abstecher innerhalb der so gebundenen 
Gruppe auch unserer interpretatorischen Arbeiten. Aber jener Gegensatz 
von Gut und Böse, der in "Hannes Frahm" zu positiver und negativer 
Anlage gemildert erscheint, bedingt auch hier Konflikt und Form der 
Dichtung wie im "Swaren Droom". Und gerade auf dieser Milderung und 
Abschwächung des Kontrastes, dieser Reduktion auf das natürliche Maß, 
beruht die Tatsache, die die Besprechung eben an dieser Stelle notwendig 
und aufschlußreich macht: daß "Hannes Frahm" in chronologisch unmit­
telbarem Anschluß an den "Swaren Droom" eine Besserungsgeschichte 
darstellt, welche die oben herausgestellten gröbsten Schwächen der 
Matten-Krus-Erzählung bereits überwunden hat. 

Das Besondere der Hannes-Friihm-Ge,stalt, die einen Fortschritt hin· 
sichtlich der künstlerischen Konzeption dokumentiert, tritt sofort in Er· 
scheinung. Von Beginn an steht diese Person im Z w i e I i c h t. Erweckt 
soeben die Schulleistung des kleinen Hannes die Vorstellung : " . . .  dat 
weer en prächtigen Jung mit . . .  sanftmödige Ogen un en stille Art", so 
bietet noch derselbe Satz die Antithese : "kreeg he em awer to sehn, den 
lütten slanken Bengel ( ! ) mit de slauen ( ! )  Ogen un de grote krumme 
Nt<s (die bedeutet bei Fehrs' Gestalten selten etwas Gutes) , denn ver· 
wunner he sik, un mak Hannes nu gar een von sien dwallerigen Bock­
sprüng, denn war he sik verft<hrn". "Jii", so wird die Gegensätzlichkeit 
sogleich herausgestellt, "Hannes Frahm weer en ganz verdreihten Jung" 
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(81 ) .  Das Nebeneinander des Einerseits und Anderseits durchzieht die 
ganze Erzählung, es bildet den Grundstock ihrer inneren Form, die eben 
ruht in diesem Zusammen gleich starker positiver und negativer Wesens­
züge des Jungen. Die charakterisierenden Sätze mit dem Aber in der 
Mitte sind daher bezeichnend für die gesamte innere Anlage der Dichtung. 
"He kunn so nett w�n, so glier un glatt snacken, so anstellig, flitig un 
fründlich doon . . .  ! Awer �hr man sik verwahrn kunn, weer de Jung mit 
en Schawernack dar, rein ümkehrt as en Strümp . . .  " (81 ) .  Und so sind 
auch die direkten Einblicke, die die Dichtung gibt, durch diese Polarität 
des Wesens bestimmt. Dabei sind wir nie im Zweifel darüber, daß es sich 
hier nicht etwa um ein schwerwiegendes Gegenüber von Gut und Böse 
handelt: "he weer ni falsch un booshaftig ; n�, dat mak em s p a ß un 
weer luter W�l . . . " (82) . Und daher hat nicht nur das ganze Dorf, son­
dern auch der Leser Spaß an den Tätlichkeiten dieses Schalks ! Ja, gerade 
sie verleihen der Dichtung ihren Reiz, der größtenteils eben in dieser 
Mischung mit dem Närrisch-Amüsanten liegt. 

Auf jeder Seinsebene tritt sie in Erscheinung : wie sie mit der geistigen 
Entwicklung des Jungen zu gesteigertem Ausdruck gelangt, ist psycholo­
gisch und formal eine beachtliche künstlerische Leistung. Mit Schmunzeln 
begleiten wir das närrische Treiben des kleinen Hannes auf der Straße, 
die getreue Nachahmung zankender Hunde vor anderer Leute Fenstern, 
die ebenso vollendete des Nachtwächters, welche die Dörfler narrt in 
der Zeitansage. Und meistens leuchtet durch die eine Seite auch die an­
dere hindurch. Mit dem Narrenturn tritt die Intelligenz in Erscheinung. 
Man denke an das naturgetreu gespielte Gespräch mit der Mutter in der 
Schummerstunde: "as wenn he de Vader weer" (82) . Man denke an die 
Geschichte auf dem Dach (83) , die mit dem schalkhaften Draufgänger­
turn zugleich auch die geistige Überlegenheit des Jungen enthüllt, welche 
durch sein Lachen trotz des Schmerzes auch den Vater bei seiner ernste­
sten Erziehungsmaßnahme zum Lachen zu zwingen vermag und so dessen 
ganze Bestrafung augenblicklich ins Lächerliche zieht und zunichte macht. 

Auf der Schule gewinnen wir schon ein volleres Bild. "Hannes weer de 
hellste Kopp, . . .  dat Lehm weer Sp�lkram för em. Persepter . . .  weer in 
Hannes rein vernarrt" (83 ) .  Naturgemäß tritt nun der Bezug zur Um­
welt wirksam mit hinzu. Das so auffällig Positive zieht von selbst weitere 
Kreise. Es verschafft Hannes Freunde, die sich seiner besonderen Aus­
bildung annehmen. "A w e r wenn de unkloken Schuurn rewer Hannes 
kernen, denn mak he de ganze School rebellsch un bröch den ooln Mann 
rein ut't Spoor" (84) . Auch das Bild des Schülers ist charakterisiert durch 
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die Gegensätzliclikeit seines Wesens, die sich spiegelt sogleich in angst­
voller Sorge seines Lehrers. Wir erinnern uns an Hannes' spitzelnde 
Äußerungen in der Religionsstunde, wonach Persepters "truhartigen 
Ogen . . .  em bang an (seegn) , 'dien Gedanken gat gar en gefährlichen 
Weg ! De Bibel is keen Sp�tltüch ! Schall ik glöben, dat ik dat Heiligtuum 
de Hunn g�tben hev? ' " (84) . Und schwerer noch schlägt sich die Gegen· 
seite des geistig so ungewöhnlich Begabten nieder in seinem zweiten 
Gönner, dem reichen Vater seiner Jugendfreundin Kathrien, der Persep­
ters Bitte um Finanzierung von Latein- und Griechisch-Stunden für den 
Jungen nur mit großer Skepsis zu begegnen vermag. "Dat Geld schall mi 
ni verdreten, . . .  awer wat wüllt wi ut den verdreihten Bengel maken? 
En s t u  d e e r  t e n U h I n  s p e g e I ? "  (85) . Prägnant faßt er die dop­
pelhafte Natur des Hannes ins Auge und läßt das gemeinsame Herren· 
turn dieser Gegensätze in dem Jungen zum erstenmal als G r o t e s k e  
erscheinen, die als solche nicht fruchtbar bestehen kann und daher die Ent­
wicklung der positiven Anlage in Frage stellt. Erst Persepters Ansicht der 
Ausbildungsaufgabe als Erziehungsaufgabe zugleich - " 'Dat is't grad', 
meen Persepter, 'wat ik stürn wull : de Uhlnspegel mutt d'r rut ! ' " (85) -
gibt Behrnd Rarder die innere Rechtfertigung seiner Hilfsbereitschaft. 
"Ward he . . .  in en grötere Welt rinplant, wo sien Kopp mehr to doon 
hett . . .  , denn slöppt de Spaßviigel achter un kann keen Schaden mehr 
doon" (85) . Hier wird schon offenbar, wie mit der Gegensätzlichkeit in 
Hannes' Charakter zugleich der K o n f I i k t gegeben ist, der ja das 
Thema dieser Dichtung ist : wie er hier also von innen heraus erwächst -
im Gegensatz zum "Swaren Droom", wo er einfach vom Dichter in die 
Mitte hineingestellt erscheint, weil er im ganzen Zuvor jeder inneren Vor· 
aussetzung entbehrt. - Und wie von selbst ergibt sich angesichts der 
gegensätzlichen Anlagen des Hannes Frahm also auch die E r z i e -
h u n g s geschichte, durch den Willen der Lehrer nämlich, den Gang des 
Jungen so zu lenken, daß im Kampf beider Wesenskräfte das Positive 
siegen möge. 

Persepters Voraussage scheint sich sogleich zu bestätigen: "Hannes . . .  
greep mit beide Rann to" (85) und setzt mit ganzer Kraft sein Positiv­
stes ein. Ja, er verblüfft Behrnd Rarder mit dem unbedingten Wunsch, 
Pastor zu werden, so daß dieser einerseits seines Urteils unsicher wird -
"Schull de Jung doch . . .  " -, anderseits sich nicht versagen kann, jene 
Groteske vom "studeerten Uhlnspegel" seinem Pflegling in nun von die­
sem selbst präsentierter äußerster Spanne ins Bewußtsein zu rufen : 
"müchst du wol mal en Ap op de Kanzel sien Künst maken sehn? oder en 
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Hanswurst vör'n Altar? "  ( 86) . Das Ziel des ernstesten Berufs in dem 
allem Spaß zugleich so Verhafteten fordert schon bei Beginn die Erzie· 
hungsmahnung heraus : "de Paster warrn müch un Frahm heet, mutt ok 
fram w�n" (86) . 

Im Gespräch auf dem Schulweg mit Viider Ros, der von Hannes den 
Erweis seiner Tüchtigkeit wünscht, zeigt sich, daß jene andere Seite durch 
den Ernst des Lerneifers zwar in den Hintergrund gedrängt, aber den­
noch durchaus in Tätigkeit geblieben ist. '"Good!'  sä Hannes, den de 
CEwermoot ut de Ogen spt'ung, 'so will ik Ern mal bewisen, dat ik mehr 
Plattdütsch versta as He . . .  ls de Hund sien Vader oder is He den Hund 
sien Vader?'  " (89/90) . Intelligenz und Schalk sind hier wieder gleicher­
maßen in Funktion. "Verdreihte Slüngel", so ruft der so Genarrte schließ­
lich lachend aus, "de Hund is mien ! . . .  du büst en katerdrellten, swien­
plietschen Racker ! "  (92) . Ja, gerade dies Beispiel innigster Verquickung 
jener beiden Wesenszüge des Jungen überzeugt Viider Ros von der Not­
wendigkeit, Hannes durch Geld weiterzuhelfen. 

Diese Geschichte von der praktischen und schelmischen Instruktion 
einer Kommabedeutung ist wieder eine von solchen in unserer Dichtung, 
die eben als Zeugnis des für Hannes so charakteristischen Zusammens 
von Klugheit und Eulenspiegelhaftigkeit das Amüsante und Komische 
betont in die Mitte stellen und in dem Ergötzen gerade an dem Schuß 
Narrenturn der Dichtung ihre leichte Atmosphäre verleihen. Sie wird hier 
noch intensiviert durch die Gestalt des Vader Ros, der zusammen mit 
seinem Hund eine Lebensgemeinschaft darstellt, angesichts welcher oft­
mals über des Lesers Gesicht ein Schmunzeln zieht, weil das Tier wie ein 
Mensch behandelt wird. "As harr de Dokter em ok wat verschr�ben", so 
sehen wir auf den täglichen Spaziergängen des Vader Ros "sien Othello" 
"neffen oder achter em her (wackeln) " ( vgl. 87) . Und wenn der alte Mann 
stillsteht, "üm sik to verpuusten", so heißt es zugleich : "un Othello stunn 
ok still, un beide keken em (nämlich Hannes) an . . .  " (88) . "Komm 
man mit rin, Othello ! ", sagt V ader Ros, als er zur Beschwerde über jenen 
plattdeutschen Satz des Hannes das Pastorhaus betritt, "vondag hörst du 
damit to" (91) . 

Hier enthüllt sich eine Innigkeit des Kontaktes zwischen Mensch und 
Tier, die schon vorausweist in die Marendichtung zu dem Schäfer und 
seinem Spitz. Viider Ros mit seinem Othello mutet uns an wie eine kleine 
Vorstudie dazu. Sie bleibt zwar weit zurück hinter jenem höchst dichte­
rischen Kleinod inmitten des Marenromans, selbst wenn man ihre grobe 
Schwäche außeracht ließe (die sich übrigens auch später bei dem Papagei 
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in der Kattengolderzählung noch wiederholt) : das Verhalten des Tieres 
öfter so menschlich zu interpretieren, daß dies seine Natur aufhebt. Wenn 
beispielsweise Othello Hannes anschielt, "as wenn he seggn wull : wat 
schall de arm Stacke! opwisen ! Nakt as en Pogg in Manschien ! "  (89) , 
oder seinen Herrn, "as wenn he seggn wull : wat seggst nu? Wenn de 
Bengel di man nich op'n Stubben sett ! "  (91) . Oder wenn Othello piept, 
"wat so v�tl heten schull as : oha, de Ool patt em hellisch op'n Liekdoorn ! "  
(89) . Jeder fühlt, das sind unnatürliche Übertreibungen, welche die be­
absichtigte komische Wirkung nicht auslösen können, sondern vielmehr 
nachteilig noch das dichterisch Positive dieses Mensch-Hund-Paares beein­
flussen. Othello selbst erscheint viel wirkungsvoller dort, wo er als Opfer 
der Eulenspiegelei des Hannes so organisch der Dichtung einverleibt ist, 
ebenfalls mit Ausdruck seines Innern und doch getreu seiner Natur : 
"Othello kunn den cewermödigen Bengel nich utstan . . . Hannes arger 
cm ok op jede Art : denn nehm he em mal sien week Küssen weg, wo he 
op slapen d�t, drüppel em iskoold Water op'n Kopp, wenn he sien schön­
sten Droom harr, oder strei em Snuuvtobak op de N�ts, dat he gr�tsig 
pruusten müß" (95) . Diese echte Spiegelung der närrischen Wesensseite 
des Jungen in der Hundeseele birgt eine leichte Komik in sich, die wie­
derum einen Strahl Sonne über das Negative schickt, es mit mildem 
Lächeln beschauen läßt und also ins Harmlose rückt. 

Auf der Universität setzt in Hannes bald deutlich der Konflikt ein. 
Denn fern der Aufsicht seiner Erzieher, gelangt die bisher erfolgreich 
unterdrückte Gegenseite seines Wesens wieder zu vollem Leben. "He harr 
sik wat vörnamen, as he na Kiel gung, un de eerste Tied weer he ok ganz 
flitig. A w e r  as he dat friee, bunte Studentenl�tben kennen lehr, . . .  sprung 
(he) dar rin mit b e i d e Been togliek". Er gesellt sich zu der lustigsten 
Gruppe, der "Rotte Korah" des "langen Laban", wo er den Kneipnamen 
Till erhält : "wie! he en wahren Uhlnspegel weer". In leichtem Konflikt 
hat dieser die Oberhand bekommen : "In Anfang kropen em noch allerlei 
eernste Gedanken cewern Weg, gewöhnlich na en lustige Nacht; a w e r  
se vergungen bald wedder as Blasen in't Water" (94) . 

Und ähnlich wie auf der Schule seine ungewöhnliche geistige Begabung 
die verwandten Naturen anzog und begeisterte, so daß sie dieser Anlage 
zu voller Entwicklung verhalfen, so zieht nun auch die ebenso starke 
Eulenspiegelbegabung ihre Kreise in Hannes' Umgebung, ja, viel weitere 
als zuvor die geistige. Der Spaß zeigt sich wirksamer als der Ernst u:Q.d 
macht sich schnell auch in der Heimat breit. "In Gesellschaft, Jöl un Gelag 
gröten em al von widen vergnögte Gesichter . . .  " Ja, selbst den ahnungs-
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losen Viider Ros erfaßt noch belebend der innere Schwung des so auf 
gefährliche Bahn Geratenen: "he . . .  nehm em . . .  heel fründlich op . . •  

Hannes wüß v�l to vertelln un hröch L�hen in't Huus" (95) . Ahnungslos 
ist auch Persepter, "cle den fasten Globen harr, Hannes weer op'n besten 
Weg, . . .  en gelehrten un düchtigen Paster to warrn" (96) . 

Nur Kathrien, die ihren Jugendfreund im stillen lieht, wie ihre heim­
liche Trauer uns enthüllt, schaut seinem Treiben auf den Grund. "F;;hr 
eernhaft W�sen" (95) hat nicht Freude an Hannes' Schelmenliedern und 
drolligen Kunststücken heim Gelage : "so war se still, scholu UD gung 
heemlich weg . . .  Seggn d� se nix . . .  " Es bedeutet die leise Meldung der 
ernsten Wesensseite in Hannes, die sich dem Mädchen zugehörig fühlt, daß 
er ständig Notiz davon nehmen muß, wie gerade Kathrien Abstand hält 
von den sonst alle so begeisternden Äußerungen seiner Eulenspiegel­
natur : "Dat verdroot em . . .  " (96) . "Sunnerhar weer't", so heißt es an 
anderer Stelle, "dat Hannes jüst Kathrien Rarder gefalln wull" (95) . 

Aber das sind allzu schwache Regungen seiner positiven Wesenskräfte, 
die gegen die voll entwickelte Macht der negativen nicht anzukommen 
vermögen. Im Gegenteil. In den zweiten Sommerferien, die Hannes zu 
Hause verbringt, hat sich auch dort bereits eine Gruppe lustiger Brüder 
um ihn geschart, die seiner Narrennatur das beste Lehensrevier bietet. 
Das zeigt die Geschichte mit dem Mann aus Krempe, den Hannes zum 
Vergnügen seiner Kneipgesellen - und wiederum auch zum Vergnügen 
des Lesers - in witzigem Schabernack mit dem ihm angeblich unbekann­
ten Ort Krempe aufzieht und zum höchsten Spaß aller bis zum Fenster­
zertrümmern in Wut bringt, so daß das Ganze endet mit Polizei, Studen­
tenverhör, -arrest und -hezahlung. 

Dieser Streich bleibt natürlich niemand verborgen, auch seinen Gön­
nern nicht: Viider Ros gibt Hannes weniger Geld, der Pastor wirkt mora­
lisch auf ihn ein (vgl. 101 ) . Am stärksten aber trifft ihn wiederum, daß 
seine Mutter darüber krank wurde und Kathrien sich nun ganz von ihm 
zurückzog:  "sien Moder �hr hlekes, mödes Gesicht un Kathrien �hr kole 
gliekgüllige Art kunn he gar ni verwirrneo" ( 101) . 

Mit diesem Wachruf seiner guten Kräfte, mit der Forderung seines Ge­
wissens : zu arbeiten und aufzuhören mit dem liederlichen Lehen, setzt 
nun nach der Rückkehr auf die Universität in Hannes ein regelrechter 
Kampf zwischen den beiden Mächten seines Wesens ein. Denn auch die 
Gegenseite zerrt an ihm, sobald sie seine guten Vorsätze wittert. Die 
"Rotte Korah" duldet nicht die Lahmlegung ihres begabtesten Eulen­
spiegels und versucht auf alle Weise, ihn in ihren Kreis zurückzuziehen. 
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Ihr Schmeicheln ist erfolglos : "Dat kettel em, awer he dwung sik, de Ulk 
schull nu ophooln" (101/102) . Einladungen winkt Hannes ab. Und bei 
der Abschiedsfeier für den langen Laban, der er sich nicht entziehen 
kann, begegnet er standhaft dem allgemeinen Wunsch, dessen Nachfolger 
zu werden: "Hannes wunn sik hin un her un w�hr af". Und noch ein­
mal : "Lat den Unsinn ! . . .  du hörst jo, ik will nich! "  (103) . Aber der 
Kneipbrüder Spott sodann, er habe Angst vor den Philistern, wirft ihn 
schließlich um und in die alte Bahn zurück, auf der er sich nun betätigt 

mit einer Initiative wie nie zuvor. Diese Szene ist mit vollendetem psycho­
logischen Geschick und in köstlichem Realismus lustigster und spritzig­
ster Studentenatmosphäre gestaltet. Das Amüsante steht in der Mitte, 
nicht der sittliche Ernst des Rückfalls. 

Im stiilen flackert noch einmal die Unruhe des Gewissens auf: "awer 
he kunn nu doch ni wedder trügghoppen, düch em. - Mit de eernste Ar­
beit weer't ut . . .  " Und so schnell, wie er einst in der Schule bei ganzer 
Konzentration auf die Arbeit zur Spitzenleistung kam, sehen wir ihn 
auf der Universität nun auf abschüssiger Bahn bei ganzem Einsatz seines 
Narrenturns ebenfalls an der Spitze, im Negativen nun alle überragend 
wie einst im Positiven : "he seet toletz so oft in den Karzer, dat he den 
Pedell eernsthaftig froog, ob he dat Ding nich hürn kunn, twe Wahrrun­
gen weern em to v�l" (104) . Sein letzter Streich, der seinem Studium 
zwangsläufig ein Ende macht, stellt auch den Höhepunkt der Komik dar. 
Wer könnte das Bild verlieren, wie Hannes in der Kirche plötzlich in­
mitten einer Kandidatenpredigt als "en ool Wiev" "in en blömte Nacht­
mütz, Har en b�tjn flusig" "dar haben ut dat Lock" "neffen de Orgel" 

grinsend und eifrig nickend gegenüber der Kanzel erscheint und den 
Prediger aus der Fassung bringt, so daß dieser verzweifelt "Amen" sagt 
( 105) ! Man werde sich bewußt, daß diese Groteske - darauf ja ihre 
Komik beruht - die schauspielerische Darbietung derselben Vorstellung 
ist, die einst Behrnd Rarder ahnungsvoll quälte bei Hannes' Entschluß, 
Pastor zu werden : " . . .  en Hanswurst vör'n Altar" (86) . So geht dieser 
Streich des Hannes gleichsam als eigener Spiegel des Zusammens von 
Unvereinbarkeiten, als anschauliches Bild der Absurdität seiner so ent­
wickelten Studentenexistenz, ja, als Symbol ihrer inneren Auflösung -
"Den r i p e n Appel bringt en lütten Windstoot to Fall" ( 104) - der 
äußeren vorauf : dem Verweis nämlich durch den Rektor, der Hannes das 
Groteske seiner Berufsentscheidung nun definitiv ausspricht, so wie einst 
zu Beginn dieses Weges sein erster Gönner es angedeutet ; " . . .  wenn he 
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den Uhlnspegel sp«tln wull, denn schull he lewer Komediant warrn, Kark 
un Kanzel weer för sowat V«tl to heilig" { 105) . 

Der harte Schlag hat das Gewissen wieder wachgerüttelt. Und wieder 
sind es die Mutter und Kathrien, die den Mittelpunkt seiner Gewissens­
qualen bilden. Denn sie stehen seinem Herzen am nächsten; sie erwarte­
ten das Höchste von ihm und sind daher die zutiefst Betroffenen : "de 
kranke Moder stunn vör em as en bleek Gespenst, un Kathrien «thr bangen 
Ogen seeg he Dag un Nacht." Aber nun ist es die Scham, die ihm die 
Umkehr verwehrt : "Na Huus gan? Dat kunn he nich! . . .  in de Heimat 
weern för em alle Drern to" ( 105) . 

Und so geht er wirklich zu den Komödianten ! Damit vollzieht er auch 
den letzten Schritt auf dieser abschüssigen Bahn seines leichten und lie­
derlichen Lebens. Denn nun macht er seine Eulenspiegelnatur so aus­
schließlich zu seiner eigentlichen, daß er allein durch ihren Einsatz noch 
lebt, ja, im Dienst der nac:kten Existenz auch nur zu leben vermag durch 
völliges Ignorieren und notfalls gewaltsames Abtöten aller nagenden Ein­
wände jener Natur, deren Betätigung einst den Pastorenberuf als den 
allein erstrebenswerten zum Ziele hatte. Wie spiegelt sich in dem Gegen� 
über dieser beiden Berufsplanungen die Gegensätzlichkeit der Wesens­
anlagen ! Und wiederum ist bei der Erfüllung auch des Komödianten­
berufes die Umgebung für Hannes der wirksame Helfer : die Gruppe der 
Kollegen, die seit langem das Lustigspielen, das Leicht- und Liederlich­
sein zum Lebenssinn erhob und infolgedessen "na binn un buten ver­
lumpt" { 106) erscheint. Anfangs sehen wir Hannes betroffen von ihrem 
charakterlichen Tiefstand angesichts ihrer ständigen gegenseitigen Ab­
gunst, schmerzlich berührt vor allem von dessen Spiegelung im Volk, die 
ihn als ihresgleichen nun mit umfaßt : von der "Minnachtung, womit se 
behandelt warn . . .  " ( 107) . Und manchmal erhebt sich die Not seines 
Innern allmächtig : "denn biester he rüm in Nacht un Küll, Üm wat to 
söken, wo he sik an hooln un wedder na bähen kamen kunn . . .  " (107) . 
Aber tatsächlich lebt er nun als einer ihresgleichen ! Immer tiefer sehen 
wir ihn abwärtsschreiten. Bezeichnend für die innere Hohlheit dieses 
Komödiantentums, und in tragischer Ironie zugleich wird Hannes auf die­
sem Wege seines inneren Ruins zum "Glüc:kspilz" und zum "Bringer des 
Glüc:ks" ernannt, welches hier eben nichts als plattesten Lacherfolg bedeu­
tet. "Abend vör Abend" geht dieser "Felix" ins Wirtshaus - "gewöhn­
lich ahn Geld, he weer nagrad so wied kamen, dat he sik von jeden 
Bengel wat tospöln leet" { 106 f.) . 

Was dies aber im Grunde bedeutet, wird offenbar bei Hannes' Begeg-
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nung mit seinem Schulkameraden Neels Kiwitt, dem sonst allem Spaße 
Offenen - wie wir aus der Gewitterdichtung wissen -, aber angesichts 
dieses Zustandes tief Erschrockenen. Diese Begegnung ist die künstle­
rische Verdichtung äußeren und inneren Geschehens auf dem Höhepunkt 
der Entwicklung. Der allem moralischen Zuspruch nur spottende Komö­
diant gebärdet sicll seinem Freund gegenüber als triumphierender Sieger 
im Kampf gegen seine bessere Natur. Und doch wird hier zugleim der 
immer betrunkene und daher immer lustige Hannes Frähm, dessen 
Trunksucht wir nun erkennen als das verzweifelte Mittel, die ewigen An­
klagen des Gewissens - die Boten jener besseren Natur - zu ersticken, zu 
einer Fassadenersclleinung, die das wahre Gesicllt doch nicht zu verbergen 
vermag. Wir bekommen gerade durcll Hannes' hochmütige und sieges­
sichere Worte über Vernunft und Gewissen tiefen Einblick in das hinter 
der Kulisse der Komödiantenverkommenheit sicll abspielende seelische 
Gescllehen; wir spüren die Macllt des Kampfes zwischen den beiden Na­
turen, der sich im Innern dieses Menscllen vollzieht, und zwar naturnot­
wendig um so heftiger, je mehr Hannes' leichtlebig-spaßhafte Natur ihn 
in den Abgrund zu ziehen droht : "Awer weetst du, wat en Gew�tten is? 
Dat Gew�tten is en groten Tweernhüdel, de uns ümmer den sülwigen ooln 
stinkerigen Kees ünner de N�ts hollt un Dag un Nacht edderkaut, wat wi 
mal vör Jahrn utfr�tten hehht. Awer scllast sehn, ik hr�tk em dat Gnick, 
düssen Tweernhüdel, ik geet em so lang hitten Grock op'n Kopp mit aller­
hand fründliclle Redensarten, het he heet is un den Bart hollt" { 108) . 
Wie stilecht kommt dies schwere innere Ereignis leichtfertig und in dra­
stisch-komiscllem, verharmlosendem Gewande aus dem Munde des he­
trunkenen Spaßmacllers ! Aber der Leser schaut in den Ernst hinein. Er 
sieht, wie nur der gewaltsam durch Alkohol Betäubte sicll in seiner lieder­
licllen Komödiantenexistenz zu behaupten vermag. Ihr äußerer Sieg, der 
dem Freunde hier so triumphierend prophezeit wird, enthüllt sich schon 
jetzt als eine Illusion. Ein jeder begreift : dieser Sieg durcll Trunkenheit 
und "fründliche Redensarten" kann nicht von Dauer sein, obwohl der 
anschließende Einblick in Hannes' Komödiantenlehen wieder zu seiner 
Rede zu stimmen scheint und von dem Schluß überzeugt : "De Spaß kreeg 
em ünner de Föt un leet den recllten Eernst ni mehr opkamen". Und ob­
wohl auch der Umgang mit einer minderwertigen Frau dies zu bestätigen 
sclleint: "em weer't nog, wenn se Spaß verstan un lustig lacllen kunn" 
{ 108) . 

Das ist eben der heaclltliche Fortschritt dieser Erzählung gegenüber 
dem "Swaren Droom", daß Hannes' Lehensgang wirklich aus seinem 
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Wesen resultiert. Um dies sichtbar werden zu lassen, haben wir so genau 
alle Schritte mitverfolgt. Es kam uns darauf an, den inneren Bezug des 
Geschehens ins Bewußtsein zu heben, ja, zu zeigen, daß eben darauf 
eigentlich das ganze Interesse beruht. Denn "Hannes Fn1hm" ist eine 
echte E n t w i c k l u n g s geschichte. Hannes' Leben bedeutet tatsächlich 
die Entwicklung seiner stärksten Anlagen. Aus dem lnnern heraus also 
erwächst das Geschehen, dort sind alle Schritte fundiert. 

Der Mangel eben solcher inneren Konsequenz war noch die grobe 
Schwäche des "Swaren Droom" gewesen. Zwar ist auch die Besserung des 
Matten Krus gegründet auf das schlechte Gewissen, also auf eine innere 
Macht. Aber gerade dieses schlechte Gewissen, dessen machtvoller Aus­
druck der Traum ist, bedeutet bereits eine völlige Überraschung in jener 
Erzählung. Man wundert sich über seine Existenz in solchem Erzböse­
wicht, dessen sämtliche Taten absolut gewissen-los dem Ganzen voran­
stehen. Und wie konnte ein derartig guter Mensch aus diesem extrem 
bösen hervorgehen, zumal außerdem der tiefste Anlaß dazu eigentlich 
mehr die Angst vor den Folgen des Bösen war als reine Gewissenspein I 

Wenn dagegen Hannes Frahm sowohl seelisch als körperlich zusam­
menbricht unter der Last seines Gewissens : als er nämlich den Tod seiner 
Mutter erfährt, der ja - wie zuvor schon ihre Krankheit - die Folge sei­
nes leichtfertigen Lebens ist, so überrascht uns das gar nicht. Bewirkt 
doch der Tod der Mutter nur die machtvolle Auslösung dessen, was seit 
langem in Hannes' lnnern gärte und um so heftiger, je tiefer er im Komö­
diantendasein unterging. Und das ist innerlich einleuchtend. Der Mutter 
Leid um ihn - und daneben Kathriens - war ja  immer das Einzige 
gewesen, was mit Gewicht in das liederliche Leben seiner Streiche fiel 
und schon früher Reue und Besserungsvorsätze in ihm hervorrief, wirk· 
samer als jeglicher moralische Appell. Aus dem Wesensbereich seiner 
Mutter und Kathriens kamen immer die wahren sittlichen Einwände ge­
gen die Auswüchse seiner leichtlebigen Natur. Von daher empfing der ver­
siegende Quell seiner guten Kräfte immer neuen Impuls. Daß also der 
Mutter Tod nun schlagartig das Ende des Komödiantenlebens bewirkt, ist 
in dieser Dichtung von der inneren Wahrheit einer Naturnotwendigkeit. 

Und ebenso natürlich ist, daß Hannes sodann mit dem Erlebnis der 
aufopfernden Liebe Kathriens an seinem Krankenbett und ihres noch im­
mer festen Glaubens an das Gute in ihm die Kraft zur U m  k e h  r findet, 
zurück zur Betätigung jener Anlage seines Wesens, deren Entwicklung 
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ihn einst zu höchstem Flug berechtigte; daß er also die Kraft findet, von 
vorn anzufangen, und nun, im Dienst allein seiner besseren Natur, im 
Ernst und in der Arbeit doch noch zum ursprünglichen Ziele gelangt und 
als Pastor schließlich in die Arme Kathriens zurückzukehren vermag. 
Auch dieser zweite Teil : des Umschwungs, der Besserung, der siegreichen 
Behauptung des Guten verläuft also innerlich wahr, wohlgegründet in der 
stärksten Anlage des Hannes, die sich zwar zeitweise unterdrücken ließ, 
als der Eulenspiegeltrieb die Oberhand bekam, aber niemals verleugnet 
oder gar ausgelöscht zu werden vermochte. 

Und doch läßt sich nicht übersehen, daß gestalterisch dieser Teil ah· 
fällt gegen den ersten. Woran liegt das ? Bödewadt spricht von gar zu 
leichter äußerer Lösung und hat dabei die gerade zu rechter Zeit an Han· 
nes' Krankenbett auftauchende Kathrien im Auge: was sich ausnehme in 
der Dichtung wie der "deus ex machina der alten Tragödien" (Böd. 80/ 
81) . Diese äußerliche Überraschung, die das Geschehen schnell dahin 
lenkt, wohin man es wünscht, mag manchen Leser als etwas romanhaft 
zurechtgebogen stören, obwohl anderseits das Kommen des Mädchens 
innerlich wiederum ganz folgerichtig erscheint ; denn Kathrien erfüllt 
damit ja die Bitte von Hannes' sterbender Mutter, sich um den gefallenen 
Sohn zu kümmern, den sie überdies noch immer im stillen lieht. 

Aber es ist wieder das Wie, das künstlerisch entscheidend wird. Diese 
innere Rechtfertigung erfolgt wie eine Information, die ihren Sinn nicht 
verbergen kann, daß sie die Lücke schließen soll. Und wie aufdringlich 
und also unkünstlerisch zeigt si<;h direkt das Programmatische dieses 
zweiten Teiles, wenn Kathrien von der Doktorin mit der Unerbittlichkeit 
einer Gouvernante ins Verhör genommen wird ("Dann müssen Sie he· 
sondere Gründe haben, sich wochenlang einer beschwerlichen Pflege zu 
unterziehen - können Sie mir diese mitteilen, liebes Kind ? ") und Kath· 
rien so peinlich deutlich ihren Zweck formuliert : "alles zu versuchen, 
ihn auf den rechten Weg zurück zu führen" ( 111 ) . Es ist eine merkwür· 
dige Tatsache, daß eigentlich allen hochdeutschen Einschüben unseres 
Dichters die Lehensunmittelbarkeit und die urwüchsige Kraft ihrer platt· 
deutschen Nachbarschaft fehlen. Das ist selbst noch im Marenroman der 
Fall, in den Gesprächen mit Maria im Doktorhaus, wohin der Blick von 
hier aus sich ohnehin leicht lenkt. Überdies kann man sich schon bei jener 
Antwort Kathriens eines Anfluges von Sentimentalität nicht erwehren, 
die dann steigernd das Gespräch erfüllt, sowohl das von Kathrien tapfer 
zurückgewiesene Bedenken der Doktorin : "daß die arge Welt Ihr edles 
Tun übel deuten kann und wird", als sodann auch Kathriens begeisterte 

5* 
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Prophezeiung : "daß er (nämlich Hannes) nach der Genesung ein anderer 
Mensch sein wird. 0, er ist im Grunde so gut, ich kenn ihn genau ! "  ( 1 1 1 ) . 
Man wird nicht warm mit solchen Kundgebungen, die allzu deutlich des­
wegen erfolgen, damit kein Zweifel mehr bestehe, wie nun Hannes' Weg 
verlaufen wird. 

Natürlich bietet auch der Künstler auf, was er vermag, um für das Um­
schwenken ins Positive sogleich die angemessene Atmosphäre mitzu­
führen. Als wir plötzlich Kathrien im Krankenzimmer sitzen sehen, 
scheint die Sonne "hell in't Finster, de sülwern lsblomen an de lütten 
Ruten weern opdaut" ( 109) . Und ebenso doppelsinnig empfinden wir 
die ersten Worte des Kranken : "Is dat Fröhjahr kamen? ", sowie Kath­
riens hoffnungsvolle Antwort: "Ntt, Hannes, noch nich, awer ik glöv, dat 
kommt bald" (HO) . Und während sie Hannes dann Mut zuspricht, zeigt 
sie auf den ersten Star im Lindenbaum und spricht : "Nu kommt de Som­
mer bald - ach, denn grönt un blöht allens wedder op ! "  ( 112) . Später, 
kurz vor Ablauf der Wartezeit auf Hannes' Rückkehr, wird diese Natur­
symbolik in demselben verheißungsvollen Sinne noch gesteigert wieder 
aufgenommen, als Kathrien und Persepter sich auf dem Wege zum Fried­
hof befinden. Während der lebensmüde alte Mann, der ohne Hoffnung ist 
auf seinen einstigen Zögling, spricht : "Dat is de Nettelkönig, mien Doch­
ter, he singt sach den Winter in", ruft Kathrien voll festen Vertrauens 
aus : "N�, he gröt den Sünnschien, Persepter ! "  (1 17) . Und es bietet sich 
ihr unmittelbar vor Hannes' Rückkehr "dat schönste Bild an, wat Kelln­
husen hett . . . De Wischen . . . noch deepgrön, in de Stör spegel sik de 
blanke H�tben, Grönhuud un Stellau drömen in hellen Sünnschien . . .  " 
( l l7/18) . 

Dort, wo die Natur symbolisch an der Gestaltung mitwirkt, bereiten 
sich oftmals in Fehrs'scher Dichtung die wichtigsten Ereignisse vor. Und 
das ist auch hier der Fall. Am Anfang und am Ende dieses Teiles der Um­
kehr liegen seine Schwerpunkte. Sie setzen beide ein mit äußerlicher Über­
raschung. Der Anfang wird beherrscht von Kathriens plötzlicher Anwe­
senheit, der Schluß von Hannes' plötzlicher Wiederkehr. Ja, mit Kathriens 
Dasein am Orte seiner körperlichen und seelischen Gebrochenheit und mit 
Hannes' Rückkehr als körperlich und seelisch Wiederaufgestiegener ist 
überhaupt das Ganze umrissen. Ein Zwischenteil, nämlich die Gestaltung 
der weiteren Wege des Hannes zum neuen Ziel, existiert nicht. Vom An­
fang zum Ende, vom Beschluß zur Erfüllung wird über vier Jahre hinweg 
der Bogen gespannt, und briefliche Information im Spiegel der zu Hause 
Wartenden schließt dürftig die sonst klaffende Lücke. Und damit stoßen 
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wir auf die wesentliche Ursache dafür, daß der zweite Teil dem ersten 
künstlerisch nicht ebenbürtig sein kann. 

Mit Hannes' Zusammenbruch hört unsere Entwicklungsgeschichte auf, 
eine wirklich gestaltete zu sein und also eine erlebbare. Und auf dieser 
Tatsache beruhen nun all die Notstützen, die der Anfang des zweiten Teils 
schaffen muß, um die schließliehe Rückkehr des Hannes als Pastor auch 
einleuchtend und lebenswahr erscheinen zu lassen. Daher also jene Be· 
teuerungen Kathriens vor der Doktorin über ihren festen Glauben an 
Hannes und dessen gute Anlagen. Daher nach Hannes' Genesung noch ein 
zweites Gespräch im Doktorhause mit einem Fazit über die jetzigen, so 
veränderten Eindrücke des Hannes auf das Ehepaar und mit Konstatie· 
rungen, die wie tragende Pfeiler die weitere Entwicklung zu sichern ver­
mögen. Wenn der Doktor beispielsweise sagt : "in dem jungen Mann 
steckt viel Federkraft" oder : "er ist begabt und frißt wie die Schwalbe 
im Fluge". Wieder erleben wir Hannes nicht selbst, sondern werden mit 
Urteilen über ihn abgespeist. Und wie blaß und eindruckslos steht die 
Feststellung der Doktorsfrau da : "Ich hatte mir einen heruntergekomme­
nen Menschen vorgestellt . . . und finde einen jungen bescheidenen und 
intelligenten Mann mit einem hübschen Äußern . . .  " ( l l4) . Aber das 
geschieht eben alles im Zuge der Tendenz, eindringlich durch theoretische 
Information vorausweisend zu ersetzen, was praktisch vom Dichter nicht 
mehr durchgestaltet wird. Es ist daher kein Wunder, daß man sich bei 

, diesem zweiten Teil des Plan- und Ablaufcharakters nicht recht erwehren 
kann. 

Selbst das Gespräch zwischen Hannes und Kathrien am Krankenbett, 
das sich so lebensecht und mit feinfühligem Takt zwischen den beiden 
vollzieht, hat ja letzthin den Sinn, der Bahn der Zukunft deutlich voraus­
zuleuchten. Hier jedoch ist die Zielsetzung ein inneres Gebot, das drin­
gendste Anliegen dieser Menschen. Und es ist also natürlich, daß sie den 
Weg abstecken, von Kathriens Vorschlag: "fang von vörn an ! "  ( ll2)  
bis zu  Hannes' Beschluß : "lk  ga  nu bald in de wide Welt" mit der Bitte 
um Vertrauen, "wenn ik en par Jahr nix von mi hörn lat". Aber stünde 
solche Erklärung am Ende dieses Gespräches : "De Dat, de Arbeit, denk 
ik, schall mi na binn wedder gesund maken . . .  " ( l l3)

' 
wenn wir dies 

wirklich miterlebten? 
Hinzu kommt etwas anderes. Eben weil der Weg so deutlich vorge· 

zeichnet ist, eben weil wir im voraus schon wissen, daß Hannes, gestärkt 
überdies durch das Bewußtsein des Vertrauens und der Liebe Kathriens, 
auf diesem neuen Wege nicht mehr straucheln wird, stehen wir · im 
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Grunde am Anfang des zweiten Teils bereits an seinem Ende. Der Um­
schwung von der Herrschaft des Eulenspiegeltriebes in die der ernsten 
und besseren Natur erscheint als etwas nun Gegebenes und Zuverlässiges, 
nicht mehr zu Erkämpfendes und Problematisches, als etwas, das wir am 
Schluß bei der Rückkehr des Hannes wie ein bestimmt Erwartetes nur 
freudig in Empfang zu nehmen brauchen. Auch daß Hannes als Pastor 
in Amt und Würden zurückkommt, liegt im Bereich unserer Erwartung 
wie die Vereinigung der längst füreinander bestimmten Liebenden. 

Es ist schon die innere S p a n n u n g s I o s i g k e i t des zweiten 
Teils, die ihn künstlerisch schwächer erscheinen läßt als den ersten, in 
demselben Sinne wie beispielsweise die innerlich so klare und spannungs­
lose Liebesgeschichte Sterlaus und Marias in der Marendichtung gegen­
über der Maren-Struck-Geschichte. Was mit so deutlichen Wegweisern 
versehen ist wie der Besserungsweg des Hannes, ist uninteressant. 

Denn eben darin lag das Interessante des ersten Teils, daß uns das 
dichterische Leben selbst erst in Kenntnis setzte, wohin der Weg führte 
und immer wieder der Konflikt von innen her den Weg durchkreuzte. 
Das Besondere lag in der p s y c h o I o g i s c h e n Leistung, die gerade 
diese Lebensgestaltung erforderte, die eine Entwicklung war. 

Hannes' Rückkehr, mit Kathriens innerer Einstellung darauf unmittel­
bar zuvor : "von dar müß he kämen" (118) , die tatsächliche Umarmung 
Kathriens sodann im nächsten Augenblick gerade vor den Gräbern ihrer 
Eltern, wird manchen wieder als romanhaft zurechtgemacht beeindrucken. 
Aber von dem Moment an, wo Väder Ros in diese Szene tritt : "Nu bel�v 
ik wat ! Bi heiligen Dag? " ( 1 18)  scheinen wir zugleich auch in das volle 
Leben des ersten Teils der Dichtung wieder eingetreten zu sein, und es 
schließt sich gleichsam nun der Kreis. Das Ende ist an den Anfang ge­
knüpft, wo der Alte mit seinem Hund täglich den Schulweg des begabten 
und witzigen Hannes ging und Rechenschaft forderte über dessen Fähig­
keiten. Dieselbe humorvolle Atmosphäre umhüllt uns wieder, wenn er 
nun zu dem Brautpaar sagt : "Denn will ik man m i t  0 t h e l l  o vörop 
gän un den Kaffi bestelln . . .  ", und wenn wir die beiden so dann losgehn 
sehen : "un Othello hechpech achter em an, denn de Ool leep as en Bessen­
binner" ( 120) . 

In solcher Darstellung e r  I e b e n wir die große Freude des Alten. 
Und solch Erlebnis ist stärker, als wenn der alte Pastor seine Befriedi­
�ung darüber, daß Hannes doch noch sein Ziel erreichte, nun steigern 
muß zu einem vollendeten Wohlgefallen über alles, indem er in senti­
mentaler Interpretation Hannes' frühere Entgleisungen mit eingliedert : 
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"de krusen Erfahrungen, de he sik op de brede Landstrat sammelt harr, 
warn em hölpen, dat he nu anner Lüd den rechten Weg wisen kunn" 
(121) . 

Der künstlerische Höhepunkt aber des ganzen zweiten Teils ist die 
Gestaltung des Verlobungsfestes durch seine köstliche Spiegelung in der 
Hundeseele Othellos, der "nix harr von de lustige Gesellschaft as Verdruß 
un Arger . . . .  He kroop erst ünnern Ahm, damit se em nich op de Föt 
patten d�n, nah�r sett he sik bi V ader Ros hin, un as de sik garnich üm 
em kümmer, bi Kathrien, de he wol liden much. l...wer as he seeg, dat se 
blot Ogen un Ohrn harr för �hrn Brüdigam, kroop he rut. Buten vör de 
Drer ünner den Kastangboom sett Othello sik dal un keek in heel grote 
V erdreetlichkeit in't W �der, un op sieri ruges fettes Hunngesicht stunn 
düdlich schr�bn : ' . . .  Hev nu all de J ahrn achter den Ooln antöffelt, . . .  
awer düsse Slüngel un Landstriker bruukt man goon Dag to seggn, denn 
is't en groot Hölphooln". Durch das Streiflicht auf den Eulenspiegel, der 
dem Hunde gegenwärtig bleibt, erscheint in hübscher Realistik und Ge­
schlossenheit das Anfangsbild dem Schlußbild eingegliedert. "Un nu sitt 
se dar un slickt un kaut un quoost un slampampt, dat een dat Water in't 
Muul tosam löppt . . .  Awer för Othello keen Happen ! . . .  As de lütt Ge­
sellschaft kort darop wedder ruttr�n d�, schocke! Othello gau üm de Eck 
von't Huus un seeg sik garnich üm" (121 f.) .  



S ü n n a b e n d  

Wir wollen das Idyll von 1896 schon an dieser Stelle betrachten, weil 
es als künstlerisches Kleinod so rein und eindrucksvoll einmal in die Mitte 
rückt, was im Weltbild unseres Dichters das Positive bildet, gleichsam den 
ruhenden Pol, die Oase, den Boden alles Guten und Schöpferischen, so 
wie es in den Erzählungen vom Gegensatz der Welt neben dem Negativen 
immer wieder Beleuchtung empfängt. Es ist das Zu-Hause in inniger Bin­
dung mit Mensch und Natur. Während nach getaner Arbeit im einfach­
sten Beieinander von Vater, Mutter und Kind die alltäglichsten Verrich­
tungen und Reden vor uns ablaufen, spüren wir die Geborgenheit, den 
Frieden in dieser inneren Ordnung, ja, die Zufriedenheit, die völlige 
Erfülltheit dieser Menschen inmitten ihrer äußeren Enge, Ärmlichkeit 
und Arbeitsplage, inmitten aber auch der Weite, Freiheit und Schönheit 
der Natur. Und darin liegt der künstlerische Zauber dieses kleinen Fami­
lienidylls. Es geht in ausgewogenem Wechsel zwischen den Dreien ein 
Hin- und Herreichen der Fäden, und immer sind sie schließlich harmo­
nisch ineinandergewirkt. Im Kinde spiegeln sich die Züge der Eltern, im 
Miterleben ihrer kleinen Dorfumwelt, in unbedingter Liebe und Treue zu 
ihrer Scholle Wesen und inniges Einverständnis von Mann und Frau. 
Immer ist wieder Gleichgewicht. Selbst durch die köstlich belebenden Un­
ebenheiten des Schalks hindurch geht das seelische Ineinanderschwingen, 
das schließlich einmündet in die sie alle umfassende Sommerabendnatur, 
darin die beiden Eheleute diesen Tag beschließen 1• 

Das Bild tiefer Zufriedenheit in ärmlichsten Verhältnissen erscheint 
uns charakteristisch für diesen Dichter : seine glücklichen Menschen sind 
meistens arm ; das will sagen, daß das wahre Glück immer nur von innen 
kommt, niemals aber durch Geld. Und so durchwirkt diese P o l a r i t ä t 
von a u ß e n und i n n e n auch unser kleines Idyll ehelichen Glückes. 

1 Daß "das Wirtschaftsleben eines ganzen Volkes mit Fabrik und Schleusenbau" in 
unser kleines Idyll hineinrückt, das dadurch "zu einem Auszug der Welt und des Le­
bens (werde) , zu einem Knotenpunkt, von dem aus tausend Fäden laufen", nehmen wir 
nicht mit aus der vielfach und im übrigen mit Recht gelobten Würdigung durch Chri­
f'tian Boeck ( 43) . 
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"Is jo man en lütt Kat mit en Strohdack un ahn Schosteen, awer dat süht 
heel fründlich ut." " . . .  dat is man en wilden (Rosenstock) un sien Biomen 
sünd eenfach, awer se hebbt en frische Farv, finen Ruch . . .  " (127) . Wer 
dächte hier nicht an "dat fründliche Buurhus", darin Steffen und Antje 
in ihrer Armut glücklich sind (vgl. Ü. h. D. 39) , oder an die ärmste 
Schäferkate, darin Matten Krus und Emma "so vergnögt (weern) as 
Kinner, de sik en Sloß buut hebbt (Sw. Dr. 123) ! Diese Bilder des 
G I  ü c k e s  i n  d e r  A r m u t  ähneln einander sehr. So sagt Anna in 
unserm Sonnabendidyll :  "Hier wahnt wi so schön ! Ik tuusch jo mit 
unsen Grafen nich ! "  Das "Schöne" erblüht diesen Menschen aus ihrem 
innigen Zusammenhang mit der Natur. Deshalb könnte Anna nicht in die 
Stadt ziehen, auch wenn sie es dort leichter hätte : "An de kahle, nakte 
Steenstrat, in en lütt dumpi Kabüff . . .  , wo man . . . keen Sünstrahl to 
sehn kriggt" (136) . Und so geht es allen Fehrs'schen Dorfgestalten. 

Zugleich wollen wir auf die Wortwahl in der Charakteristik achten. 
Hinnerks und Annas Kate empfängt uns "heel fründlich" inmitten der 
Obstbäume, wir sehen hinterm Garten "dat stille Redder", und zwischen 
"Ellern un Wicheln" "blinkert" der Bach. Wir erinnern uns an die Blu­
men vor den Fenstern : "wild" und "eenfach", aber "frisch" und "fin" 
(127) . Wir erleben Anna, wie sie "fründlich" und "warm" (129)  ihren 
Mann empfängt. Seine Augen sind "blanker as de Dalers", die sie ge­
spart, und er streichelt ihr "rewer't weke Gesicht" (131) . "En ool fründ­
lich Gesicht" (Ü. h. D .  49) hatte auch die gute Frau Dierk Panjers, in des­
sen Haus der verzweifelte Steffen Hilfe empfing. Sie sprach "heel fründ­
lich" (50) , und "mit tthr warm Rann" (51)  entließen die beiden guten 
Alten den Beschenkten. So wird in einer späteren Dichtung auch Dick-Trien 
durch "en ool fründlich Gesicht" in das Haus der guten Pastorsleute her­
eingebeten. Und "hell glinster in de Morgensünn de Dau op Gras un 
Kruut un Biomen" (D. Tr. 57) um dieses Haus herum. Als die gute 
Kathrien Rarder zur Pflege ihres heruntergekommenen Liebsten im 
Krankenzimmer sitzt, scheint die Sonne "hell in't Finster",  taut "de sül­
wern lsblomen" auf und umspielt mit "warmem Strahl" "dat swart­
blanke Har, dat runde Kinn un de weke Back" (H. Fr. 109) . In den 
Bildern guter Menschen wird wie bei den bösen die Charakteristik typisch. 
Den gut gewordenen Matten Krus umscheint die Sonne "warm un fründ­
lich" (Sw. Dr. l l9) ; die gut gewordene Lena in "Kattengold" hat 
schließlich bei der Pflege des Elterngrabes "en warme glückliche Hand" 
(77) . Durch das gesamte Werk unseres Dichters hindurch können wir 
diese Charakterisierungsweise beobachten, bis hin zum "Maren"-Roman, 
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wo wir die gute Maria finden "fien un fee", mit "runden, weken Arm", 
"de Backen as Samt so week" (7) , "darbi so lies un fründlich" (8) , 
"heel still" (9) . Aber unser kleines Familienidyll, das so störungslos die 
Welt des Guten, des Glückes und der Zufriedenheit umfängt, erscheint 
besonders dazu angetan, solche Eigenheiten zu erschließen. "De Luft is 
luwarm un voll söten Ruch", lesen wir da, " . . .  leggt sik lisen de blanke 
Dau . . .  , dat lett, as dröm dar achter . . .  en stillen See. Boom un Busch 
rögt keen Blatt . . . " ( 137) . Hier haben wir den umfassenden Ausdruck 
des Friedens und der Ruhe, der bei unserm Dichter gerne der Spiegel 
tiefen Glücks guter Menschen ist. Man vergegenwärtige sich daneben das 
Naturbild, das Matten Krus umgab nach seiner Umkehr : "En hellen stil­
len Harvstdag! . . .  un cewer't wide Feld trock en lisen warmen Wind" 
(Sw. Dr. 1 19) , und Ste:ffen Pahl in seiner großen Freude und Dankbar­
keit über die empfangene Hilfe : "de Wind weer binah still",  und die 
Schneeflocken "län sik sach op Boom un Busch . . .  " (Ü. h. D. 5 1 ) . Um­
hüllt von tiefster Stille milder Sommernacht nehmen wir Abschied von 
unserm Idyll menschlicher Harmonie : " . . .  dat Licht is ut, und de möden 
Ogen hebbt sik todan. - Awer de Man tcegert noch op sien stillen Gang 
UD schuult noch lang mit en fründlich Gesicht na dat glückliche Huus 
merrn in de schöne drömerige Sommerwelt" ( 138) . 

Die ganze Gestaltung ist bei unserm Dichter in solcher Weise so stark 
geprägt durch die seelischen Zustände seiner Menschen, daß sie für den 
aufmerksamen Leser s y m b o I h a f t sprechend wird. Denn die Dinge 
und die Natur umhüllen diese Dichtungsgestalten wie ihr besonderes 
Kleid, das also ebenfalls Spiegel ihrer Seele wird. Und darauf beruht die 
Intensität der Fehrs'schen Dichtungen. Da nun der Schwerpunkt seiner 
Menschen meistens im Ethischen liegt, Gut und Böse also ihr Ausdruck ist 
und das Charakteristikum ihres Handelns, wird natürlicherweise auch die 
Gestaltung wesentlich innerhalb dieser Polarität des Ethischen symbo­
lisch bedeutsam. In dieser Richtung freilich stoßen wir oftmals zugleich 
auf eine gewisse Enge. Denn die manchmal ausschließliche Konzentration 
des Dichters aufs Ethische bewirkt in seiner Kunst leicht eine Neigung 
zum Typischen, wie sie uns in "Üm hunnert Daler" und im "Swaren 
Droom", ja, auch im "Sünnabend"-Idyll besonders greifbar erscheint : 
hier ist kein Reichtum der Individualität und keine Problematik der Indi­
vidualität, dafür aber starke und lebendige Gestaltung guter und böser 
Menschen. 
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In "Üm hunnert Daler" und im "Swaren Droom" erscheinen die Geld­
streber und Reichen als schlechthin böse, die Armen als schlechthin gut. 
Mit diesem Griff behalten wir zwar eine Simplifikation menschlicher Ge­
gensätze äußerer und innerer Art in der Hand, deren Dürftigkeit den 
Leser innerhalb der Erzählungen kraft ihrer Lebendigkeit kaum trifft. 
Aber der Betrachter wird sich schnell bewußt, daß auf dieser einfachen, 
ja, groben Kontrastierung und dem damit gegebenen Konflikt innere und 
äußere Form dieser Erzählungen beruhen. Sie bleibt sogar erhalten im 
"Swaren Droom", wo sich dieser Konflikt im Innern eines einzigen Men­
schen ereignet und schließlich der böse Mensch zum guten wird. Denn 
hier vollzieht sich, wie wir sahen, nicht eigentlich eine Entwicklung, hier 
ist ein plötzlicher Umschlag in den wiederum äußersten Gegensatz, der 
wesentlich dadurch sein Gesicht erhält, daß der reiche Matten Krus sich 
jeglichen Besitzes entledigt und so der ärmste Mann des Dorfes wird. 

Der Gedanke an die verderbliche Macht des Geldes, der sich in dieser 
hier geradezu programmatischen Identifikation von reich-böse und arm­
gut niederschlägt, hat unsern Dichter niemals ganz losgelassen. Deshalb 
begegnen wir auch in späteren Dichtungen solcher Konstellation, freilich 
nicht zwingend, nicht unbedingt, sondern wie auch das Leben sie öfter 
bietet und dann ein Körnchen Wahrheit jener Bibelstelle verrät, die noch 
Dick-Trien in den Angsttraum jagte : "en Kameel geit lichter dör'n Nadel­
ohr as de rike Mensch in den Himmel" (D. Tr. 81) . Denn der Dichter 
hat indessen weiter gearbeitet an jenem Gedanken, hat ihn vertieft und 
verinnerlicht und dadurch schließlich für die Kunst geläutert, reif ge­
macht, wie die Marendichtung es auf vollendete Weise zeigt. 

Die Verarbeitung aber jenes Gedankens fand ihren künstlerischen 
Niederschlag in den Erzählungen : "Binah bankerott" und "Kattengold", 
die beide geschrieben wurden, um der Gefahr des Geldes für den inneren 
Menschen ganz auf den Grund zu leuchten. Daß letzthin ein G e d a n k e 
der Urheber dieser Dichtungen war, bleibt künstlerisch natürlich nicht 
verborgen. In kaum noch haltbarer Eindringlichkeit tritt er in "Katten­
gold" hervor. Aber es lag offenbar im Gesetz dieser so stark ethisch und 
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erzieherisch eingestellten Dichternatur, daß der Gedanke sie erst loszu­
lassen und somit für die reine Kunst wieder zu öffnen und zu befruchten 
vermochte, nachdem dies Thema von der Geldsucht des Menschen bis zum 
letzten abgehandelt war. Das Ergebnis ist, daß es allein von dem 
inneren Verhältnis zum Gelde abhängt, ob das Geld böse macht. Und 
daher sind die bloß bösen Reichen und die bloß guten Armen in diesen 
Dichtungen nicht mehr am Platze, und die Schwarzweißmalerei hat auf­
gehört. 

Der Kaufmann Timm Möller, die Hauptgestalt von "Binah bankerott", 
schillert schon in allerlei Farben. Zunächst erscheint er nicht so weit von 
Matten Krus entfernt. Sein Bericht von seinem finanziellen Aufstieg ist 
gespickt mit Hinweisen auf seine Schwächen, die den eigentlichen Antrieb 
bildeten : "ik much Ümmer geern wisen, wat ik kunn un harr ; dat weer al 
von widen to sehn an mien golden Uhrk«td un den groten Sigelring, un 
wenn ik en engelseben Brocken anbringn kunn . . .  " { 12) . Das Streben 
nach äußerem Glanz und Ansehen geht also so weit, daß er sich auch nicht 
scheut, etwas anderes zu scheinen, als er im Grunde ist. Ja, mit dem An­
wachsen seines Geldes geht auch die Steigerung seines Geltungsdranges 
einher. Das spiegelt sich schon in seinen Bauplänen : "Hooch rut, all Lüd 
rewern Kopp . . . mien Gew«ts schull en Ansehn hebbn . . .  " " . . .  fein 
wull ik't hebbn, ik wull Graf un Baroon dalnödigen kren in mien Stuben" 
{12) . Und das spiegelt sich, wiederum bis zu einer gewissen Selbstun­

treue, in der Umwandlung seines schlichten plattdeutschen Namens Timm 
in "Timotheus" {vgl. 14) , im "Grote Lüd-speeln" "achter de blanken 
Spegelschiben" {vgl. 12) , in seinem Eintritt in die große Gesellschaft, 
was doch seinem einfachen Wesen gar nicht entsprach. Und als gar Lot­
teriegewinn und Erbschaft das Geld zu großem Reichtum häufen, kommt 
er sich vor "as en lütten Herrgott, bi den se all ankloppen mret" ( 14) . 

Mit einer Selbstironie freilich und mit einem Bekennensdrang zugleich 
legt dieser Mensch sein Inneres vor seinem Freunde bloß, wie es nur 
einer vermag, der längst von diesen Schwächen geheilt ist, welche die ver­
führerische Macht des Geldes in ihm zuhöchst entwickelt hatte. Wer sich 
selbst so verspottet mit seinen "prächtige Kratzföt in Steertrock un Lack­
st«tweln" {14) , wer so schonungslos seine Eitelkeit zum besten gibt in 
den Worten : "mi kettel dat, . . .  för en ganzen Swarm von vörnehme 
Herrn . . .  den Goldonkel to sp«tln un gar mit «thr op'n Duutzfoot to stan" 
(15) , der ist bereits ein anderer geworden : "Ik wull . . .  vörn«thm W«tn un 
weer en Hansnarr ! "  ( 1 1 )  . Die Art seines Berichtes ist der Spiegel eines 
inneren Wandels, und der Leser ist gespannt, wie es dazu kam. 
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Zugleich dringt durch Timms Eifer, die negativen Motive seines Tuns 
aufzudecken, auch mancherlei Positives schon hindurch. Das immer wil­
lige und großzügige Ausleihen seines Geldes erscheint uns zugleich auch 
als Ausdruck seiner Gutmütigkeit und Sorglosigkeit, was die Hütung sei­
ner Schätze betrifft. Und damit rückt Timm weit ab von jenen ersten 
Reichen der Fehrs'schen Dichtung : Renn Kark und Matten Krus, die 
innerlich so dem Gelde verschrieben waren und so rücksichts- und gewis­
senlos seinen Erwerb betrieben, daf3 sie beide "op'n Geldsack" "seten" 
(Ü. h. D. 52) . Es scheint dagegen Timms Ehre darüber zu wachen, daß 
kein Zweifel bestehe, daß er nicht zu hohen Prozenten Geld verlieh : 
"Timm steeg dat Bloot to Kopp" (15) bei dieser Frage allein. Denn sein 
Geldausleihen bedeutet Hilfe für andere, kein Geschäft für sich selbst. So 
wirken bei diesem reichsten Mann des Ortes positive und negative An­
lagen in feiner Nuancierung durcheinander. Timm Möller hat schon ein 
recht i n d i v i d u e l l  e s Gesicht. 

Daß seine Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft vermögen, die Sicherheit 
seines Geldes aufs Spiel zu setzen, zeigt, daß das Geld letzthin bei diesem 
Reichen eine untergeordnete Rolle spielt. Es hat jedenfalls nicht sein Herz 
erfaßt, der Mensch ist innerlich frei davon geblieben. In dem Augenblick 
daher, als gerade seine Gutmütigkeit ihn zu Fall bringt und zum ärmsten 
Menschen macht, indem der Mann sich erschießt, für dessen 80 000 Mark 
Schulden er rettend und unbesorgt um das eigene Risiko die Bürgschaft 
übernahm, empfinden wir ihn gar als tragische Figur - so sehr tritt das 
ebenso beteiligte Motiv der Eitelkeit in den Hintergrund. Das Gefühl 
steigert sich noch, als ihm für sein großzügiges finanzielles Helfen aller­
seits Undank zuteil wird, als sich gar die Schadenfreude seiner "Freunde" 
hinzugesellt, ja, die Gier, seinen Bankerott zu beschleunigen und womög­
lich noch daran zu gewinnen: " . • .  se wulln mi garto geern in'n Rünn­
steen sehn" (19) . 

Und d a s  ist das Erlebnis, das ihn im Grunde trifft, nicht aber seine 
Verarmung ! "En Buur . . .  bröch mien Mann teindusend Mark", erzählt 
seine Frau, "Timm fat em üm un küß den ooln Mann, dat Geld nehm he 
nich" (23) . Das vereinzelte Zeugnis der Treue und Aufrichtigkeit inmit­
ten dieser Schar der Abtrünnigen ist ihm mehr wert als Geld. Und der 
Verlust des Geldes wiegt für ihn nichts gegen den zugleich erlittenen 
Schimpf : "nu kreeg ik mal mien hogen Prozenten utbetalt" (18) , der die 
Beleidigung seiner innersten Natur bedeutet. Hier im I n n e r  n ist die 
verwundbare Stelle dieses Menschen. Um die Ehrenrettung seines Namens 
hat sein treuer Gehilfe die Kleider zerrissen, und er selbst fordert eine 
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Wiedergutmachung, die der Armenkasse zugeleitet werden soll. Eine 
Wohltat aber ist ihm die Äußerung des Rechtsanwalts : "Se sünd wol 
doorsch un narrsch west, awer Se hebbt �hr Hann rein hooln" (19) . 

Daß angesichts seines Konkurses auch der Bräutigam seiner Tochter 
einen Absagebrief schickt, ist nur die schmerzliche Steigerung derselben 
Erfahrung, die dem Vater widerfuhr. "Mien Deern . . .  war . . .  so witt 
as de Dood, un de Farv bleev stan" (21 ) .  Er selbst ist "rein möd un 
mrer" (20) und gibt seinen Senatorposten wieder ab, der ihm während 
seines Reichtums zuteil wurde. Die Erfahrung aber war diese : daß die 
Verehrung und Anhänglichkeit der Freunde sowie die Liebe des Bräuti­
gams in Wahrheit nichts als Geldinteressen gewesen. " . . .  he hett mi 
blot hebbn wullt üm mien b�tjn Geld un Utstüer ! "  (28) , begreift Anna. 

Als Timm kurz vorm Versteigerungstermin durch eine Erbschaft plötz­
lich wieder ein sehr reicher Mann geworden ist, gelangt diese Erfahrung, 
die der Verarmte soeben machte, zu gründlichster Entfaltung. Schamlos 
kommen die von dem Armen Abgefallenen zurück, um den Reichen wie­
der zu umschmeicheln : "Wat geben se mi för söte Wör ! "  "De Ogen blin­
kern, de Hann winken al von feern, de Höd flögen man so von'n Kopp 
. . .  " (30) . Timm aber bricht über diesem Erlebnis zusammen. "Ik glöv 
ni mehr an de Minschen, se kamt mi all holl un boll vör un fal�ch as 
Slangn" (30) . Auch Annas Bräutigam nähert sich ihr nach der Erbschaft 
wieder liebevoll, um das Geschehen rückgängig zu machen. Und Anna 
bricht darüber seelisch zusammen wie ihr Vater und aus demselben 
Grunde wie dieser, von dem es heißt: " . . .  dat sien Persoon . . .  ganz 
un garnix gull, dagegen sien Glück un sien Geld allens : dat weer't, dat 
kunn he nich verwinnen" (31) . "Ik sülben bün �hr jüst so v�l weert as 
en Geldbüdel", so rafft der Vater selbst seine Einsicht prägnant zusam­
men : "is de voll, allen Respekt ! - is he awer lerrig, denn smitt man em 
bisiet . . .  ! "  (30) . 

Zweierlei Schwerpunkte hat also Timms Erlebnis : erstens, daß 
Freundschaft und Liebe sich enthüllen als Geldinteressen und so die 
Falschheit der äußeren Erscheinung bekunden, den Bruch von innen und 
außen, den Gegensatz von Sein und Schein ; zweitens, daß dem Geld­
gierigen das Geld wichtiger wird als der Mensch, ja, daß n�ch dem Gelde 
der Mensch bewertet wird und so alle echten menschlichen Ansprüche ver­
loren gegangen sind : des Freundes an den Freund, des Verlobten sogar 
an die Braut. Und so haben wir nun die innere Form der Dichtung vor 
Augen, wie sie an der äußeren zum Ausdruck gelangt, in dem Gegenüber 
nämlich von Reichtum und Freundesanhang, Armut und Freundesabfall, 
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Reichtum und gesteigertem Freundeszulauf. Dem entspricht ein inneres 
Gegenüber von Reichtum-Verehrung und Liebe, Armut-Geringschätzung 
und Haß, Reichtum-betonter Ehren- und Liebesbezeugung. So wird je­
weils die äußere Situation der Prüfstein für das Innere des Menschen. 
Daß aber der gegensätzliche Situationswechsel vom Reichtum zur Armut 
zum Reichtum, der den Sinn hat, die menschliche Reaktion möglichst 
stark in Erscheinung treten zu lassen, ein ganz z u f ä 1 1  i g e r ist, ein 
willkürlich von oben gesetzter, diktiert durch das gedankliche Ziel der 
Dichtung, hat die Kritik dem Künstler natürlich angekreidet. 

Freilich spiegelt sich in der Zufälligkeit des Arm- und Reichwerdens 
die andere wichtige Aussage der Dichtung, daß dem so eifrig am Gelde 
Aufgestiegenen das Geld letzthin doch nicht mehr als eine Außenseite des 
Lebens ist, die man erhält und verliert, und die an Bedeutung ins Nichts 
versinkt, wenn das Innere auf dem Spiel steht. In Timm also erlangt die 
Zufälligkeit der Ereignisse, die im übrigen die Dichtung künstlerisch be­
lastet, symbolische Bedeutsamkeit, indem sie seine innere Beziehungs­
losigkeit zum Gelde zum Ausdruck bringt. 

In demselben Maße nämlich, wie sich an seinem wiedererlangten 
Reichtum bei den falschen Freunden ihre innere Versklavung durchs Geld 
erweist, bezeugt Timms seelische Z e r r ü t t u n g gerade im R e i c h -

t u  m seine völlige innere Unabhängigkeit vom Geld : neben dem Sklaven 
tritt der Freie in Erscheinung. Armut und Reichtum berühren ihn nicht 
wesentlich - die menschliche V erderbtheil aber trifft ihn tief. "As wi noch 
ünnern Konkurs stunnen", spricht seine Frau, "weer he wol mal dull un 
schull rewer de harden Minschen un de falschen Frünn, awer he weer 
doch fast un s�ker un wüß, wat he wull, wenn't all rewerstan weer. Awer 
as de Hölp keem, war he ganz sunnerbar, snaksch . . .  " ( 25) , und wir. 
sehen sie in großer Sorge, "dat sien Kopp l�den hett" (26) . Die Auf� 
lösung seines Menschenbildes durch das Erlebnis : "Allens . . .  ni wahr, 
. . .  luter Lregen ! "  (30) bewirkt eine Auflösung seiner selbst, eine Um­
kehrung seines Wesens, die in der Rachsucht, in dem Drang des früher 
so Mildtätigen und Freigebigen, arme Schuldner nun mit Bezahlen zu 
quälen, ihren stärksten Ausdruck findet. Der wieder reichste Mann des 
Ortes, der den äußeren Bankerott überwunden hat, muß jetzt gestehen: 
"ik sülben . . .  bün nu würklich bankerott" (30) . 

Wir sehen das äußere und innere Gesicht des Titels. In dieser psychi­
schen Groteske des äußeren Wohlstands und des inneren Zusammen­
bruchs liegt der Höhepunkt der Dichtung. In ihr steckt der Schlüssel. 
Wenn wir uns den Aufbau unserer Dichtung nochmals vergegenwärtigen, 
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so fällt überhaupt, durch alle Wechselerscheinungen hindurch, die 
Z w e i g l i e d e r u n g in ä u ß e r e und i n n e r e Erfahrung auf. 
Beide setzen sich säuberlich gegeneinander ab. Im Reichtum genießt 
Timm beglückt das hohe Ansehen und den hohen Rang, die ihm zuteil 
werden. In der Verarmung bedrückt ihn tief das wahre Gesicht seiner 
"Freunde" und "Verehrer". Als wieder reicher Mann erschüttert ihn bis 
an den Rand des Wahnsinns die Falschheit seiner Umwelt: die Hochach­
tung vor dem Geld, die Mißachtung der Persönlichkeit. Immer mehr 
sinkt also in dieser Dichtung, darin die Gestalt Timm Möllers die innere 
Mitte bildet, die äußere Erfahrung ins Unwesentliche hinab. 

Bei Steffen Pahl in "Üm hunnert Daler" war das noch anders. Er er­
lebte das böse Handeln des Renn Kark zwar auch als Grausamkeit, aber 
vor allem doch als Infragestellung seiner ä u ß e r e n Existenz. Und mit 
der äußerlichen Hilfe der Freunde, die ihm das Geld leihen und damit 
den bösen Reichen abwehren, ist alles wieder in Ordnung. Es bleibt kein 
Leid zurück, und die Familie feiert das schönste Weihnachtsfest. Hier 
wird also nicht das Böse als solches erlebt, grundsätzlich, weltanschau­
lich, sondern nur der drohende Schaden am eigenen Leibe. Steffen Pahl 
ist noch ein ganz einfacher Mensch, der wild aufbegehrt, als das Böse ihn 
packen will, und der dankbar die Hilfe der gutherzigen Freunde emp­
fängt. Aber er denkt noch nicht darüber nach. 

Bei Timm dagegen tritt das Leid über die Bedrohung der äußeren 
Existenz ganz zurück. Das Erlebnis ist schon angesichts des äußeren 
Ruins ein rein inneres, das zur Bedrohung der s e e l i s c h e n Existenz 
wird, gerade nachdem die äußere aufs schönste wiederhergestellt ist ! Und 
darum kann in dieser Dichtung auch die Hilfe des Freundes Eggert an 
dem seelisch Gebrochenen nur eine rein innerliche sein. Sie erweist sich 
infolgedessen als schwierig, als problematisch gar, so daß die Dichtung 
schließt mit Eggerts Feststellung : "Siet de Tied . . .  bün ik bang un un­
sttker, wenn ik mal wedder an en Minschenseel, de ut Spoor kamen is, 
rümklütern will. . . .  uns' Hergott mutt doch dat Beste doon, wi sünd 
grote Stümpers" ( 45) . In der aus Ehrfurcht und Vorsicht gebotenen Ver­
haltenheit geht der Hilfedrang des Freundes durch die ganze Dichtung. 
Und in eben dieser Verhaltenheit, in der Unmerklichkeit, in der Beschei­
denheit des einflußerhoffenden Willens liegt das Geheimnis nicht nur der 
tatsächlichen, sondern auch der künstlerischen Wirksamkeit. 

Timm und Anna gesunden. Nirgends jedoch wird direkt greifbar, wie 
es eigentlich zur Gesundung kommt. Aber fühlbar teilt sie sich mit, das 
Zusammenleben dieser Menschen vollzieht sie einfach. Anna tritt eines 
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Tages heraus aus ihrer Abgeschiedenheit und teilt siclJ. dem Freunde ihres 
Vaters vertrauensvoll mit, ja, sie freut siclJ. darauf, mit ihm nach Hause 
zu reisen. In komisclJ.-simpler Weise kündet siclJ. an, wie auch der Vater 
siclJ. dem Leben wieder öffnet : er ist bereit, siclJ. rasieren zu lassen, was 
er seit der großen ErbsclJ.aft niclJ.t mehr getan. Und eines Tages kann 
seine Frau beglückt erzählen, daß er sein RaclJ.ebedürfnis überwunden 
hat (da haben wir wieder das Motiv, das schon das Zentrum der Ge­
schichte "Üm hunnert Däler" bilden sollte) : "dat he de armen Stackels, 
de afsluuts up'n Stutz ni betäln kamt, noch Respiet g�tben deit" (36) -

das deutliclJ.e ZeiclJ.en innerer Gesundung, der Rückkehr nämlich zu sei- · 

ner wahren Natur, der Gutherzigkeit und Helfensfreude. Und der Freund 
findet ihn danach "fründliclJ.er un totruliclJ.er . • •  , em muclJ. wol lichter to­
moot wctn, nu he sien SclJ.üldners ut de Angst sett harr" (37 ) .  

Den eigentlich dichterisclJ.en Ausdruck aber dieser Schritte der Rück­
kehr des Kranken ins seelische Gleichgewicht bringt, wie so oft in Fehrs'� 
scher Dichtung und ebenso bezeichnend, die Natur. Man denke an die 
Schilderung des Sternenhimmels, dessen Ruhe und Weite zugleich Eg­
gerts Gedanken "wedder in't rechte Spoor (bröch) " ( 35) , und an das 
Bild der ebenfalls vor allem durch Stille charakterisierten Frühlings­
natur, während Timm nach seinem Verzicht auf Vergeltung mit dem 
Freunde erleichtert über Land fährt: " . . .  de Luft still un warm, an'n 
Hctben swömmen in't schöne Blau grote witte Wolken, de Lerchen sun­
gen, un witt un gctle Bottervägeln flogen lies von Bloom to Bloom. De 
Böm in't Holt un an de Strät . . .  stunnen ganz still, as wenn se horken 
un luurn . . . " (37) . Auf dieser Fahrt inmitten der erwartungs· und hoff­
nungsvollen Frühlingsnatur sehen wir auch die Lebensgeister des Kauf­
manns wieder in Tätigkeit, und wir fühlen seine seelische BesclJ.wingtheit 
durch die Initiative zu neuer kaufmännischer Spekulation, die sich übri­
gens wirklich - so wie der Doktor es vorausgesagt - als "das Mittel" er­
weist, als eben seine Weise, "sich selber (zu) kurieren" ( vgl. 39) . 

Eggerts Hilfe aber zu seiner Gesundung scheint vor allem - und das 
zeigt die innerlich feingliedrige Kunst dieser Dichtung - in seinem ein­
fachen D a s e i n als e c h t e r Freund zu liegen, der noch naclJ. zwanzig 
Jahren in alter Treue und Liebe siclJ. einfindet, besorgt allein um des an­
dem Wohlergehen. Eben dadurch bildet er natürlicherweise in dieser 
Dichtung das innere GegengewiclJ.t zu der Grunderfahrung des Kauf" 
manns von den f a I s c h e n Freunden, die der Anlaß der seelisclJ.en Zer­
rüttung gewesen. Das Erlebnis dieses Gegensatzes kann die verwundete 
Seele Timms, der den Glauben an den MensclJ.en, an die Echtheit seiner 

6 
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Mit vollendeter Kunst ist beispielsweise der Höhepunkt der Dichtung 
gestaltet, die Szene am Wagen der Ehebrecher : " . . .  de H�ben rewerh�r 
gries un grau, . . .  de Wind weih mit en hollen Toon rewer Koppel un 
Stoppel, de Blreder fluustern as kranke V agels an de Eer . . .  " ( 46) . Da 
hält Jehann-Ohm den Atem an : auf einem Wagen sitzt Cillja mit dem 
Landmesser. Am Grabenrand aber steht "en hogen Mann in barden Kopp. 
De Mütz hangt in en Wichelbusch, . . .  in Har un Bart wöhlt de Wind, 
dat Gesicht eerdg�l, de Ogen voller Wuut un Ras - "Cillja !  Cillja ! "  
brüllt he mit en holle gruliche Stimm, denn smitt he en lütt Kind, dat he 
op'n Arm hett, von sik un mit ballte Fuust, Schuum vör den Mund, so 
str�vt he op den Wagen to ; awer man een, twe Schritt, denn b�vt un 
wackelt de grote Gestalt un störrt ahn Luud in't Sand von de Strat, dicht 
neffen dat Kind, dat luudhals schrien deit". ( 46 f.) . 

Das ist r e i n e  Gestaltung. Wir wissen mit Jehann-Ohm gar nicht, wie 
es zu diesem Treffen kam. Keine näheren Umstände, kein Bericht, kein 
Gespräch. Nur ahnungsvoll erfassen wir den Zusammenhang, und erst 
nach Jahren sehen wir völlig klar durch Alfs Bemerkung : "wenn de Hal­
lunk ni bi �hr s�ten harr . . .  " (56) . Erst hinterher auch erfahren wir, 
daß der Förster kurz vor seinem Weggang von zu Hause die bereits ge­
ladene Büchse wieder abgelegt hatte, um statt ihrer mit dem kleinen Kind 
vor Cillja zu treten, daß es ihm also soeben gelungen war, aus der stärk­
sten Kraft seines Wesens heraus, welche die innere Gebundenheit ist, 
den Rachedrang zu überwinden. 

Doch hier draußen auf .der Landstraße erleben wir nur knapp und 
wuchtig, dichterisch machtvoll die bloße Erscheinung der hohen Manns­
gestalt mit dem Kind auf dem Arm, die aber als solche sprechend wird 
bis in das Reich des Namenlosen hinein. Mit letzter Anspannung seines 
Wesens muß Alf Stelling - die Treue in Person -, im Vertrauen auf die 
elementarste menschliche B i n d u n g ,  die von Mutter und Kind, Cillja 
zurückzurufen suchen, um das für ihn Unmögliche, die Treulosigkeit, 
wieder auszulöschen. Das Kind auf seinem Arm, dieses stärkste Zeichen 
seiner Bindung an Cillja, wird uns der Ausdruck dessen. 

Wie das Symbol des Versöhnungsdranges, das aber plötzlich nicht 
mehr gilt, bleibt das Kind, vom Vater beiseitegeworfen, in diesem Sze­
nenbilde liegen, darin in dem Vater angesichts des Wagens mit dem 
Landmesser neben Cillja - dieses Wahrzeichens der Untreue - nun der 
Drang zu rächen allmächtig Gestalt gewinnt, so wie er jenem existenz­
bedingenden Wesenszug dieses Mannes gleichsam naturgesetzlich ent­
spricht und wie er schon einmal in Erscheinung trat, als der Förster den 
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Landmesser "wol dood slän {harr) " { 44) , wenn dieser nicht geflüchtet 
wäre. 

Unter trostlosem Himmel, "gries un grau", steht daher diese in ver­
söhnlicher Absicht veranstaltete Begegnung an der Landstraße, darin in 
dem Förster das Erlebnis des unüberbrückbaren Gegensatzes überwälti­
gend und in symbolischer Objektivation zur Darstellung gelangt. Mit 
dichterischer Eindrucksmacht hilft in Rhythmus, Stab- und Vokalreim die 
Sprache mit zur Gestaltung der unheimlichen Atmosphäre : "in Har un 
Bart wöhlt de Wind". Dazwischen der Cillja-Ruf "mit en holle gruliche 
Stimm", welche mit eingeht in den "hollen Toon" des Windes rewer 
Koppel un Stoppel".  So wird der Aufruhr der Natur zur Folie für die 
seelische Verfassung des Försters, der "mit ballte Fuust, Schuum vor den 
Mund", "de Ogen voller Wuut un Ras", "dat Gesicht eerdg�l" ( ! ) - mit 
allen Zeichen des Bösen also nun selber behaftet - gegen die Sünder an­
stürmt. Im Begriffe aber, Böses mit Bösem zu vergelten, bricht der För­
ster besinnungslos zusammen neben seinem schreienden Kind ! Seine 
Rache ist gescheitert wie zuvor die Versöhnung. Und es ist gesagt : "en 
Hand von bähen harr em dalslän" { 49) . 

Eine Hand von oben - in Gestalt des Freundes - wird es auch gewesen 
sein, die ihn so dann davor bewahrt, sich selbst das Leben zu nehmen : 
"wullt du dien L�ben wegsmiten, nu dien lütt Emma �ben de Moder ver­
Iärn hett? "  {50) . Mit sicherem Instinkt packt der Freund den seelisch 
Zerrütteten an jener Stelle, die wiederum seine Mitte trifft. In schwerer 
Krankheit ( ! )  scheint sich die Verzweiflung auszurasen. Und in der Ge­
staltung des kleinen Kindes daneben, die durch die sprudelnde Fülle der 
leichten Verben und im unentwegt hüpfenden Rhythmus zu einem Inbe­
griff des Frohsinns wird, werden wir inne, wie sich gleichsam ein gött­
licher Lebensquell über die kranke Seele ergießt : "Se putte! un kroop . . .  
bi em rüm, froog un verteil un klam un plreter in een foort, schrrekel mit 
em nä'n Garn, krabbel op sien Schoot un hung sik an sien Hals . . .  klat­
ter . . .  in sien Bett un rangel un lach un küß em wäk" (52 ) .  Werden wir 
inne, wie die starke B i n d u n g a n d a s K i n d den erschütterten Mann 
- seinem Wesen wiederum einzig gemäß - beruhigt und wieder ins Leben 
stellt. Zwar nicht unter die Menschen ! Nur in der Bindung an Jehann­
Ohm - der einzigen, die ihm außer Emma blieb - lebt er in voller Tätig­
keit seines Wesens, in starker, in allen Nöten einsatzbereiter Freund­
schaft. Sonst ist nur der Wald sein Revier : "de . . .  weer em ümmer .tru 
un vertruut, de harr em nie bedrägen" {53) . 

Der Glaube an den Menschen scheint also doch zerbrochen. Und Alfs 
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und Abwehr der Kinder zur betonten Liebesbezeugung und Zuwendung. 
Und so entspricht einander also das Grunderlebnis der Betroffenen in 
beiden Dichtungen : wie das V erhalten der Freunde Timm Möllers, so ist 
auch das der Mangelskinder allein am Gelde orientiert ; nach dem Gelde 
allein sinkt und steigt für beide Gruppen der Wert des Menschen. An 
beiden zeigt sich daher gerade dann das wahre Gesicht, als durch die 
Armut Timms bzw. der Eltern ihr Interesse am Gelde ausgeschaltet ist. 
Und umgekehrt bewirkt in beiden Fällen die Wiedererlangung des Reich­
tums jene Falschheit der Gefühlsdarbietung, jene Lüge, die Timm an die 
Grenze des Wahnsinns brachte, die Mangelseltern aber - wiederum in 
entsprechender Steigerung - ins Grab. Und hier wie dort tritt der innere 
Ruin zu einem Zeitpunkt ein, als der äußere überwunden, ja, in höchsten 
W obistand verwandelt ist. Eben dadurch erweisen sich Timm wie auch 
die Eltern als Menschen, die bei ihrem Geldstreberturn doch ein echtes 
Herz behalten haben. 

Und doch berührt uns, bei allem Zugeständnis ihrer Schwäche, "Binah 
bankerott" wie eine lebendige Dichtung, "Kattengold" dagegen wie die 
konsequent bis ins Letzte durchgeführte plastische Objektivierung eines 
G e d a n k e n s ,  der schließlich bis zur Nutzanwendung drängt, die 
Sünder erzieht und die Lehre verkündet. Gerade bei der Gleichheit der 
äußeren und inneren Anlage beider Dichtungen wird es aufschlußreich 
sein, sich die Momente zu vergegenwärtigen, die diese Erzählung ins 
Unkünstlerische hinabziehen und zum planmäßigen Mittel des Erziehers 
werden lassen. Der Zweck, der Eifer des Gedankens und der Lehre, steht 
diesem Werk so an die Stirn geschrieben, daß man sich korrigieren 
möchte, wenn man es eine Dichtung nennt. Denn eine solche müßte, aus 
der gestaltenden Hand des Künstlers entlassen, wohlgebahnt und wohl­
gerundet, sich wieder wie ein Stück naives Leben vor unsern Augen er­
eignen. Die Kattengoldgeschichte ist aber nur typisch lebenswahr, sie 
selbst hat es nicht eigentlich zum Leben gebracht. Sie ist wie eine Kon­
struktion, wie die Darbietung eines psychologischen Experiments, das 
schließlich zu den geplanten Ergebnissen führt. 

Die Planung selbst : das Ziel, das Schema gleichsam, tritt uns bereits 
zu Beginn in der chemischen Experimentierstube des guten weisen Doktor 
Lodius entgegen, wohin sich die Mangelseltern begeben, um die Zukunft 
ihrer Kinder zu erfahren. Was hier vorgeht, zeigt uns so recht die künst­
lerische Absurdität der Umsetzung eines bloßen Gedankens in einen an­
schaulichen Prozeß, der überdies gar kein echter, sondern wiederum nur 
ein gedachter ist. Der Wunderdoktor stellt den Eltern als Erwiderung auf 
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ihren Beschluß, ihren gesamten Besitz unter den Kindern aufzuteilen, 
zwei Glasschalen auf die Waage: in der einen "en blanken ( ! ) Saft, für­
root", "dat is de Öllernleev",  in der anderen ein Saft "en btttjn grön­
gttl ( ! ) ", "düt . . .  is de Kinnerdank" (54) . Und nun vollzieht sich das 
Experiment : aus dem grünlichen Saft kommt mit unerträglichem Geruch 
ein dichter Dampf, bis die Schale leer nach oben steigt, der andere Saft 
dagegen "weer so hell un klar as vörhttr". In jener leeren Schale aber 
"is nix nablttbn as lütte gröne Placken, de utseht as Grönspan". "Denn 
wttt ji nu ok", schließt der Doktor belehrend ab, "dat Kinnerdank nich 
ümmer rein is un bald verflegen deit in Damp un Dunst" (55) . Die "lüt­
ten grönen Placken" bedeuten wiederum "luter Undank".  Als Nutzan­
wendung dieser Lehre steht daher des Doktors Rat : "Leggt en nett Kap­
tal bi ju dal, dat ji an den Fierabend keen Noot liden doot ! "  (56) . 

Das Experiment des Doktors gibt uns beispielhaft, ja, symptomatisch 
Kunde, wie eine Dichtung aussieht, darin nicht eine Idee, sondern ein 
Gedanke gesetzgebend ist. Der Gegensatz verhilft so leicht zur Einsicht. 
Wir erinnern uns an die Gewitter-Dichtung : wie wir in dem Gewitter nicht 
nur den Aufruhr der Natur erlebten, sondern zugleich den Aufruhr in der 
Seele des Mädchens. Und zwar in derartig vollkommener Weise wurde 
uns hier die Natur zum S y m b o I der menschlichen Seele und schließlich 
der inneren Verfassung der ganzen Hochzeitsgesellschaft, daß der Dich­
ter gar nicht mehr zu beschreiben brauchte, ein paar Beleuchtungen ge­
nügten. Denn mit der Einhüllung alles Menschlichen in die Gewitter­
atmosphäre standen wir bereits mitten im Erlebnis. Das ist eben das 
Wunderbare am Symbol : daß es aus sich selber spricht, ja, daß es selbst 
die ganze Dichtung in ihrem Wesen auszudrücken vermöchte, der Leser 
aber im Erlebnis bleibt, welches das Symbol gerade noch vertieft und 
steigert. So dringt auch die tiefste Kunde unmittelbar in die Seele, und 
niemals braucht der V erstand zu abstrahieren. 

Wie aber ist es in "Kattengold" ? In der Experimentierstube des Dok­
tors werden wir auch sogleich in die Mitte der Erzählung geführt, aber 
nicht an das seelische Erlebnis heran, sondern an sein moralisches Ergeb­
nis : der zentrale Gedanke vom Undank der Kinder wird der Geschichte 
gleichsam wie ein Schild vorangetragen. Nun sehen wir freilich den Dich­
ter wiederum bemüht, uns anschaulich zu informieren. Aber was entsteht? 
Kein Symbol, sondern ein Gleichnis a l l  e g o r i s c h e n Charakters. 
Die Experimentierschalen des Doktors vermögen nicht, aus sich �Selber zu 
sprechen. Was sie bedeuten sollen, muß e r  k I ä r t werden. Und zwar ist 
der Vorgang, der sich hier vor unsern Augen abspielt, nicht einmal ein 



102 ln't Försterhuus 

darum {vgl. 56, 59) nicht zu bewirken vermochten. Aber es war der 
Freund, der dem ruhelosen Geisteskranken das so flehentlich gesuchte 
Amulett umhing und ihm dadurch zur Mutter zurückverhalf, dieser alles 
vermögenden Kraft. 

So haben wir am Ende die Wesensgestalt unserer Dichtung umfassend 
vor Augen. Und mitten hindurch zieht sich wie ein rotes Band die Freund­
schaft Jehann-Ohms, des Erzählers : sich bewährend wie die Bindung zur 
Mutter von der Kindheit bis ins Grab ; zwar nicht wie diese vermögend, 
die zerstörte Seele zu heilen, aber immer schützend und besänftigend der 
entfesselten Natur zur Seite stehend, helfend, wo die Not es erforderte, 
und wegweisend am ausweglosen Punkt : ins Leben zurück durch die Vor­
stellung der Bindung ans Kind ; in den Frieden der Seele zurück durch 
Beschaffung des Symbols der ewig währenden Mutterliebe, welche die er­
lösende Kraft zur Vergebung verleiht. So geht diese Dichtung, mit allen 
entscheidenden Schritten im Wesenszentrum der Hauptgestalt fußend, die 
"nich losläten un verg�ten kunn",  innerlich notwendig, organisch ihren 
Gang von Anfang bis zu Ende. 

Das Ende also ist die Versöhnung ! Die Geschichte Alf Stellings ist 
eine Dichtung der Überwindung schließlich des Gegensatzes der Welt in 
der Liebe, welche den Willen zur Rache besiegt. Was in "Üm hunnert 
Däler", der ersten Erzählung von der Erfahrung des Gegensatzes, schon 
so deutlich angeschlagen war, was in "Binah bankerott" der Ausdruck der 
Genesung wurde vom schweren Erlebnis, was in "Kattengold" noch be­
richthaft als Vergebung im Tode den Abschluß bildet, wird in der För­
stergeschichte in dichterischer Reinheit durchgeformt: von der Gestalt 
"mit ballte Fuust" bis. zu der händefaltenden überm Amulett {vgl. 61 ) .  
Das Wörtchen "dort" auf dem Grabstein des Mannes unterstreicht im 
"Rahmen" der Dichtung diesen letzten Sinn. 

Man gestatte mir hier ein Wort zu Hoffmanns Interpretation, die 
manchmal die Gefährlichkeit weltanschaulicher Voreinstellung erweist. 
Wie weit diese bei ihm geht, zeigt seine Enttäuschung darüber, daß Je­
hann-Ohm den Freund im Nicht-vergeben-können unterstützt und da­
durch "eine andere Anschauung vertritt, als der Dichter auf Grund seiner 
christlichen Auffassung von Schuld und Vergebung sie eigentlich haben 
müßte" { 108) ! Nun ist ja in der Tat die Idee unserer Dichtung, daß dem 
Menschen das Rächen nicht zukomme. Die "Hand van bähen", die den 
Förster mehrmals daran hindert, ist die dichterische Kunde dessen. Aber 
es scheint mir bedenklich, die Dichtung gedanklich-zweckhaft so zu pres­
sen, daß man nun in all ihren Ereignissen - und wer müßte hierbei nicht 
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auch an Hoffmanns Mareninterpretation denken ! - das "Schicksal" er­
kennt, womit Gott "nach einem vorgefaßten Plan" in das Leben Alf Stel­
lings "eingreife", weil es "zur Läuterung" seiner Person "notwendig" sei 
( 109) . Denn jene wirklich schicksalhaften Eingriffe sind es überdies auch 
nicht einmal, welche die Läuterung bewirken ! Sie bewahren vielmehr den 
durch die Untreue schwer Getroffenen, "de ni wüß, wat he d�, wenn he in 
Ras bröcht war", gnädig vor eigener schwerster Verschuldung. Und seine 
Läuterung am Ende kommt aus ihm selber : aus der Gewißheit der Un­
zerstörbarkeit der Bindung an die Mutter, worin sich die doch u n a u f ­
h e b b a r e G ü I t i g k e i t dieses stärksten Zuges seiner Persönlichkeit 
erweist, welche die Erfahrung mit Cillja existenzbedrohend in Frage ge­
stellt hatte. In der Rettung der Liebe doch als der bleibenden Macht selbst 
über den Tod hinaus erwächst dem Förster die Kraft zur Vergebung. 

Unter Hoffmanns tendenzhaft-zwingendem Zutritt aber, bei dem man für 
den erkannten Zweck nun in allem Geschehen "das Schicksal pochen hört" 
( 109) , bringt man das eigentliche Kunstwerk leicht zum Schweigen oder 
begibt sich womöglich gar in Gefahr, es zu verzerren. Es ist gerade die 
Vergewaltigung durch den Gedanken, welche das Innewerden des künst­
lerischen Fortschritts der Försterdichtung zu verhindern vermöchte. Denn 
dieser beruht letzthin eben auf der Ü b e r w i n· d u n g des Gedanklichen 
- welches so unkünstlerisch, in geradezu schematischer Planhaftigkeit, 
noch die Kattengoldgeschichte durchwirkt -, auf der Reinheit der dichte­
rischen Gestaltung. 

So kann man die kleinen Schwächen unserer Erzählung gerne über­
sehen. Sie fallen angesichts der inneren Gestalt der Dichtung wie von 
selbst heraus. Die Großstadtschilderung muß sich schon allein durch ihren 
Charakter der allgemeinen Betrachtung absetzen, den bereits die Frage 
kennzeichnet, mit der sie beginnt : "Wat hett de Minsch dar von de Welt 
un von sien L�ben?"  ( 32) . Hier wird gedacht und berichtet, aber nicht 
gestaltet. Dieser Teil ist eben dichterisch gar nicht hineingearbeitet und 
nimmt sich innerhalb des Kunstwerks daher aus wie eine breite Ab­
schweifung. Daß er "künstlerisch überflüssig" sei, sagte schon Georg Cla­
sen (Quickborn 1938, Nr. 3, S. 75) ; was hier aber kurz sichtbar gemacht 
werden sollte, da Zettler die "glänzende Schilderung des Großstadt­
lebens" (79) bei seinem Lobpreis der Dichtung besonders hervorhebt. 
Denn diese Schilderung ist wohl ein Schulbeispiel unkünstlerischer Dar­
stellung. 

Die kleinen Abschweifungen werden unserm Dichter auch sonst leicht 
zu künstlerischen Klippen, selbst wenn sie an sich dichterisch gestaltet 
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dern den Vertrag veranstalten. Schon dabei ist ersichtlich, wie die Gold­
kiste ihre Wirkung tut, und immer mehr wird uns durch die nun einset­
zende große Fürsorge der Kinder für die Eltern bewußt, daß die Erfin­
dung der Goldkiste geboren ist aus der Überzeugung von der inneren 
Abhängigkeit des Menschen vom Gelde, welche die Grunderkenntnis des 
so gegensätzlich eingestellten Doktors ist. 

Wir müssen staunen, mit welcher Konsequenz nun ein Schritt dem an­
deren folgt, und ermessen die Macht jenes Gedankens, der in so sicherer 
psychologischer Bahn mittels dieses Tricks den Gang vorausbestimmt. 
Alles trifft tatsächlich ein, wie es muß, da ist keine Lücke in der prakti­
schen Durchführung. So rückt uns hinter dem eigentlichen Geschehen im­
mer stärker di". Gestalt des Doktors als des weisen Planers ins Bewußt­
sein. Und seine Kiste, die als Ausgeburt jenes Gedankens die Geldmacht 
präsentiert, bildet den Mittelpunkt, dar an sich fortan alles orientiert. Ja, 
unter dem Blick des Doktors wird sowohl die elterliche Erfahrung des 
Kinderundanks, als auch die der Falschheit, die das Experiment mit der 
Goldkiste ergibt, geradezu zum B e i s p i e I , zum praktischen Fall, der 
nur dazu geschaffen scheint, die Richtigkeit der durch den Doktor ver­
tretenen These zu beweisen, daß hier die Geldsucht die Triebfeder des 
menschlichen Handeins ist. So erscheint in steigendem Maße der Gang 
der Erzählung als das Ergebnis der gedanklichen Schmiede des Doktors, 
so daß für den Betrachter zwei deutlich geschiedene Sphären übereinan­
derlagern: zuoberst die der gedanklichen Erörterung und Planung, dar­
unter die eigentliche Geschichte als deren experimentelle Bestätigung. 

Es liegt auf der Hand, daß damit von selbst das Geschehen seinen indi­
viduellen Charakter verloren hat, da es sorglich ins Typische gehoben 
wird. Ja, wir werden sehen, daß im Bereich des Typischen diese Erzäh­
lung erst zu ihrer Lösung, zu ihrem Ziel gelangt : die durch den Gang des 
Geschehens bestätigte Weisheit des Doktors für die Erziehung zu nutzen. 
Denn mit dem gründlichen Erweis der Schlechtigkeit der Kinder in der 
Falschheit ihrer Liebe war erst der eine Plan des Doktors in Erfüllung 
gegangen. Und es zeigt sich bald, daß die funktionelle Bedeutung seines 
Tricks in dieser Geschichte noch wesentlich darüber hinausgeht. So steht 
in der Mitte dieser Erzählung also nicht das Erlebnis, sondern sei�e ge­
dankliche Auswertung. Das Erlebnis ist nur Mittel zum Zweck, und oft­
mals müssen wir aus dem Erlebnis heraustreten, wollen wir zur eigent­
lichen Aussage vordringen. Diese Spaltung spricht der Dichtung das 
Urteil ! 

Aber an einer Stelle der Erzählung ist diese Spaltung ganz aufgehoben. 
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Das ist interessanterweise dort der Fall, wo jene beiden an sich so geschie­
denen Ebenen, die ja der sinnfälligste Ausdruck jener Spaltung in dieser 
Erzählung sind, zusammentreffen : Doktor Lodius mit seiner Gruppe, 
dem Magister, Pastor und Landvogt auf der einen Seite, die Mangels­
kinder auf der anderen ; die Planer und Beobachter des Experiments also 
und ihre Objekte gleichsam, an denen sich die· Richtigkeit des hier alles 
bedingenden Gedankens erwies, oder, kurz gesagt, die Vertreter des Ge­
dankens und seine praktischen Bestätiger. 

Wir sind im Hause des Magisters, wo die Goldkiste steht. Die Eltern 
sind aus Gram über ihre Kinder gestorben. Die Kiste wird geöffnet und 
der Betrug entdeckt : "süht ut as Gold un is so Vl(l weert as dat Gl(le ( ! )  
in't Oog von en ool Katt" (69) . Und um die Kiste herum stehen sie nun 
alle : die Betrüger und die Betrogenen ; Doktor Lodius, der zur Wohltat 
der erschütterten Eltern und im festen Vertrauen auf das Gelingen seines 
Experiments den Betrug beging, und die Mangelskinder, die allein in 
Aussicht auf das Golderbe das Geld für den Wohlstand ihrer alten Eltern 
verschwendeten. Schon in dieser Sicht wird offenbar, daß hier das alte 
Gegenüber von Doktor und Mangelskindern aufgehoben ist. Hier stehen 
beide Gruppen auf e i n e r Plattform ! Daher kommt es nicht zu einer 
Aburteilung von "oben" herab. Zwar sind wir selbst hier, wo die Planer 
auf der Lebensbühne der Dichtung innigst mitbeteiligt erscheinen, ohne 
Zweifel, daß sie den Gang auch weiterhin fest in der Hand haben. Man 
fühlt die Gesprächsführung wie einen wohldurchdachten Prozeß, der denn 
auch mit großer psychologischer Konsequenz zum Ziele führt. Aber die­
ser Prozeß vollzieht sich in so organischem Kontakt, in ständigem Hin 
und Zurück des Ausdrucks innerer Vorgänge, daß uns diese Szene bis in 
den Grund zum Erlebnis wird. Hier ist keine Absicht mehr greifbar, hier 
wirkt nur die Tätigkeit der Seele, die stark und rein in Erscheinung tritt. 
So wird die Sündhaftigkeit der Kinder, die doch im stillen der Doktor­
gruppe, wie auch dem Leser gegenwärtig ist, ja, die die innere Mitte 
dieser Szene bildet, zunächst gar nicht ins Auge gefaßt. Im Gegenteil : die 
Mangelskinder kommen als die Ankläger, die Leidenden, und Doktor 
Lodius zeigt sich als Betrüger. Die Sünde der Kinder erscheint somit 
ausgelöscht geradezu durch diese Umkehrung des Schuldverhältnisses, 
die hier faktisch aber gar keine Pose ist, sondern die ganz natürliche und 
gesetzliche Reaktion der Doktorgruppe auf das leidenschaftliche Auf­
begehren der betrogenen· Erben. "Verklag em", ruft der Landvogt diesen 
zu, "dien Recht schall di warrn" (70) . So sehen wir beide Teile in inne­
rer Auseinandersetzung; und beiderseits erfolgt diese mit einer Wesens-
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und seinem Erlebnis, im "Johanni-Storm" z u  g I e i c h  auf Margot als 
dem G r u n d  des Erlebnisses. Cillja ist noch nicht näher ausgearbeitet. 
Es teilt sich uns in jener symbolischen Geschichte von der Wasserrose 
nur das gefährliche Fluidum mit, das von ihr ausgeht und sogar Jehann­
Ohm einst erfaßte. Sie selbst erscheint noch "schön, . . .  na binn un nä 
buten" ( 42) .  Margot wird dagegen deutlich von beiden Seiten beleuchtet. 

So erleben wir einerseits den ganzen Reiz dieses Mädchens, der den 
jungen Jehann-Ohm gefangen hält: "Smfltsch un slank, mit swartblanke 
Ogen, brune Har mit fine Ringellocken . . .  " (8) und der ihm noch jetzt 
unbeschreiblich erscheint : "nfl, nfl, dat is nix, dat sünd luter Stücken un 
Lappen, sett di allens tosam, so hest du nich dat Bild, wat noch vör mi 
steit ! Wo se gung un stunn, wat se ok doon much - ümmer smuck, üm­
mer leevlich, un darbi klook un rasch in Doon un Denken . . .  ", diesen 
bestechenden Reiz, der dichterisch sich spiegelt in dem Schwarm von Jun­
gen, "de bi flhr rümhummel as de Immen üm den Linnboom in'e Blöt" 
(9) . Welcher Eifer, welche Intensität des Zudrangs liegt in dem Wörtchen 
"rümhummeln", das dieses Mädchen umfängt. Hier ist die Kraft der 
plattdeutschen Sprache leibhaftig fühlbar gemacht. Wer diesen Satz ins 
Hochdeutsche übertrüge, hätte das Wesentliche daraus verloren. Ander­
seits spiegelt jenes "Rümhummeln" zurück auf Margot, die als Anzie­
hungspunkt vieler Jungen in ihrem Element ist : im Kreise vieler vermag 
sie ihre Reize voll auszuspielen. Im Kreise vieler aber gedeiht keine ernste 
Bindung zu e i n e m ! So weist jenes dichterische Bild zugleich in die 
Tiefe. 

Allenthalben zeigt die Gestaltung dieses Menschenschlages, der in dem 
jungen Mädchen vielfach erst andeutungshaft, in seiner Mutter aber aus­
gewachsen, fertig entwickelt und zugleich - hier aller äußerlichen Reize 
entkleidet - greller in Erscheinung tritt, die Kunst des Dichters, in der 
Erscheinung symbolisch das Wesen auszusagen. Schon der Name "Thy­
mian", den das Dorf in echt dörflicher Reaktion in "Dümmerjansch" (8) 
verdreht, meldet das F r e m d e der aus der Großstadt Zugezogenen an, 
das dann immer umfassender zum Ausdruck gelangt. In der Sprung­
haftigkeit ihres Lebens, das sich - bodenlos und launenhaft - einmal in 
Ilenbeck, einmal in Harnburg vollzieht, in der Sprache zugleich sich äu­
ßernd : "hooch un platt, as flhr dat grad infull".  In der Schnelligkeit, ja, 
Plötzlichkeil des Wesens, das mit Antworten entgegnet "as en Pietschen­
slag", "rasch as'n Blitz",  und das beim Abschied den Liebhaber in Ver­
wunderung setzt : "un rasch op Hand, Arm oder Gesicht dreep mi flhr 
lütt Patschhand, un weg weer se as en Katt, lies un gau" (9) . Man be-
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amte, wie der Stil : "un rascll . . .  " "un weg . . .  " das Huschende mit 
übernimmt. Fremd ersclleinen die "gn�tterswarten" Augen der Mutter, die 
in ihrer scharfen Umsiclltigkeit "allerw�tgen" scllon von weitem erfassen, 
"wat de meisten Minscllen eerst wies ward, wenn �thr dat op'e N�ts sitten 
deit" (8) . Dem entspricllt im Hinblick auf Margot die Bemerkung : "wi 
weern all dumme Jungs gegen �thr". "Gn�tterswart" fände im Hoclldeut­
scllen auch nicht seinesgleicllen in dieser übertriebenen Intensität, die et­
was Stecllendes verleiht. Im scllmucken Gesicht des jungen Mädcllens sind 
die Augen nocll "swartblank" (9) ! Ähnlicll wird das "ümmer smuck an­
trocken" bei der Mutter ins Spotthaft-Läcllerliclle gezogen durch die Stei­
gerung : "ja mitto o p f I i e r  t in Samtjack un bunte Döker" (8) . Mit 
dem Wörtcllen "opfliert" befinden wir uns in einer Welt, darin der Scllein 
dem Sein nicllt mehr entspricht, in einer Welt des Unecllten, Falschen. 
Wer sicll "opfliert", trägt nach außen etwas zur Scllau, was bestedlen 
soll ; was vortäuscllt, ja, belügt, weil es nacll innen keine Bindung hat : es 
ist etwas unorganiscll Angehängtes. So hat der Dicllter mit diesem einen 
Wort den Gegensatz, das Andersartige zugleim von i n n e n her beleuclltet. 
Nun wird das neue Kleid aus Hamburg, "wat hier garni h�trpaß" (8) , 
symboliscll sprecllend für uns. Und symbolisch nimmt der Leser die Ge­
scllicllte von dem Affen auf, den die beiden ebenfalls aus der Stadt mit­
bringen, aber aucll scllnell vergiften, als ihnen das viele Gucken der Dörf­
ler scllließlicll lästig wird. Der Affe war, wie die Kleidung der Frauen, 
opfliert. Er wurde nicllt etwa aus Liebe mitgenommen : was im Vergiften 
scllnell in Ersclleinung tritt. Es ist nicllt das G e f ü h I für ein anderes 
Wesen, es ist das E i g e n i n t e r e s s e , das bei diesen Menscllen das 
Handeln bestimmt. So wirken die kleinen Bilder zu wesentlicher Scllau in 
uns weiter. 

Während sicll in dieser Weise die Margotwelt allmählich immer gründ­
licher vor unsern Augen entfaltet, läuft daneben - den Gegensatz aucll 
von der Gegenseite her immer deutlicller entwickelnd - der andere, posi­
tive Strang der Diclltung, der in der ecllten, starken Liebe Jehann-Ohms 
zum Ausdruck gelangt. Der junge J ehann ist geblendet vom Äußeren und 
sieht nicllt hindurch. In einem Bilde wieder enthüllt der Dicllter die ganze 
Naivität und Unbefangenheit des Burscllen : "sien Ogen springt as en par 
junge Hunn rewer jeden Tuun, . . .  un wat �thr gefallt, dar is he acllter 
her" ( 10) . Er sieht nicllt hindurcll durcll Margot, die sicll nur "in en 
groten Swarm" ( ll )  von Jungen riclltig wohlfühlt, und jubelt ihr in be­
geisterter Verehrung im Tanze zu, darin sie sicll in ästhetiscller Vollkom­
menheit präsentiert. Hier, unter dem stärksten Eindruck dieses Mädcllens, 
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dem Menschen wird, der sein Herz dem Geld verschrieben hat. Nur an 
einer Stelle, wo die Beschämung die Einsicht und Reue der Sünder be­
wirkt, lebt die Erzählung, um aber bald in die Konsequenz des Gedan­
kens zurückzufallen. 

Wir stehen hier am Endpunkt einer Entwicklung. Durch mehrere Er­
zählungen hindurch spricht nun schon des Dichters Drang, im Hang zum 
Gelde einer Ursache des Bösen nachzuspüren, um sodann den Ansatz­
punkt zur Befreiung davon zu finden. Die erzieherische Tendenz, die 
Menschen zum Bessern zu bekehren, ist der letzte Schritt auf diesem 
Wege. Und das Moralisieren ist ja der ganz natürliche gedankliche Aus­
druck des auf jener Erkenntnis beruhenden Erziehungseifers. Aber der 
Dichter wird gefühlt haben, daß dieser Weg ihn von der Kunst abführte. 
Er hat ihn so weit und in solcher Weise niemals wieder beschritten, ob­
wohl das hohe sittliche Verantwortungsbewußtsein bis zuletzt sein Schaf­
fen erfüllt. 



I n '  t F ö r s t e r  h u u s (1888) 

Die um dieselbe Zeit entstandene Försterdichtung gehört zu den besten 
Novellen unseres Dichters, und wir wollen versuchen, sie so zu schauen, 
daß dies spürbar werde, auch in seinen Gründen. Wer noch erfüllt von 
den bisherigen Dichtungen an diese herantritt, gewahrt sofort das Be­
sondere. Im "Försterhuus" geschieht auch Böses : Cillja verläßt Mann 
und Kind mit ihrem neuen Liebsten. Aber das sittliche Vergehen wird 
nicht zum Thema der Dichtung. Wohl werden die beiden Sünder auf 
ihrer Flucht als "Gemeenheit un . . .  Schann . . .  Arm in Arm" (47) alle­
gorisiert; wohl bricht gelegentlich die Verachtung des Landmessers aus 
Alf Stelling heraus, indem er nur vom "Lump" (46) , "Hallunk" 
(56) oder "Hund von Keerl" (59) spricht, und einmal, als Cillja nach 
Jahren zurückverlangt nach Mann und Kind, löst sich ein Urteil auch 
über sie von seiner Zunge: " . . .  kann ik so'n Engel" - nämlich das 
Kind - "ünner unreine Ogen stelln un in unreine Hann g�tben? "  (56) . 
Für die E r  ö r t e r  u n g des Bösen aber ist gar nicht Raum angesichts 
der Schwere des E r 1 e b n i s s e s dieses Bösen. Im Mittelpunkt steht 
nicht das Böse, sondern die dadurch ausgelöste seelische Erschütterung. 
Solche seelische Zerrüttung bis zum Wahnsinn erlebten wir auch im "Ge­
witter", jener Novelle, die in ihrer künstlerischen Qualität eben durch die 

· reine Gestaltung der seelischen Vorgänge dem "Försterhuus" am näch­
sten rückt. Aber die Erschütterung Anton Timwermanns ist im Grunde 
sein eigenes Werk, selbst vorausgesehen, ja, geboren aus seinem Charak· 
ter : trotz Einsicht in die Notwendigkeit nicht verzichten zu können. Seine 
Schwäche ist sein Ruin. Minna, die diese Zerrüttung verursachte, tat das 
Richtige. 

In Alf Stelling steht zum ersten Male im Mittelpunkt einer Fehrs'schen 
Dichtung eine Menschengestalt, die in jeder Weise das ausprägt, was 
unserm Dichter höchstes Menschentum bedeutet : "knapp in Wörn, riek 
an echte Leev, de sik sülben verg�tten deit, s�tker un wahr as dien egen 
Gew�tten . . .  " (54) . Indem Jehann-Ohm nach diesen Worten aufsteht und 
lange Zeit aus dem Fenster sieht, teilt sich dem Leser von selbst das Ge­
wicht des Gesagten mit. Denn in dem Wesen Alf Stellings liegt der Schlüs­
sel für die Dichtung. 
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op'n Bock setten un em Leit un Pietsch in de Hand g�ben" ( 14) . Selbst 
das Abstraktum wird personifiziert und im anschaulichen Bild ins Leben 
umgesetzt. 

Doch das Gegenwirken des Vaters vermag den Sohn nicht aufzuhalten. 
Unbeirrt und konsequent, dem Gesetz seiner starken Liebe gemäß, ver· 
folgt dieser sein Ziel, sich dem Mädchen für immer zu verbinden. Denn 
seine Liebe ist tief und ernst, echt wie sein Wesen. Sie lebt daher nicht 
vom Augenblick, sie muß fürs ganze Leben gelten. In diesem Streben 
nach dauernder Bindung aber stößt Jehann naturnotwendig in seiner Ge­
liebten selbst auf den Gegensatz, vor dem er vergeblich gewarnt wurde. 
Schon das erste Vorgehen in dieser Richtung läßt den Wesensabstand 
der beiden ermessen : "Wull ik mal en eernst Woort spr�ken rewer de 
Tokunft, w�hr se mit Lachen un Ficheln af un meen, de Dag weer so 
schön, wi wulln em ni vertörn mit Fragen, wat uns de annern bringn 
warn." Dem Drange nach Bindung, ohne die für Jehann "de Arbeit . . .  
keen rechten Smack" (13)  hat, steht in Margot die Freude an der Unge­
bundenheit gegenüber : "de Dag weer so schön" ; dem Streben nach 
Dauer das Genügen am Augenblick : Fragen der Zukunft würden Margot 
"den Dag vertörn" ; dem E r n s t  der Liebe das S p i e  I ,  das in der Ab­
wehr "mit Lachen un Ficheln" deutlich in Erscheinung tritt. Denn dies ist 
eine Ab w e h r , die keine Ab s a g e sein soll. Das schmeichlerische, 
hätschelnde, kosende "Ficheln" ruft zugleich nach E r  h a I t u n  g des 
bisherigen Zustands der bloßen Liebesunterhaltung. Es will mit der Ab­
wehr des Ernstes doch zum Spiel wieder einladen und so die Abwehr 
gleichsam wieder auslöschen in neuer Betörung. Damit aber macht Mar­
got die Ungewißheit Jehanns über ihr wahres Verhältnis zu ihm geradezu 
zum diplomatischen Prinzip in ihrem Liebesverkehr. So dringt der Leser 
von der Erscheinung zum Wesen durch : wiederum seine eigene Tätigkeit. 
Die Dichtung selbst interpretiert nicht. Und J ehann ist noch zu befangen 
in seiner Liebe, als daß die Erscheinung als Ausdruck des Wesens in sein 
Bewußtsein zu dringen vermöchte. Aber als ein Unbewußtes schlägt sich 
der tiefe Sinn jener "Abwehr mit Lachen un Ficheln" in seinem lnnern 
nieder in "en bang G e f ö h I , dat ik in mien Dres ni to nömen un to 
düden wüß ", und setzt sich wiederum in bloßer Erscheinung in der Dich­
tung fort : "Du saist to dick, Jehann ! "  (13)  so spricht der Vater zu dem 
tief Beunruhigten, der die Gedanken nicht auf die Arbeit konzentrieren 
kann. 

Keinem künstlerisch empfänglichen Leser wird die schöne Architektur 
der Dichtung entgehen, die sich dadurch ergibt, daß die beiden Gegen-
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sätze : Mutter-Tochter und Vater-Sohn einander das Gleichgewicht halten, 
indem Margot und Jehann in gleicher Weise durch das Daneben von 
Mutter bzw. Vater - den Wurzeln ihrer Persönlichkeit - zu intensiverer 
Darstellung ihres Wesens gelangen. Besonders glücklich erfolgt die wech­
selseitige Erhellung an dieser Stelle der Dichtung in dem Gespräch zwi­
schen Vater und Sohn. In bester Kenntnis seines Sohnes und zeugend 
zugleich von demselben Charakter, sieht der Vater "verwunnert op", als 
er hört, daß Jehann dem Mädchen noch nichts versprochen hat. "Nich? 
Dat is heel good, J ehann, . . .  denn liit de Deern lopen ! "  ( 15) . Und mit 
derselben psychologischen Treue läßt der Dichter ihn zum Sohne spre­
chen : "kannst du de Deern . . .  nich looslaten, so heirat �hr" ( 14) , ob­
wohl er die Katastrophe voraussieht. Denn konsequent muß, für den Vater 
sowohl als den Sohn, der Liebe durch die Ehe entsprochen werden. Ja, 
noch weniger als der Sohn erträgt der Vater das Weiterlaufen des bloßen 
Liebesspiels : "de nimmt een jo den Slap ! "  ( 16) . Und die Stärke dieses 
Charakters zwingt ihn zu dem unerhörten Schritt, den Sohn umgehend 
selbst zur Brautwerbung in die Weberkate zu schicken, obwohl er weiß : 
"de Deern hett ganz wat anners in'n Sinn, as hier Buurfru sp�ln." Der 
aufmerksame Leser jedoch gewahrt hinter Jehanns Frage: "Awer wat 
schall ik �hr heden, Vader? "  jenes "bange Geföhl", das sich seiner be­
reits nach Margots Ausflüchten bemächtigt hatte. Die Frage zeugt von 
innerer Unsicherheit. Denn andernfalls wäre sie dem Sohn so wenig ge­
mäß wie dem Vater, der denn auch überrascht zurückfragt : "Beden? Di 
sülben, is  dat ni :ilog för den eersten Anb�t? "  (15) . 

Mit dem Vorbringen des Heiratsantrages führt die Dichtung gerades­
wegs und schnell ihrem Höhepunkt zu. Denn in dem letzten Anspruch der 
echten Liebe werden die Gegensätze so offenbar, daß sie einander aus­
schließen. Alle Schritte auf diesem Weg zur Katastrophe tut der Dichter 
wiederum in reiner Anschauung und auf knappste und dichteste Weise. 
J eglieher V erzieht auf ein Darüber-Sprechen, aber alles sprechend für 
sich. Wir wollen diese letzte Begegnung zwischen Jehann und Margot dar­
aufhin ins Auge fassen. Denn wenn wir sie mit ausdrücklichem Fein­
gefühl für die künstlerische Leistung in uns aufgenommen haben, werden 
wir sicherer der Kritik begegnen, die besonders an dieser Stelle der Dich­
tung ansetzt und für Jehanns Verhalten die zureichende Molivierung ver­
mißt 1 •  

1 So bleibt es für Zettler (87) "völlig unklar, was eigentlich den Anstoß gegeben 
hat, Jehann plötzlkh Margots wahren Charakter erkennen zu lassen" ; für Bödewadt 
(86) "zweifelhaft", "ob das Verhalten des Mädchens bei und nach dem • . .  Heirats­
antrag auf den verliebten Burschen, der sich schon so oft hatte hinhalten lassen, so 
,öllig ernüchternd wirken mußte." 



96 In't Försterhuus 

Leben selbst. Indem Jehann-Ohm nicht nur mitteilt, sondern auch teilhat, 
ist er in derartig natürlichem Lebenskontakt mit dem Erzählten, wie der 
Dichter-Erzähler es ja nie sein könnte und dürfte. Ist doch unsere Dich­
tung geradezu eine Geschichte der tätigen Freundschaft zugleich, der 
ständigen liebevollen Fürsorge und Einsatzbereitschaft. Und nicht nur 
Jehann-Ohms, sondern auch seiner Frau Trina, die überdies - die Leben­
digkeit der Darstellung noch erhöhend - auch den Erzählfaden gelegent­
lich in die Hand nimmt, erinnernd oder ergänzend, besonders glücklich 
aber da, wo sie den schalkhaften Anspielungen ihres Mannes begegnet 
(53) , so daß ihr heiteres Wesen nicht nur die traurige Geschichte be­
sonnt, sondern der Leser in diesem Erzählerpaar nebenher auch ein 
schönes Erlebnis einer harmonischen Ehe humorvoll und wohltuend er­
fährt. 

Anderseits bedingt der Erzähler als Mitlebender der Dichtung jenen 
Abstand von ihren anderen Gestalten, den natürlicherweise jeder Mensch 
vom andern, auch von seinem Freunde hat, während der Dichter ja 
seine Geschöpfe bis ins Innerste kennt. Wir werden sehen, wie gerade in 
diesem Charakteristikum der Rahmenerzählung die künstlerische Beson­
derheit unserer Dichtung ihren natürlichen Boden hat. Jehann-Ohm muß 
vieles offen lassen im Erzählen : welch ein künstlerischer Gewinn in einer 
Ehedichtung ! Gerade in ihr bleibt ja der Freund ein Außenstehender. 
Überdies ist Alf Stelling von Natur wortkarg, besonders aber bei starken 
seelischen Erlebnissen. Nach dem Tode seiner Eltern "sä he binah garnix 
mehr" (37) . Daß er über Cilljas Untreue nicht spricht, berührt uns schon 
als selbstverständlich. Und ebenso, daß der Freund sich scheut, von sich 
aus hier vorzudringen: "Ik sä keen Woort un he ok nich" (45) . Vorher, 
in Ahnung der Gefahr mit dem Landmesser, zwang ihn die Angst zum 
Abstand, durch Aussprache womöglich mehr Unheil anzurichten, als er 
verhindern wollte: "Em wahrschuun weer en gefährlich Sak: man kunn 
nix bewisen . . .  " Denn der Freund kennt den Freund: "he . . .  wüß ni, 
wat he dtt, wenn he in Ras bröcht war" ( 44) . Hinterher aber hält Jehann­
Ohm der Takt zurück : "Ik much em ni fragen, em ok nix vertelln . . .  " 
( 46) . Auch auf dem traurigsten Nachhauseweg der beiden nach Cilljas 
Flucht wird nicht gesprochen : " . . .  as en duun Keerl turkel un dredel 
he hin un her un schuul stiev up sien Weg" (50) . 

Immer vermag Jehann-Ohm nur so zu berichten, wie ihm der Freund 
e r s c h e i n t. Immer wird von ihm in feinstem Takt die Grenze des Zu­
gangsmöglichen und -schicklichen respektiert. Und oft bleibt daher etwas 
Wesentliches ungesagt, was der selbsttätigen Seele des Lesers zu erahnen 
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überlassen ist. So umwittert die Gestalt Alf Stellings bis zuletzt der Haum 
des lebenden Menschen, mit seinem letzten Geheimnis, seinem letzten 
Unaussprechlimen. 

Man werde sich bewußt, daß wir mit dem Freund als Erzähler auch 
die eigentlichen Geschehnisse der Dichtung entweder gar nimt oder nur 
teilweise direkt miterleben. Das Gerücht trägt Jehann-Ohm das "uner­
hörte Ereignis" zu, daß das smönste Glück im Försterhaus zerhromen 
ist. Und heim Schäfer holt sich der Zweifelnde Gewißheit darüber, daß 
Cillja ihren Mann verlassen hat. Aber p s y c h i s c h war uns durch 
Jehann-Ohm scllon vorher der Boden gelockert für solch ein Gesmehen. 
Uns und ihm kommt es nicllt als ein Schlag aus heiterem Himmel wie Alf 
Stelling, der in der Unbedingtheit seiner Liehe und seines Vertrauens 
mit Cillja lebte (vgl. 43 u.) - seinem Gesetze gemäß. Hier hatte der 
Freund intuitiv einmal mehr gesehen, als der Liebende es vermocllte. 
Und im Geist des Lesers wiederholt sich bei der schlimmen Kunde aus 
dem Försterhaus jene angstvolle Vision des Freundes von der jungen 
Braut am Traualtar des Paares : "In düsse swarte Ogen glimm un glres 
wat - ik kunn't ni düden, müß darbi iiwer ümmer denken an Füerkreln, 
de een ut de Asch fram un drömerig anschuult, diirbi luurt se op den 
Storm, de small kämen un �thr mit sik n�thmen dör Dack un Fack hoom 
in de Luft, un to de Bruutfahrt schüllt Huus un Schün den Weg lüchten" 
(38) . Und zugleich ersteht vor dem inneren Auge des Lesers die smöne 
Wasserrose, die Jehann-Ohm einst in Verzauberung durm Cillja aus dem 
Teich geholt, und die in den reinen Händen seiner Frau zur Schlange 
ward. Ein Zauber nur, ein Feuerfangen - die Rose ist längst verwelkt. 
Aber dieses Symbol der unreinen Liebe beleuchtet Cillja, und der Leser 
trägt es mit sich fort wie jene Vision von den glimmenden Kohlen, die, 
zum Feuer entfacht, alles verbrennen. Damit aber hat uns der Dicllter 
wahrhaft in die Mitte des "Ereignisses" geführt, wie es eine direkte Aus­
breitung der Handlung vor unseren Augen niemals vermocht hätte ! 

Dies eben ist das Geheimnis großer Kunst : symbolkräftige Szenen und 
Bilder werden im Leser schaffensträmtig. Sie haften seiner Seele an und 
vermitteln ihm gleichsam das innere Gesicht, das ins Wesentliche vor­
dringt, ins Metaphysische, und allenthalben von selbst zu ersmließen 
vermag, was der Dichter - wie in dieser Dichtung - nur streiflichtartig 
zur Erscheinung bringt. In solwer Weise verdichtet sich das Kunstwerk. 
Es braucht nicht alles auszusprechen, zu begründen ; die Ausführlicllkeit 
wird geradezu unwichtig. Ja, es kann sogar Zusammenhänge übersprin­
gen, ohne etwas zu verlieren, und gewinnt mit dieser Kühnheit die stärk­
ste Teilnahme, die Mittätigkeit des Lesers. 

7 
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Mit vollendeter Kunst ist beispielsweise der Höhepunkt der Dichtung 
gestaltet, die Szene am Wagen der Ehebrecher : " . . .  de Hctben rewerhctr 
gries un grau, . . .  de Wind weih mit en hoHen Toon rewer Koppel un 
Stoppel, de Blreder fluustern as kranke V ägels an de Eer . . .  " ( 46) . Da 
hält Jehann-Ohm den Atem an: auf einem Wagen sitzt Cillja mit dem 
Landmesser. Am Grabenrand aber steht "en hogen Mann in barden Kopp. 
De Mütz hangt in en Wichelbusch, . . .  in Här un Bart wöhlt de Wind, 
dat Gesicht eerdgctl, de Ogen voller Wuut un Ras - "Cillja !  Cillj a ! "  
brüllt he mit en holle gruliche Stimm, denn smitt he en lütt Kind, dat he 
op'n Arm hett, von sik un mit ballte Fuust, Schuum vör den Mund, so 
strctvt he op den Wägen to ; äwer man een, twe Schritt, denn bctvt un 
wackelt de grote Gestalt un störrt ahn Luud in't Sand von de Strät, dicht 
neffen dat Kind, dat luudhals schrien deit" (46 f.) . 

Das ist r e i n e  Gestaltung. Wir wissen mit Jehann-Ohm gar nicht, wie 
es zu diesem Treffen kam. Keine näheren Umstände, kein Bericht, kein 
Gespräch. Nur ahnungsvoll erfassen wir den Zusammenhang, und erst 
nach Jahren sehen wir völlig klar durch Alfs Bemerkung : "wenn de Hal­
lunk ni bi cthr sctten harr � . .  " (56) . Erst hinterher auch erfahren wir, 
daß der Förster kurz vor seinem Weggang von zu Hause die bereits ge­
ladene Büchse wieder abgelegt hatte, um statt ihrer mit dem kleinen Kind 
vor Cillja zu treten, daß es ihm also soeben gelungen war, aus der stärk­
sten Kraft seines Wesens heraus, welche die innere Gebundenheit ist, 
den Rachedrang zu überwinden. 

Doch hier draußen auf der Landstraße erleben wir nur knapp und 
wuchtig, dichterisch machtvoll die bloße Erscheinung der hohen Manns­
gestalt mit dem Kind auf dem Arm, die aber als solche sprechend wird 
bis in das Reich des Namenlosen hinein. Mit letzter Anspannung seines 
Wesens muß Alf Stelling - die Treue in Person -, im Vertrauen auf die 
elementarste menschliche B i n d u n g , die von Mutter und Kind, Cillja 
zurückzurufen suchen, um das für ihn Unmögliche, die Treulosigkeit, 
wieder auszulöschen. Das Kind auf seinem Arm, dieses stärkste Zeichen 
seiner Bindung an Cillja, wird uns der Ausdruck dessen. 

Wie das Symbol des Versöhnungsdranges, das aber plötzlich nicht 
mehr gilt, bleibt das Kind, vom Vater beiseitegeworfen, in diesem Sze­
nenbilde liegen, darin in dem Vater angesichts des Wagens mit dem 
Landmesser neben Cillja - dieses Wahrzeichens der Untreue - nun der 
Drang zu rächen allmächtig Gestalt gewinnt, so wie er jenem existenz­
bedingenden Wesenszug dieses Mannes gleichsam naturgesetzlich ent­
spricht und wie er schon einmal in Erscheinung trat, als der Förster den 
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Landmesser "wol dood slan (harr) " ( 44) , wenn dieser nicht geflüchtet 
wäre. 

Unter trostlosem Himmel, "gries un grau", steht daher diese in ver· 
söhnlicher Absicht veranstaltete Begegnung an der Landstraße, darin in 
dem Förster das Erlebnis des unüberbrückbaren Gegensatzes überwälti­
gend und in symbolischer Objektivation zur Darstellung gelangt. Mit 
dichterischer Eindrucksmacht hilft in Rhythmus, Stab- und Vokalreim die 
Sprache mit zur Gestaltung der unheimlichen Atmosphäre : "in Har un 
Bart wöhlt de Wind". Dazwischen der Cillja-Ruf "mit en holle gruliche 
Stimm", welche mit eingeht in den "hoHen Toon" des Windes rewer 
Koppel un Stoppel". So wird der Aufruhr der Natur zur Folie für die 
seelische Verfassung des Försters, der "mit ballte Fuust, Schuum vor den 
Mund", "de Ogen voller Wuut un Ras", "dat Gesicht eerdg�l" ( ! )  - mit 
allen Zeichen des Bösen also nun selber behaftet - gegen die Sünder an­
stürmt. Im Begriffe aber, Böses mit Bösem zu vergelten, bricht der För­
ster besinnungslos zusammen neben seinem schreienden Kind ! Seine 
Rache ist gescheitert wie zuvor die Versöhnung. Und es ist gesagt : "en 
Hand von bähen harr em dalslän" ( 49) . 

Eine Hand von oben - in Gestalt des Freundes - wird es auch gewesen 
sein, die ihn sodann davor bewahrt, sich selbst das Leben zu nehmen: 
"wullt du dien L�ben wegsmiten, nu dien lütt Emma �hen de Moder ver­
larn hett ? "  (50) . Mit sicherem Instinkt packt der Freund den seelisch 
Zerrütteten an jener Stelle, die wiederum seine Mitte trifft. In schwerer 
Krankheit ( ! )  scheint sich die Verzweiflung auszurasen. Und in der Ge­
staltung des kleinen Kindes daneben, die durch die sprudelnde Fülle der 
leichten V erben und im unentwegt hüpfenden Rhythmus zu einem Inbe­
griff des Frohsinns wird, werden wir inne, wie sich gleichsam ein gött­
licher Lebensquell über die kranke Seele ergießt : "Se puttel un kroop . . .  
bi em rüm, froog un verteil un klren un plceter in een foort, schrrekel mit 
em na'n Garn, krabbel op sien Schoot un hung sik an sien Hals . . .  klat­
ter . . .  in sien Bett un rangel un lach un küß em wak" (52) . Werden wir 
inne, wie die starke B i n d u n g a n d a s K i n d den erschütterten Mann 
- seinem Wesen wiederum einzig gemäß - beruhigt und wieder ins Leben 
stellt. Zwar nicht unter die Menschen! Nur in der Bindung an Jehann­
Ohm - der einzigen, die ihm außer Emma blieb - lebt er in voller Tätig­
keit seines Wesens, in starker, in allen Nöten einsatzbereiter Freund­
schaft. Sonst ist nur der Wald sein Revier : "de . . .  weer em ümmer tru 
un vertruut, de harr em nie bedragen" (53) . 

Der Glaube an den Menschen scheint also doch zerbrochen. Und Alfs 

7* 
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Reaktion auf Cilljas Bitte, zurückkehren zu dürfen, ruft allen ins Bewußt­
sein, daß das Glück des Zusammenseins mit dem Kind dem Vater zwar das 
Leben erhielt, die Wunde aber nicht zu schließen vermochte. Denn mäch­
tig erhebt sich angesichts des Briefes seiner Frau inmitten jenes Glückes 
der alte Rachedrang gegen sie mit dem alten Schwur : "kommt se mi 
wedder oowern Drüssel, so is't �thr Dood ! "  Und selbst ein paar Tage der 
Besinnung über Trinas Mahnung: "worüm so hard? Ach, wenn uns' 
Herrgott so mit uns ümgan wull ! "  vermögen ihn nicht der Versöhnung 
näher zu bringen : "dat kann ik ni, nu ni mehr" (56) . 

Als aber Emma, "sien eenzigen Schatz op düsse Welt" (57) , glücklich 
verheiratet das Haus verläßt, als also der Vater die Bindung an sein Kind 
teilen muß mit einem anderen, da versagt mit einem Male diese einzige 
Kraft, die ihn hochzuhalten vermochte, ihren Dienst, und zurück fällt er 
in jenes Erl�bnis mit Cillja, das nun wiederum existenzbedrohend und 
rachegebietend sein Leben beherrscht wie damals angesichts ihrer Flucht, 
und vermag ihm jetzt - ohne eine wesenserfüllende Bindung auf dieser 
Welt - nichts Wirksames mehr entgegenzusetzen. 

In künstlerisch hervorragender Weise gelangt die nun geisteszerrüt­
tende Verzweiflung des Försters zur Darstellung. Man rufe sich jene 
Szene in Erinnerung, in welcher der kranke Geist am Hochzeitstage Cillja 
vor seinen Augen heraufbeschwört : noch immer gebannt durch ihren 
Anblick und doch bestrebt, sie zu vernichten. Es ist hier der Wahnsinn -
wiederum also der Zustand des ausgeschalteten gesunden Bewußtseins -
darin die innerste Aktivität der Seele in großer Intensität Gestalt ge­
winnt. Wir erleben das Nebeneinander der beiden stärksten Mächte dieses 
Mannes, so wie es zuvor am Wagen der Ehebrecher in Vater und Kind 
in Erscheinung trat : die alte Gebundenheit an Cillja und doch den all­
mächtigen Drang nach Vergeltung, so daß diese Wahnsinnsszene wie eine 
gesteigerte Parallele zu jener erscheint, aber eben auf einer Seinsebene, 
wo das Ereignis die Schöpfung der Seele ist und also ihr reinster Aus­
druck. 

Was nämlich damals an der Landstraße nicht gelang, muß fortan der 
ruhelose Geist - seiner gesunden Ordnung bereits entrückt - aus sich her­
aus erzwingen ; der Förster selbst gibt uns die psychische Begründung : 
"0 wo hett mi dat in de langen Nachten . . .  verdraten, dat ik nich mien 
Kind to Huus laten un mien Kugelbüß mitnamen harr ! "  (59) . Und doch 
lebt auch in dieser Szene, die nicht, wie jene, der Versöhnungswille, son­
dern allein der Vergeltungsdrang erschuf, noch dieselbe Kraft, die Alf 
damals bestimmte, das Kind mitzunehmen. Wie spiegeln der "liebte, 
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flinke Schritt" (58) des Cilljaphantoms, "de schöne, ranke Gestalt", das 
"swartblanke Hi'tr", "de prächtigen Ogen" und vor allem das eigene Er­
schrecken des Försters - "Du grote Gott" : daß sie "ümmer noch (sien) 
Cillja von dami'tls" ;  so daß er sich "eerst vermünnern (müß) ", um nach 
der Büchse greifen zu können. Das "awer denn . . .  ", das dieser Tat 
vorangeht, kündet noch den Kampf, darin der eine Trieb den andern 
überwand. Es hat symbolisches Gewicht - und rückt zugleich den Wahn­
sinn grell ins Licht - daß Cillja im Augenblick des Racheaktes fort ist : 
"as harr de Wind �thr wegweiht oder de Eer insluckt". Wieder scheint 
eine höhere Macht die Rache zu verhindern, selbst in dieser doch aus sich 
heraus erzeugten Vorstellungswelt des Wahnsinnigen, dem denn das Un­
gewöhnliche auch ins Bewußtsein tritt, indem er "lies hinto (sett) " :  "Ik 
kann sünst doch drapen ! "  (59) . 

Aber dennoch behauptet der rächende Wille sich weiter gegen alle Er­
mahnungen des Freundes : "Kommt se in de Drer, mutt se starben ; dat is 
nu mal besli'tten, ik kann nich anners" (59) . Tag und Nacht irrt er in 
Haus und Wald umher, nach Cillja suchend, um sie zu erschießen. Jener 
Drang seiner entfesselten Natur am Wagen der Ehebrecher : mit geballter 
Faust auf Cillja loszustürmen, der auch inmitten des heilsamen Zusam­
menlebens mit Emma hervorbrach, als Cilljas Brief die Seele wieder in 
Aufruhr versetzte, jener Drang, mit eigener Hand zu rächen, was ge­
schah, gelangt nun in dem geistig Überwältigten zu zügelloser Entfaltung 
und selbstzerstörerischer Macht. 

Aber plötzlich, mitten im schließlich hoffnungslosen Zustand im Kran­
kenhaus, fängt der anscheinend völlig Zerstörte an, das A m u I e t t zu 
suchen, das er einst als junger Mann verloren ! Dem Bewußtsein dieser 
Welt entrückt, arbeitet sich in seiner Seele mit fieberhafter Unruhe die 
B i n d u n g  z u r  M u t t e r  wieder zum Leben. Und damit führt die 
Dichtung, ihrem Gesetze gemäß : in starker Bindung der Seele den 
Triumph dieses Lebens haltend bis in den Tod hinein, in letzter Steige­
rung dem Ende zu, mit dem Symbol des Amuletts an den Anfang an­
knüpfend. So schließt sich der Ring, künstlerisch und gehaltlieh zu­
gleich. Als Alf Stelling das Amulett wieder. fühlt auf seiner Brust, da 
kommt in der wiedergefundenen Bindung zu seiner Mutter - dieser stärk­
sten aller Bindungen - der Friede über seine Seele und damit auch die 
Erlösung von jenem Rachebedürfnis : "De Silk steit bi Gott den Herrn, ik 
hev �thr verg�tben" (61) . Im Einsgefühl mit der Mutter vermag der dem 
Leben "verlorene Sohn" (vgl. 61)  angesichts des Todes nun doch noch zu 
überwinden, was der Freund und dessen Frau trotz ständigen Bemühens 
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darum (vgl. 56, 59) nicht zu bewirken vermochten. Aber es war der 
Freund, der dem ruhelosen Geisteskranken das so flehentlich gesuchte 
Amulett umhing und ihm dadurch zur Mutter zurückverhalf, dieser alles 
vermögenden Kraft. 

So haben wir am Ende die Wesensgestalt unserer Dichtung umfassend 
vor Augen. Und mitten hindurch zieht sich wie ein rotes Band die Freund­
schaft Jehann-Ohms, des Erzählers : sich bewährend wie die Bindung zur 
Mutter von der Kindheit bis ins Grab ; zwar nicht wie diese vermögend, 
die zerstörte Seele zu heilen, aber immer schützend und besänftigend der 
entfesselten Natur zur Seite stehend, helfend, wo die Not es erforderte, 
und wegweisend am ausweglosen Punkt : ins Leben zurück durch die Vor­
stellung der Bindung ans Kind ; in den Frieden der Seele zurück durch 
Beschaffung des Symbols der ewig währenden Mutterliebe, welche die er­
lösende Kraft zur Vergebung verleiht. So geht diese Dichtung, mit allen 
entscheidenden Schritten im Wesenszentrum der Hauptgestalt fußend, die 
"nich loslaten un verg�ten kunn", innerlich notwendig, organisch ihren 
Gang von Anfang bis zu Ende. 

Das Ende also ist die Versöhnung ! Die Geschichte Alf Stellings ist 
eine Dichtung der Überwindung schließlich des Gegensatzes der Welt in 
der Liebe, welche den Willen zur Rache besiegt. Was in "Üm hunnert 
Däler", der ersten Erzählung von der Erfahrung des Gegensatzes, schon 
so deutlich angeschlagen war, was in "Binah bankerott" der Ausdruck der 
Genesung wurde vom schweren Erlebnis, was in "Kattengold" noch be­
richthaft als Vergebung im Tode den Abschluß bildet, wird in der För­
stergeschichte in dichterischer Reinheit durchgeformt: von der Gestalt 
"mit hallte Fuust" bis zu der händefaltenden überm Amulett (vgl. 61) .  
Das Wörtchen "dort" auf dem Grabstein des Mannes unterstreicht im 
"Rahmen" der Dichtung diesen letzten Sinn. 

Man gestatte mir hier ein Wort zu Hoffmanns Interpretation, die 
manchmal die Gefährlichkeit weltanschaulicher Voreinstellung erweist. 
Wie weit diese bei ihm geht, zeigt seine Enttäuschung darüber, daß Je­
hann-Ohm den Freund im Nicht-vergeben-können unterstützt und da­
durch "eine andere Anschauung vertritt, als der Dichter auf Grund seiner 
christlichen Auffassung von Schuld und Vergebung sie eigentlich haben 
müßte" ( 108) ! Nun ist ja in der Tat die Idee un�?erer Dichtung, daß dem 
Menschen das Rächen nicht zukomme. Die "Hand van bähen", die den 
Förster mehrmals daran hindert, ist die dichterische Kunde dessen. Aber 
es scheint mir bedenklich, die Dichtung gedanklich-zweckhaft so zu pres­
sen, daß man nun in all ihren Ereignissen - und wer müßte hierbei nicht 
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auch an Hoffmanns Mareninterpretation denken ! - das "Schicksal" er­
kennt, womit Gott "nach einem vorgefaßten Plan" in das Lehen Alf Stel­
lings "eingreife", weil es "zur Läuterung" seiner Person "notwendig" sei 
( 109) . Denn jene wirklich schicksalhaften Eingriffe sind es überdies auch 
nicht einmal, welche die Läuterung bewirken! Sie bewahren vielmehr den 
durch die Untreue schwer Getroffenen, "de ni wüß, wat he d�, wenn he in 
Räs hröcht wär", gnädig vor eigener schwerster Verschuldung. Und seine 
Läuterung am Ende kommt aus ihm selber : aus der Gewißheit der Un­
zerstörbarkeit der Bindung an die Mutter, worin sich die doch u n a u f ­
h e h h a r e G ü I t i g k e i t dieses stärksten Zuges seiner Persönlichkeit 
erweist, welche die Erfahrung mit Cillja existenzbedrohend in Frage ge­
stellt hatte. In der Rettung der Liehe doch als der bleibenden Macht selbst 
über den Tod hinaus erwächst dem Förster die Kraft zur Vergebung. 

Unter Hoffmanns tendenzhaft-zwingendem Zutritt aber, bei dem man für 
den erkannten Zweck nun in allem Geschehen "das Schicksal pochen hört" 
(109) , bringt man das eigentliche Kunstwerk leicht zum Schweigen oder 
begibt sich womöglich gar in Gefahr, es zu verzerren. Es ist gerade die 
Vergewaltigung durch den Gedanken, welche das Innewerden des künst­
lerischen Fortschritts der Försterdichtung zu verhindern vermöchte. Denn 
dieser beruht letzthin eben auf der Ü h e r w i n d u n g des Gedanklichen 
- welches so unkünstlerisch, in geradezu schematischer Planhaftigkeit, 
noch die Kattengoldgeschichte durchwirkt -, auf der Reinheit der dichte­
rischen Gestaltung. 

So kann man die kleinen Schwächen unserer Erzählung gerne über­
sehen. Sie fallen angesichts der inneren Gestalt der Dichtung wie von 
selbst heraus. Die Großstadtschilderung muß sich schon allein durch ihren 
Charakter der allgemeinen Betrachtung absetzen, den bereits die Frage 
kennzeichnet, mit der sie beginnt : "Wat hett de Minsch där von de Welt 
un von sien L�hen?" (32) . Hier wird gedacht und berichtet, aber nicht 
gestaltet. Dieser Teil ist eben dichterisch gar nicht hineingearbeitet und 
nimmt sich innerhalb des Kunstwerks daher aus wie eine breite Ab­
schweifung. Daß er "künstlerisch überflüssig" sei, sagte schon Georg Cla­
sen (Quickborn 1938, Nr. 3, S. 75) ; was hier aber kurz sichtbar gemacht 
werden sollte, da Zettler die "glänzende Schilderung des Großstadt­
lehens" (79) bei seinem Lohpreis der Dichtung besonders hervorhebt. 
Denn diese Schilderung ist wohl ein Schulbeispiel unkünstlerischer Dar­
stellung. 

Die kleinen Abschweifungen werden unserm Dichter auch sonst leicht 
zu künstlerischen Klippen, selbst wenn sie an sich dichterisch gestaltet 
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und offensichtlich überhaupt aus rein künstlerischem Gesichtspunkt her­
aus geschaffen wurden. So z. B .  die von Trina eingeschaltete Bewerbung 
der aufdringlichen Haushälterin, die die Schwere der Heimkehr Alf Stel­
lings (durch den Tod seiner Eltern) aufheiternd unterbrechen soll. Das 
"vergnügte Auflachen" Trinas (vgl. 36) im unmittelbaren Anschluß an die 
traurige Begebenheit wirkt etwas grotesk, wie ein kleiner Gefühlsbruch, 
der gar nicht paßt zu der tief und warm miterlebenden Trina, und die 
Komik des dann Erzählten zu platt, als daß dieser Zwischenteil wirklich 
erheitern könnte. Noch gröber nimmt sich die kleine Szene bei dem be­
trunkenen Arzt aus, welche die ähnliche Funktion hat, von der Schwere 
der Krankheit durch Komik abzulenken. 

Und schließlich gehört auch Steffen Bars hierher, der nach Clasen (75) 
"gut", nach Hoffmann ( l l l )  "mit einigem Recht" fehlen könnte. Er 
tritt wirkend ein in die Dichtung unmittelbar nach der Katastrophe auf 
der Landstraße, um einerseits von der Schwere des seelischen Zusammen­
bruchs des Försters durch die Komik seines unnatürlich hochtrabenden 
pharisäerhaften Benehmens abzulenken und anderseits als Gegenfigur 
Jehann-Ohms bei der Betreuung des Bewußtlosen die Einsatzbereitschaft 
des Freundes greller in Erscheinung treten zu lassen. Und dies ist, was die 
dichterische Gestaltung betrifft, wirklich geglückt. Der künstlerisch Fein­
fühlige wird sich jedoch leicht an der Übertriebenheit dieser Person sto­
ßen und hier also im Grunde dieselbe Schwäche empfinden wie an den 
erwähnten anderen Stellen, wo es ja dem Dichter ebenfalls darum ging, 
zur Erhaltung des natürlichen Gleichgewichts, wie auch das Leben es 
bietet, gerade nach den· traurigsten Erlebnissen auch das Komische zu 
gewährleisten. Aber man kann wohl sagen, daß dies immer dann künst­
lerisch nicht vollkommen gelungen ist, wenn der Leser fühlt, daß hier in­
nerlich mit Gewalt umgeschaltet werden soll. Künstlerisch dagegen einfach 
herausfallend aus der Dichtung ist die breite Einführung dieser Person, 
die sich in direkter weitschweifiger Charakteristik ergeht und überdies an 
dieser Stelle noch gar keine organische Fundierung hat. 



J o h a n n i - S t o r  m (1897) 

Es ist im Grunde das Erlebnis desselben Gegensatzes, das den Mittel­
punkt der neun Jahre nach "In't Försterhuus" entstandenen Johanni­
Storrn-Dichtung bildet : der durch und durch echte Mensch wird bis in den 
Grund seiner Seele erschüttert durch die Erfahrung des unechten Gefühls, 
das aufgemacht und spielerisch, bindungslos und bodenlos, bestechend 
umhergeistert. Und wiederum verleiht auch dieser Dichtung der Rahmen­
charakter das besondere Gepräge. Schon die Tatsache, daß der alte Je­
bann-Ohm seine eigene irrevolle Jugendliebe erzählt, eröffnet uns den 
wesentlichen Unterschied zum "Försterhuus". Der nun seit langem glück­
lich Verheiratete hat natürlich weiten Abstand von jenem Erlebnis. Der 
Erzähler hat es längst überwunden, es lebt nur noch als Erinnerung in 
ihm, er ist nicht mehr der wirklich Betroffene. Eingebettet also in diesen 
gegenwärtigen Rahmen des glücklichen Zusammenlebens mit Kathrien -
das uns ja schon vom "Försterhuus" her vertraut ist -, kann das vergan­
gene Erlebnis hier nicht solch ein Gewicht haben wie in der früheren Er­
zählung, wo es eine Lebenskatastrophe nach sich zieht. Überhaupt i11t die 
ganze Situation in "Johanni-Storm" eine leichtere und gemäßigtere. Cill­
jas Untreue war etwas Unerhörtes nach jahrelangem glücklichen Zusam­
menleben mit Mann und Kind. Die herumflirtende Margot dagegen 
weicht schon dem ersten Drange ihres Verehrers nach ernster Bindung 
aus. 

Anderseits schaut Jehann-Ohm, eben weil er dem Erlebnis bereits ent­
wachsen ist, zugleich tiefer hindurch, als es der unmittelbar Erlebende 
vermöchte. So gibt der Abstand vom Erlebnis dem Dichter die natürliche 
Voraussetzung dafür, von höherer Warte her zu gestalten. Mit den Augen 
des reifen Mannes stellt sich uns nicht nur die Liebe zu Margot mit der 
Enttäuschung dar, sondern Margots W e s e n zugleich. Die Charakte­
ristik dringt derartig ins Grundsätzliche vor, daß wir die Tiefe des I r r ­
t u  m s begreifen. Und so kommt es, daß "Johanni-Storm" zwar eine 
"leichtere" Geschichte ist als "In't Försterhuus", der Gegensatz aber, dar­
auf die Erschütterung b e r u h t , eine gründlichere Ausgestaltung er­
fährt. Der Akzent ist verschoben : er liegt im "Försterhuus" auf Stelling 
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und seinem Erlebnis, im "Johanni-Storm" z u  g I e i c h  auf Margot als 
dem G r u n d  des Erlebnisses. Cillja ist noch nicht näher ausgearbeitet. 
Es teilt sich uns in jener symbolischen Geschichte von der Wasserrose 
nur das gefährliche Fluidum mit, das von ihr ausgeht und sogar Jehann­
Ohm einst erfaßte. Sie selbst erscheint noch "schön, . . .  na binn UD na 
buten" ( 42) .  Margot wird dagegen deutlich von beiden Seiten beleuchtet. 

So erleben wir einerseits den ganzen Reiz dieses Mädchens, der den 
jungen Jehann-Ohm gefangen hält : "Sm�tsch un slank, mit swartblanke 
Ogen, brune Har mit fine Ringellocken . . .  " (8) und der ihm noch jetzt 
unbeschreiblich erscheint: "n�, n�, dat is nix, dat sünd luter Stücken un 
Lappen, sett di allens tosam, so hest du nich dat Bild, wat noch vör mi 
steit ! Wo se gung un stunn, wat se ok doon much - ümmer smuck, üm­
mer leevlich, un darbi klook un rasch in Doon un Denken . . .  ", diesen 
bestechenden Reiz, der dichterisch sich spiegelt in dem Schwarm von Jun­
gen, "de bi �hr rümhummel as de Immen üm den Linnboom in'e Blöt" 
(9) . Welcher Eifer, welche Intensität des Zudrangs liegt in dem Wörtchen 
"rümhummeln", das dieses Mädchen umfängt. Hier ist die Kraft der 
plattdeutschen Sprache leibhaftig fühlbar gemacht. Wer diesen Satz ins 
Hochdeutsche übertrüge, hätte das Wesentliche daraus verloren. Ander­
seits spiegelt jenes "Rümhummeln" zurück auf Margot, die als Anzie­
hungspunkt vieler Jungen in ihrem Element ist : im Kreise vieler vermag 
sie ihre Reize voll auszuspielen. Im Kreise vieler aber gedeiht keine ernste 
Bindung zu e i n e m ! So weist jenes dichterische Bild zugleich in die 
Tiefe. 

Allenthalben zeigt die Gestaltung dieses Menschenschlages, der in dem 
jungen Mädchen vielfach erst andeutungshaft, in seiner Mutter aber aus­
gewachsen, fertig entwickelt und zugleich - hier aller äußerlichen Reize 
entkleidet - greller in Erscheinung tritt, die Kunst des Dichters, in der 
Erscheinung symbolisch das Wesen auszusagen. Schon der Name "Thy­
mian", den das Dorf in echt dörflicher Reaktion in "Dümmerjansch" (8) 
verdreht, meldet das F r e m d e der aus der Großstadt Zugezogenen an, 
das dann immer umfassender zum Ausdruck gelangt. In der Sprung­
haftigkeit ihres Lebens, das sich - bodenlos und launenhaft - einmal in 
Ilenbeck, einmal in Harnburg vollzieht, in der Sprache zugleich sich äu­
ßernd : "hooch un platt, as �hr dat grad infull". In der Schnelligkeit, ja, 
Plötzlichkeit des Wesens, das mit Antworten entgegnet "as en Pietschen­
slag", "rasch as'n Blitz", und das beim Abschied den Liebhaber in Ver­
wunderung setzt : "un rasch op Hand, Arm oder Gesicht dreep mi �hr 
lütt Patschhand, un weg weer se as en Katt, lies un gau" (9) . Man be-
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achte, wie der Stil : "un rasch . . .  " "un weg . . .  " das Huschende mit 
übernimmt. Fremd erscheinen die "gn�terswarten" Augen der Mutter, die 
in ihrer scharfen Umsichtigkeil "allerw�gen" schon von weitem erfassen, 
"wat de meisten Minschen eerst wies ward, wenn �hr dat op'e N�s sitten 
deit" {8) . Dem entspricht im Hinblick auf Margot die Bemerkung : "wi 
weern all dumme Jungs gegen �hr". "Gn�terswart" fände im Hochdeut­
schen auch nicht seinesgleichen in dieser übertriebenen Intensität, die et­
was Stechendes verleiht. Im schmucken Gesicht des jungen Mädchens sind 
die Augen noch "swartblank" {9) ! Ähnlich wird das "ümmer smuck an­
trocken" bei der Mutter ins Spotthaft-Lächerliche gezogen durch die Stei­
gerung: "ja mitto o p f I i e r  t in Sa:mtjack un bunte Döker" (8) . Mit 
dem Wörtchen 'topfliert" befinden wir uns in einer Welt, darin der Schein 
dem Sein nicht mehr entspricht, in einer Welt des Unechten, Falschen. 
Wer sich "opfliert", trägt nach außen etwas zur Schau, was bestechen 
soll ; was vortäuscht, ja, belügt, weil es nach innen keine Bindung hat : es 
ist etwas unorganisch Angehängtes. So hat der Dichter mit diesem einen 
Wort den Gegensatz, das Andersartige zugleich von i n n e n her beleuchtet. 
Nun wird das neue Kleid aus Hamburg, "wat hier garni h�rpaß" (8) , 
symbolisch sprechend für uns. Und symbolisch nimmt der Leser die Ge­
schichte von dem Affen auf, den die beiden ebenfalls aus der Stadt mit­
bringen, aber auch schnell vergiften, als ihnen das viele Gucken der Dörf­
ler schließlich lästig wird. Der Affe war, wie die Kleidung der Frauen, 
opfliert. Er wurde nicht etwa aus Liebe mitgenommen : was im Vergiften 
schnell in Erscheinung tritt. Es ist nicht das G e f ü h I für ein anderes 
Wesen, es ist das E i g e n i n t e r e s s e , das bei diesen Menschen da:s 
Handeln bestimmt. So wirken die kleinen Bilder zu wesentlicher Schau in 
uns weiter. 

Während sich in dieser Weise die Margotwelt allmählich immer gründ­
licher vor unsern Augen entfaltet, läuft daneben - den Gegensatz auch 
von der Gegenseite her immer deutlicher entwickelnd - der andere, posi­
tive Strang der Dichtung, der in der echten, starken Liebe Jehann-Ohms 
zum Ausdruck gelangt. Der junge Jehann ist geblendet vom Äußeren und 
sieht nicht hindurch. In einem Bilde wieder enthüllt der Dichter die ganze 
Naivität und Unbefangenheit des Burschen : "sien Ogen springt as en par 
junge Hunn rewer jeden Tuun, . . .  un wat �hr gefallt, dar is he achter 
her" (10) . Er sieht nicht hindurch durch Margot, die sich nur "in en 
groten Swarm" { l l )  von Jungen richtig wohlfühlt, und jubelt ihr in be­
geisterter Verehrung im Tanze zu, darin sie sich in ästhetischer Vollkom­
menheit präsentiert. Hier, unter dem stärksten Eindruck dieses Mädchens, 
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hat er gar kein Ohr für jene Worte des Dorfmädchens Elsbe : "as en 
bunte Slang! Dar spctl man mit, du schast di verfehrn ! "  (12) . Aber der 
Leser hat damit an der Stelle des intensivsten Einflusses Margots, der 
jenen positiven Strang : die Liebe Jehanns zu voller Entfaltung bringt, 
zugleich den Höhepunkt des negativen Stranges : der inneren Charakte­
ristik des Mädchens vor Augen und erhascht in Elsbes Vergleich mit der 
Schlange - die schon in der Försterdichtung das Symbol der unreinen 
Liebe wurde - die G r ö ß e  d e s  G e g e n s a t z e s ,  der durch Jehann, 
dessen Liebe nach Verbindung verlangt, naturnotwendig zum Austrag 
gelangen wird. 

Wie psychologisch der Dichter zu Werke geht, zeigt sich darin, daß der 
ehemals so Verliebte noch jetzt bei Gestaltung dieses Liebeshöhepunktes 
nicht so klar durch den Flitter dieses Mädchens hindurchzusehen scheint 
wie seine Frau, die ihm ins Wort fällt, als müsse sie das Tanzbild einmal 
ins rechte Licht setzen : "dat blitz un funkel allens, wat üm un an cthr 
weer . . .  Dat wull se awer ok wetten ! Se droog ümmer allens butenop, 
wat se harr, awer nu wull se dat mal spctln un von alle Kanten sehn laten" 
( 1 1 )  . . .  "un darbi angeln de Ogen op en Art - nct, nct, dat weer keen 
Danz, den de Freud erfunnen hett, dat weer en leeg Spill un hör op't 
Theater ! "  ( l l  f. ) .  Damit hat das Wörtchen "opfliert" schon weite Kreise 
gezogen. Auch der Tanz nicht innen gebunden und organisch vollbracht 
als Ausdruck der Freude, also nicht eine Widerspiegelung überschweng­
lichen Gefühls, und somit Künder des Innenlebens, sondern ein von au­
ßen orientiertes bloßes Schauspiel : mit Berechnung auf Beifall. 

In sicherer Beurteilung Margots und in wachsender Sorge, daß der 
Sohn sich mit ihr verbinden werde, setzt vom Vater her eine Gegenbewe­
gung ein. Und zwar nicht mit eindringlichrr Rede, die direkt und genau 
bezeichnet, was er denkt, sondern im Bild, im Vergleich bringt er zum 
Ausdruck, was in seinem Innern arbeitet : "En Buur hollt sik en gode 
Hcthn ; de sammelt dat Koorn, wat op Dt;l un Hofstctd spillt is, un leggt 
em Eier för sien Pannkoken - wat schall he mit en Pageluun? ! Wo de 
rümschriggt, givt't Unwctder" (10) . Das Bild des Pfaues haftet in unserer 
Seele. Denn mit diesem Vergleich steht das Mädchen leibhaftig in seinem 
W e s e n vor uns, das durch das Daneben der unscheinbaren, fleißigen 
und nützlichen Henne noch seinen besonderen Akzent erhält. Und · was 
drückt nicht alles das "rümschriggt" aus : dieses stolze bloße Aufsehen­
erregen, das unerträglich ist. Man muß eine Weile tätig sein, um das Bild 
ganz aufzunehmen. In dem Pfau auf dem Bauernhof erscheint jener Ge­
gensatz Margots zur Dorfwelt als G r o t e s k e und stellt uns damit die 
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Absurdität einer ehelichen Verbindung Jehanns und Margots vor Augen. 
In "givt't Unwttder" ist die Katastrophe angekündigt, die das Zusammen 
solcher Gegensätze notwendig zur Folge hat. Zugleich wird in dem harmo­
nischen Bilde von der wohltätigen Henne auf dem Hof der Drang des 
Vaters fühlbar, seinem Sohn den Boden unter den Füßen wiederzugeben, 
damit er wieder zu erkennen vermöge, wessen er bedarf. 

Eine solche durch A n s c h a u u n g  sprechende Dichtung arbeitet sich 
im Leser von selber weiter aus. Der Dichter bringt ihn auf die wesentliche 
Fährte. Was wir aber ins Bewußtsein hoben bei dem Versuch, dem Ge­
heimnis künstlerischer Gestaltungs- und Wirkensweise nachzuspüren, 
vollzieht sich in der Seele des Lesers als ein unbewußter Prozeß : es ist 
die Auslösung jener Aktivität seelischer Kräfte angesichts des Bildes, die 
eben in dem Pfau das Wesen des Mädchens zu ergreifen befähigt. Die 
Intensität des Mit l e b e n s mit der Dichtung wird wesentlich bestimmt 
durch dies unbewußte Mit s c h a f f e n des Lesers. Das ist Beteiligung im 
höchsten Sinne - wie sie keine noch so ausführlich beschreibende Charak­
teristik je zu erreichen vermöchte. Wo der Leser rein rezeptiv nur das 
fertig Gebotene empfängt, fehlt der natürliche Lebenskontakt. Von welch 
psychologischem Feinsinn zeugt es außerdem, gerade in diesem Dich­
tungsteil einer aufzuhaltenden Liebe bei allen Schritten, die der Vater in 
diesem Sinne vorwärtstut, immer nur im B i l d e a n z u d e u t e n : da­
mit die Scheu ausdrückend und die Gewißheit wirksamerer Beeinflussung 
zugleich in einer Angelegenheit, die ein jeder selbst innerlich austragen 
und entscheiden muß und also niemals wie ein Fertiges, Beschlossenes 
übernehmen kann und darf. 

So setzt der zweite Eingriff des Vaters mit dem Bilde von dem präch­
tig wuchernden Thymian ein - das übrigens die Symbolik des Namens 
der Hamburgerinnen zugleich enthüllt : "Awer op't Feld un in Garn müch 
ik dat ni hebbn, dar is't Unkruut, dat Gras un Koorn nich opkamen lett." 
Wie in jenem Pageluun auf dem Bauernhof, so fühlt man hier in dem 
Thymian in Feld und Garten den S c h u t z  des Bildes bei diesem für den 
Vater so peinlichen Vorbringen des Einwandes gegen die intimste Her­
zensangelegenheit des Sohnes. Im Bilde sind Vorsicht, Zurückhaltung und 
allmähliche Fühlungnahme des Vaters still mit einbeschlossen. Hier ist 
das künstlerische Bedürfnis nach bildlicher Rede mit dem psychologischen 
Erfordernis des Darzustellenden aufs innigste organisch verknüpft : hier 
ist der Stil innerlich notwendig fundiert. Und konsequent wird er durch­
geführt bis ins Abstrakte hinein : "de in de Welt rin kutscheern will" ,  so 
kommt der Vater mit seinem Anliegen zum Schluß, "mutt den V erstand 
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op'n Bode setten un em Leit un Pietsch in de Hand gfilben" ( 14) . Selbst 
das Abstraktum wird personifiziert und im anschaulichen Bild ins Leben 
umgesetzt. 

Doch das Gegenwirken des Vaters vermag den Sohn nicht aufzuhalten. 
Unbeirrt und konsequent, dem Gesetz seiner starken Liebe gemäß, ver­
folgt dieser sein Ziel, sich dem Mädchen für immer zu verbinden. Denn 
seine Liebe ist tief und ernst, echt wie sein Wesen. Sie lebt daher nicht 
vom Augenblick, sie muß fürs ganze Leben gelten. In diesem Streben 
nach dauernder Bindung aber stößt J ehann naturnotwendig in seiner Ge­
liebten selbst auf den Gegensatz, vor dem er vergeblich gewarnt wurde. 
Schon das erste Vorgehen in dieser Richtung läßt den Wesensabstand 
der beiden ermessen : "Wull ik mal en eernst Woort sprfi<ken rewer de 
Tokunft, wfi<hr se mit Lachen un Ficheln af un meen, de Dag weer so 
schön, wi wulln em ni vertörn mit Fragen, wat uns de annern bringn 
warn." Dem Drange nach Bindung, ohne die für Jehann "de Arbeit . . . 
keen rechten Smack" (13)  hat, steht in Margot die Freude an der Unge­
bundenheit gegenüber : "de Dag weer so schön" ; dem Streben nach 
Dauer das Genügen am Augenblick: Fragen der Zukunft würden Margot 
"den Dag vertörn" ; dem E r n s t  der Liebe das S p i e  I ,  das in der Ab­
wehr "mit Lachen un Ficheln" deutlich in Erscheinung tritt. Denn dies ist 
eine Ab w e h r , die keine Ab s a g e sein soll. Das schmeichlerische, 
hätschelnde, kosende "Ficheln" ruft zugleich nach E r  h a I t u n  g des 
bisherigen Zustands der bloßen Liebesunterhaltung. Es will mit der Ab­
wehr des Ernstes doch zum Spiel wieder einladen und so die Abwehr 
gleichsam wieder auslöschen in neuer Betörung. Damit aber macht Mar­
got die Ungewißheit Jehanns über ihr wahres Verhältnis zu ihm geradezu 
zum diplomatischen Prinzip in ihrem Liebesverkehr. So dringt der Leser 
von der Erscheinung zum Wesen durch: wiederum seine eigene Tätigkeit. 
Die Dichtung selbst interpretiert nicht. Und Jehann ist noch zu befangen 
in seiner Liebe, als daß die Erscheinung als Ausdruck des Wesens in sein 
Bewußtsein zu dringen vermöchte. Aber als ein Unbewußtes schlägt sich 
der tiefe Sinn jener "Abwehr mit Lachen un Ficheln" in seinem Ionern 
nieder in "en bang G e f ö h I , dat ik in mien Dres ni to nömen un to 
düden wüß", und setzt sich wiederum in bloßer Erscheinung in der Dich­
tung fort: "Du saist to dick, Jehann ! "  (13)  so spricht der Vater zu dem 
tief Beunruhigten, der die Gedanken nicht auf die Arbeit konzentrieren 
kann. 

Keinem künstlerisch empfänglichen Leser wird die schöne Architektur 
der Dichtung entgehen, die sich dadurch ergibt, daß die beiden Gegen-
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sätze : Mutter-Tochter und Vater-Sohn einander das Gleicltgewicllt halten, 
indem Margot und Jehann in gleicher Weise durcll das Daneben von 
Mutter bzw. Vater - den Wurzeln ihrer Persönlicltkeit - zu intensiverer 
Darstellung ihres Wesens gelangen. Besonders glücldiclt erfolgt die wecll­
selseitige Erhellung an dieser Stelle der Diclttung in dem Gespräcll zwi­
scllen Vater und Sohn. In bester Kenntnis seines Sohnes und zeugend 
zugleim von demselben Charakter, sieht der Vater "verwunnert op", als 
er hört, daß Jehann dem Mädclten nocll nicllts versprowen hat. "Nich? 
Dat is heel good, Jehann, . . .  denn lat de Deern lopen ! "  (15) . Und mit 
derselben psycltologischen Treue läßt der Dicllter ihn zum Sohne spre­
clten: "kannst du de Deern . . .  niclt looslaten, so heirat �thr" ( 14) , ob­
wohl er die Katastrophe voraussieht. Denn konsequent muß, für den Vater 
sowohl als den Sohn, der Liebe durclt die Ehe entsproclten werden. Ja, 
noclt weniger als der Sohn erträgt der Vater das Weiterlaufen des bloßen 
Liebesspiels : "de nimmt een jo den Slap ! "  ( 16) . Und die Stärke dieses 
Charakters zwingt ihn zu dem unerhörten Schritt, den Sohn umgehend 
selbst zur Brautwerbung in die Weberkate zu sclti�en, obwohl er weiß : 
"de Deern hett ganz wat anners in'n Sinn, as hier Buurfru sp�tln." Der 
aufmerksame Leser jedoclt gewahrt hinter Jehanns Frage: "Awer wat 
scllall ik �hr heden, Vader?"  jenes "bange Geföhl", das siclt seiner be­
reits naclt Margots Ausfiücltten bemäclttigt hatte. Die Frage zeugt von 
innerer Unsiclterheit. Denn andernfalls wäre sie dem Sohn so wenig ge­
mäß wie dem Vater, der denn auclt überrasrot zurü�fragt : "Beden? Di 
sülben, is dat ni nog för den eersten Anb�t? "  (15) . 

Mit dem Vorbringen des Heiratsantrages führt die Diclttung gerades­
wegs und schnell ihrem Höhepunkt zu. Denn in dem letzten Ansprucll der 
ecltten Liebe werden die Gegensätze so offenbar, daß sie einander aus­
scllließen. Alle Schritte auf diesem Weg zur Katastrophe tut der Dicllter 
wiederum in reiner Anschauung und auf knappste und dicltteste Weise. 
Jeglicher Verzicht auf ein Darüber-Spreclten, aber alles sprecllend für 
sich. Wir wollen diese letzte Begegnung zwisclten Jehann und Margot dar­
aufhin ins Auge fassen. Denn wenn wir sie mit ausdrücldicltem Fein­
gefühl für die künstlerisclte Leistung in uns aufgenommen haben, werden 
wir sicherer der Kritik begegnen, die besonders an dieser Stelle der Dicll­
tung ansetzt und für Jehanns Verhalten die zureicltende Motivierung ver­
mißt 1 •  

1 S o  bleibt es für Zettler (87) "völlig unklar, was eigentlich den Anstoß gegeben 
hat, Jehann plötzlich Margots wahren Charakter erkennen zu lassen" ; für Bödewadt 
(86) "zweifelhaft", "ob das Verhalten des Mädchens bei und nach dem • • •  Heirats­
antrag auf den verliebten Burschen, der sich schon so oft hatte hinhalten lassen, so 
völlig ernüchternd wirken mußte." 
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Zu Beginn des Zusammentreffens hat Jehann ein groteskes Erleb­
nis : im Augenblick seines ernstesten Vorhabens, dar an sein Leben hängt, 
begegnet ihm Margot "besunners lustig un cewermödig", weil sie sich so 
auf "en groot Vergnögen" ( 16) freut, das sie in Harnburg erwartet. Wäh­
rend Jehann sich für immer mit Margot verbinden will und sie so seinem 
Dorfleben einzuverleiben hofft, beschwingt sie gerade die Freude auf die 
Großstadt - fern von ihm und fern seiner Welt. Jeder fühlt, daß hier ein 
Mädchen ohne Liebe vor ihrem Werber steht. Gesagt wird das nicht. 
Es ist ein seelisches Faktum, das die Erscheinung als solche unmittelbar 
ausspricht. Es ist auch nicht gesagt, ob Jehann dieser Erscheinung auf 
den Grund sieht. Aber das spiegelt sich in dem lähmenden Eindruck auf 
den Brautwerber, der nicht "in Draff to setten weer" ( 16) mit seinem 
dringenden Anliegen. Als er es dann endlich vorbringt, sehen wir Margot 
in eifrigem Spiel des Beerenwerfens : "un flitz �thr mit en smidigen Finger 
na de Poort, as weer't en Schiev, de se drapen wull. Twischenin lach 
se mal kort op, halv verl�tgen, schütt den Kopp, oder seeg mi mal rasch un 
scholu an." Als aber der Ernst sie direkt zu erfassen droht, als Jehann sie 
"bi de Hand fat un froog, ob �thr dat recht weer, wenn ik mit �thr Moder 
spr�tken d�t", entzieht sie sich jeder persönlichen Entscheidung und läuft 
weg "as en Schatten", die Antwort ihrer Mutter in Aussicht stellend. 
Jehann aber steht da "as Lot sien Fru, de allens, woran �thr Hart hung, 
in Rook un Für opgan seeg" ( 16) . 

Freilich, faktisch ist hier gar keine Absage erteilt. Aber von der E r · 

s c h e i n u n g Margots her bemächtigt sich des Liebhabers eine Hoff­
nungslosigkeit, als sei die Antwort gefallen. Was spricht alles aus dem 
zeitvertreibenden Spiel mit den Beeren, das in "flitz" und "smidig" und 
"Schiev" den ganzen Zieleifer des Mädchens bekundet, den krampfhaften 
Selbstzwang zur Hingabe an diese Nichtigkeit, die Abwehr, ja, die Flucht 
in einem Augenblick, wo es aus ganzer Seele sprechen müßte zu dem, 
dessen Liebe es entfachte. Und da haben wir wieder das kurze Auflachen, 
den raschen Blick, jene abrupten Äußerungen seines Wesens, die in dem 
plötzlichen Wegsein "as en Schatten" gipfeln - wie damals, wo sie uns 
den Gegensatz eröffneten -, die aber hier an dieser Stelle der Erwartung 
ernstester Entgegnung auf die lebensentscheidende Frage Enthüllung des 
Gegensatzes schlechthin bedeuten, indem sie das Fehlen echten Gefühls 
überhaupt dokumentieren. All diese verlegenen Gebärden sind Ausdruck 
dessen. 

Und doch muß der hoffnungslos im Walde Umherirrende noch einmal 
zur Weberkate zurück : aber heimlich, schleichend, im Zwiespalt des Ge-
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fühls, zwischen stolzem Bangen vor erneuter Begegnung und vielleicht 
doch einem Fünkchen Hoffen auf eigenen Irrtum, geboren aus der Angst 
vor Verzweiflung. Da schlägt der Hund an, und von drinnen kommt "en 
häßlich Lachen achterh�r" ( 16) . Mit keinem Wort ist auch erwiesen, daß 
dies Lachen aus der Weberkate sich auf Jehann bezog. Aber der Liebende 
erfaßt es so. Es ist auch hier nicht das faktische Wissen, es ist das sichere 
G e  f ü h I ,  das ihm "de Bost tosam snör" ( 16) . Es ist die schon seit 
jenem ersten Vordringen des Ernstes vom "bangen Geföhl" erfüllte Seele, 
die sich dann ahnungsvoll an bloßen Zeichen hindurchspürt zur wesent­
lichen Erkenntnis, mit einer Sicherheit, die keiner äußeren Bestätigung 
mehr bedarf. Hier wird eben mit feinstem Stift gearbeitet und mit dem 
Beginn des Zweifels die Feinfühligkeit des Liebenden allein in Tätigkeit 
gesetzt. Mit dem Lachen aus der Weberkate packt ihn die Frage an : 
"wenn de Deern en falsch Spill mit mi sp�lt harr? "  Und zugleich fällt ihm 
Elsbes Wort von der bunten Schlange - worüber er damals gelacht - "as 
en Fürbrand op'e Seel un joog mi in de Nacht rin." "En dump Geföhl, as 
weer dütt mien letze Gang, . . .  trock mi vörwarts" (17) . 

Hier, wo die erschütterte Seele allein noch in diesem Menschen arbei­
tet, das Bewußtsein auslöschend, nur sie gleichsam noch existiert, gelangt 
der Dichter zu reinster künstlerischer Entfaltung. Es ist die Intuition der 
Seele allein - erwachsend aus der starken Bindung an die tote Mutter -, 
die am Rande des Wassers der Mutter angstvolles Rufen erzeugt und die 
Rettung ins Leben zurück bewirkt : "Op den langen Weg na't Dörp rop 
harr ik ümmer dat Geföhl, as gung mien Moder an mien Siet un harr mi 
bi de Hand" ( 18) . Wer die innere Gestalt der Dichtung im Auge hat und 
in J ehann den Gegensatz zu Margot umgreift in der Tiefe und Stärke 
und Dauer des echten Gefühls, der kommt nicht darauf, seine Rettung 
vor dem Tode "ganz von einem Glückszufall abhängig" (Z. 87) zu sehen. 

Mit derselben Kraft, mit der die Liebe der Mutter als Angst die Seele 
des Sohnes beherrscht, erleben wir in dieser Nacht, die den Sohn zu ver­
schlingen droht, so dann in angstvollem Ahnen die Liebe des Vaters, der 
schließlich in tiefer Dankbarkeit den geretteten Sohn empfängt : " (he) harr 
de langen Stunnen in Huus un Garn rümbiestert (welche Intensität in 
diesem plattdeutschen Wort ! )  un keen Oog todan" (18) . Mit seinem 
warmen Empfang : "Du büst möd, mien arm Jung, . . .  ik will di todecken 
. . .  Moder �hr Bett steit jo lang prat" ( 19) sind wir mit der rein dichte­
rischen Gestaltung unserer Novelle am Ende. Ein schöner Schlußakkord: 
daß die unvergängliche Liebe der Eltern den an der unechten Liebe Ver­
zweifelten ins Leben zurückgibt. 

8 
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Daß das Kunstwerk als solches hier wirklich erfüllt ist, zeigt auch der 
Rahmen an, der es gesetzgebend umfängt. V oll warmen Mitverstehens 
beginnt J ehann-Ohm seine Erzählung während der nächtlichen Wacht bei 
der Leiche des Selbstmörders, den - wie man flüchtig vernimmt - die 
Enttäuschung in seiner Liebe durch eine wertlose Frau verzweifeln ließ : 
" . . .  egentlich geit jo keen Minsch en ganz graden Strich . . .  " (7) . Und 
mit "en barmhartig Oog" "in mennich Drer un Finster" angesichts des 
Leichenzuges dieses Unglücklichen, den "Storm un Floot mit sik {reten) " 
(24) , schließt die Dichtung. Barmherzigkeit umrahmt sie innerlich. Und 
ihr eigentlicher Sinn ist, in Achtung und Ehrfurcht diese Leichenwacht zu 
halten : zu zeigen, wie leicht ein Mensch durch starke seelische Erschütte­
rung an den Rand seiner Existenz gelangen kann. D a  für also erzählt Je­
hann-Ohm die Geschichte seiner Jugendliebe. Sie sollte gleichsam eine 
Spiegelung des Geschehens sein, das der soeben erlebten Katastrophe 
hätte zugrunde liegen und dem Toten daher zur Rechtfertigung gereichen 
können. Das zur Verzweiflung führende Margoterlebnis mußte also den 
Brennpunkt der Dichtung bilden ; das Ausgestalten der Wiedergesundung 
Jehanns aber lag außerhalb ihres Lebensbezirkes. Denn nicht auf die Ent­
wicklung eines Gegensatzes, sondern auf den Vollzug einer inneren 
Gleichsetzung zum Rahmengeschehen kam es ja an in dieser Erzählung. 
Die Rettung ins Leben zurück durch die lebende Liebeskraft der toten 
Mutter ist für Jehann-Ohm "Gnad von Gott", nicht eigenes Verdienst, 
dessen man sich rühmen dürfte, " - en Schritt wider" {7) , und es wäre 
ihm ergangen wie jenem Toten. 

Daher leitet den Dichter einerseits ein richtiger Instinkt, wenn er auf 
die innere Überwindung des Margoterlebnisses nur hinweist und auf 
dichterische Verarbeitung dieses Prozesses verzichtet. Die Bedeutung des 
Kindes für die seelische Genesung wird ja nicht mehr erlebt, sondern 
hängt berichthaft der Dichtung an. Überdies waltet durch den gegenwär­
tigen Rahmen des tiefen Eheglücks Jehanns und Trinas auch ein psycho­
logisches Gebot des Taktes, das Jehann-Ohm hindern müßte, der Über­
windung Margots - der einstigen Rivalin Trinas - im Gleichgewicht mit 
dem Erlebnis Gestalt zu verleihen. Auch künstlerisch nähme dieser Rah­
men des ehelichen Glückes solchem Unternehmen von vornherein die 
Lebenskraft durch das Fehlen jeglicher Spannung, was ja natürlicher­
weise bereits den Eindruck des nächtlichen Verzweiflungsganges ans 
breite Wasser schwächen mußte, weil ihm durch die Mitexistenz der Ge­
genwart der letzte Ernst genommen war. 

Was also die Kritik am härtesten beanstandet : daß "die innere Über-
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windung der bitteren Enttäuschung . . .  doch wohl etwas zu leicht obenhin 
behandelt" sei (Böd. 86) oder "durchaus oberflächlich" (Z. 88) , ist ein 
sowohl künstlerisches als auch psychologisches Gebot des Rahmens in 
dieser Dichtung. Freilich wäre es richtiger gewesen, Fehrs hätte über­
haupt darauf verzichtet in dieser Geschichte von der Totenwacht, die ja 
mit der Rückkehr Jehann-Ohms aus der Nacht der Verzweiflung inner­
lich und äußerlich zu Ende war. Daß der Dichter dies nicht mit zwingen­
der Konsequenz verspürte und im Sinne inhaltlicher Abrundung des 
Werkes durch die flüchtig-berichthafte Darbietung der seelischen Gene­
sung anderseits ein M i ß verhältnis schuf (worauf jene Kritik ja fußt) -
die Genesung müßte das Gegengewicht der voraufgegangenen Erschütte­
rung haben ; sie ließ sich eben nicht ahrundungshaft gestalten ! - d a s ist 
hier zum Vorwurf zu erheben. Künstlerisch verfehlt ist auch der Ver­
gleich dieser jugendlichen Erschütterung Jehann-Ohms mit dem "Jo­
hanni-Storm", der abstrakt gezogen und unorganisch am Ende der Dich­
tung steht und sich infolgedessen nicht als ihr Titel sozusagen heraus­
gebären kann, wie das z. B. in höchster Vollendung symbolischer Ver­
quickung im "Gewitter" gesmah. 

Wir haben also bei unserer Darstellung abgesehen von diesem ganzen 
Smlußteil, weil er dichterisch dem Ganzen nimt einverleiht ist und nach 
dem inneren Gesetz des Kunstwerks auch gar nicht mehr hineingehört. 
Es lag uns aber daran, das innere Gesimt der eigentlimen Dimtung simt­
har werden zu lassen, die Tiefendimension der Ersmeinung zu heleum­
ten, um den künstlerischen Wert dieser so knapp und zügig gestalteten 
Novelle ins Bewußtsein zu heben. Zugleich hoffen wir, damit eine Kritik 
unwirksam zu mamen, die diese Dimtung zu den "smwämsten" Erzäh­
lungen unseres Dimters zählt, da sie "jeglime psymologisme Motivie­
rung vermissen lasse" (Z. 86 f. ) .  

8* 
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Fehrs' letzte vollendete Dichtung ist wohl die sechzehn Jahre nach 
"Johanni-Storm" entstandene breit eingeleitete Rahmenerzählung "L�ben 
un Dood". Wir stellen sie in unserer Besprechung neben "Johanni­
Storm", weil sie in ihrem inhaltlichen Kern unmittelbar an die Margot­
geschichte anknüpft, ja, zur Verdeutlichung der Charakteristik und Ent· 
wick.:lung oftmals wieder in sie zurückgreifen muß. In "L�ben un Dood" 
erzählt Jehann-Ohm, wie er seine Frau Kathrien fand und damit - was 
schon der Schluß von "Johanni-Storm" verkündete - sein Glück von 
"Duur un Bestand" (24) . In dem Wesen Kathriens bildet diese Ge­
schichte, die Jehann-Ohm an ihrem Totenbett erzählt - also in feinsinni­
ger Parallele zu "Johanni-Storm" ebenfalls während einer nächtlichen 
Leichenwacht - den Gegensatz zur Margotdichtung. Wir wollen später 
fragen, wie weit es künstlerisch geglückt ist, in Kathrien das positive 
Gegenbild Margots zu gestalten. Dies jedenfalls ist die Idee unserer Spät­
erzählung, die ursprüngliCh "Kathrien" hieß. Diese Idee ist der innere 
Grund für jenes häufige Zurückgreifen in die Margotdichtung : geboren 
offensichtlich aus der Einsicht des Künstlers, daß der Gegensatz die 
gründlichste Offenbarung gewährleistet, daß er das wirkungsvollste und 
einleuchtendste Mittel der Charakteristik ist. 

Nun hat aber in dieser Erzählung des Heranwachsens zu Kathrien die 
längst überwundene Margotgestalt dichterisch keine Existenz mehr. Der 
Dichter kann sie also nur vergleichsweise aufnehmen, zurückweisend, 
bezugnehmend. Das führt aber nicht ins Dichterische, sondern ins 
Rationell-Gedankliche, nicht zur Gestaltung, sondern zur Herausarbei­
tung, nicht zur Anschauung dargestellten Lebens, sondern ins abstrakte 
Formulieren seiner Ergebnisse. So ist es nicht verwunderlich, daß wir 
den Dichter überall da, wo er Kathrien am Gegensatz Margots erhellen 
will, in Gefahr sehen, das Feld reiner Dichtung zu verlassen. Das ist vor 
allem in der Eingangsszene der eigentlichen Kathriengeschichte der Fall, 
wo der Vater den Sohn für Kathrien einzunehmen sucht. 

Hier führt der Dichter jene Idee so stark im Schilde, daß sie ihn in der 
Gegenüberstellung der beiden Mädchen zu direkter Charakteristik der 
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Gegensätze verführt und so die Kathriendichtung ihrer vornehmsten Auf­
gabe enthebt. Hier wird überhaupt mit fester Hand zugegriffen und resul­
tativ und programmatisch ausgesprochen, was das Leben der Margot­
dichtung von selbst zurückhielt : "Wenn düsse Taterogen di belagen un 
bednigen hebbt, so versök dat mal mit blaue ! "  spricht J ehann-Ohms Va­
ter. "lk hool't mit dat hell Oog un dat Flaßhar" ( 125) . So wird zugleich 
die Symbolkraft jener "gn�terswarten Ogen", die wir in "Johanni­
Storm" verspürten, ins B e w u ß t  s e i n  gehoben. An dieser Stelle fin­
det auch die unreife Menschensicht des jungen Jehann, die wir in jener 
Dichtung in seiner Liebe zu Margot e r l e b t e n , ihre I n t e r p r e t a -
t i o n : "Beth�r harrst du wat an di von en Ap, de geern allens fritt, wat 
al von widen schient un in'e Ogen lücht, blank un bunt is." Damit bestä­
tigt sich auch der Affe in der Margotdichtung als charakteristisches Sym­
bol der beiden Frauen, das ihrer Sucht nach äußerer Aufmachung ent­
sprach! Dagegen stellt der Vater die Unscheinbarkeit Kathriens : "de man 
beluurn mutt, wenn man �hr kennen lehrn will, bi de Arbeit un in en 
Alldagsrock." Margot sahen wir nie bei der Arbeit, sondern immer sich 
zeigend in ihrem Staat. Im Rückblick hierauf sagt der Vater von Kath­
rien : "Nix an �hr, wat prahlt, awer wat du ok finnen deist, allens echt 
. . .  " :  d. h. Außen und Innen, Schein und Sein bilden noch eine Einheit. 
Bei Margot fielen sie auseinander, wie wir uns erinnern. Während ihre 
Freudigkeit im Tanz nichts als Schauspiel war, ist alles, was Kathrien 
scheint und tut, von innen her durchleuchtet, weshalb ihre Freundlichkeit 
"den Gast w a r m  anweiht" und das Auge an all ihrem Tun "sien 
w a r m e  Freud" hat (126) . Und so stellt der Vater - nach diesem Über­
gleiten ins Dichterische hinein den Gegensatz wieder fest ins Auge fas­
send, ja, zuspitzend - der bloß äußerlichen Schönheit Margots ( "dar 
blivt mit'e Jahrn wenig von na") die von innen beseelte Kathriens ge­
genüber : "de Anmut; de wuttelt binn in Hart un Gemöt, un darüm hollt 
se vör, is op'e Duur, is de wahre Schönheit" ( 127) . Wir sehen : hier 
wird direkt charakterisiert, hier wird Schicht um Schicht der Kern her­
ausgeschält und abstrakt umgriffen schließlich bis zur philosophischen 
Formulierung. 

Ihr entspricht inmitten der Erzählung sodann Jehanns Katbrien­
E r I e b n i s , das in der Äußerung gipfelt : "Ja, dat weer würklich en 
Freud för Oog u n H a r t ! . . .  ik harr Sünnschien von b i n n e n u n 
buten, dat schull wol anslan ! "  Der Schwerkranke gesundet, "dat man't 
Verwunnern kreeg." Und so läßt sich auch die Erkenntnis, die Jehann 
aus seinem Erlebnis gewinnt und in der Gegenüberstellung der charakte-
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ristischen Eigenschaften der beiden Mädchen zusammenrafft, auf jenen 
eingangs entwickelten Gegensatz von bloß äußerer und wahrer Schönheit 
zurückführen: "Bi Margot allens hitt, blitzhell, blink un blank, äwer 
babenop, an Kathrien allens eenfach un natürlich, awer echt, leevlich un 
schön ; de een Ieet as en Fürwark, dat wied hin Iüchen deit, awer na en 
korte Tied verpufft, de anner as en stille Sommer-Mandnacht, de allens 
verklärt" ( 1 35) . 

Am Ende jener Eingangsszene zwischen Vater und Sohn haben wir das 
Wesen Kathriens als ein Abstraktes in der Hand. Wir wissen - schon vor 
Beginn der eigentlich dichterischen Gestaltung - daß die tiefe Verwurze­
lung und das Dauerhafte die beiden Kernmomente sind, die Kathriens 
Schönheit und Liehe charakterisieren. Sie erhalten besonderes Gewicht 
noch durch den E i n g a n g s r a h m e n der Dichtung, der die starke 
innere Bindung und den Drang zum Ewigen als Charakteristika der Welt­
anschauung des Erzählers schlechthin manifestiert. Es ist, als nützte der 
75jährige Dichter hier die Gelegenheit, noch einmal direkt zu verkünden, 
was sonst seine Dichtung - in ihrer v o I I e n d e t e n Kunst - indirekt 
vollbrachte. Unter dem Eindruck des Todes seiner Frau bringt Jehann­
Ohm seine Ansichten mit dem Äußerungsdrange des ebenfalls bald Ab­
zurufenden in einer Erzählbreite zum Ausdruck, die dem Rahmen Eigen· 
gewicht verleiht. Mit betonter Absicht steht dieser räumlich und gedank­
lich so unverhältnismäßig im Ganzen, daß er der Dichtung mit dem neuen 
Titel "L�then un Dood" den Stempel aufdrückt. Zwar schließt auch die 
Binnengeschichte des beginnenden Lebensglücks der beiden Liehenden 
zugleich mit dem Tod des geliebten Vaters und zeigt uns Leben und Tod 
im Wechsel. Aber diese Sicht ins Allgemeine verleiht uns wiederum erst 
die anschließende Interpretation Jehann-Ohms, die hier steht wie eine 
Rechtfertigung des Titels : "dat L�then un Dood tosam hört hier op Eern" 
( 147) , so wie kein Glück ohne Schatten sei : damit anknüpfend wieder an 
jenen Eingangsrahmen, darin sich die Gedanken immer in diesem Kreise 
vom Tod und Leben der Menschen, ihres Schaffens und ihrer Anschau­
ungen, vom Vergehen alter und Kommen neuer Zeiten bewegen und doch 
in all diesem Wechsel den Drang zum Dauerhaften nicht auszulöschen 
vermögen : "So lang he l�tvt, söcht he . . .  nä en Ding, dat Duur un Be­
stand hett . . .  He grippt na de Ewigkeit, de hier doch narms to finnen is" 
(124) . 

Diesem Streben des Menschen nach Beständigkeit entspricht eine große 
Intensität innerer Bindung an alles, was ihn umgibt, und die wiederum 
gründet sich auf eine Verwurzelung der Seele, wofür unser Erzähler in 
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der organischen Natur das Vorbild fil}det. Wie Kathriens Schönheit siclt 
dadurch auszeichnet, daß sie "wuttelt hinn in Hart un Gemöt" ( 127) , so 
vergleicht zuvor schon hier im Eingangsrahmen Jehann-Ohm seine Ehe 
mit Kathrien mit zwei starken Eichen, "de weern . . .  en Ennlang to een 
Stamm tosam wussen, �hr Wuttelwark in'n Grund greep in'nanner, ha­
ben de Äst un Tilgen leten as een groten Poil" (123) , und erweist die 
Stärke und Dauer dieser Liehe an dem Zerfall des ganzen Baumes, als 
einen Teil der Blitzschlag zerriß. Ebenso stark und dauerhaft ist Jehanns 
Liebe zur Natur : "Mi deit jede Busch un Boom weh, den se ut'e Eer riten 
doot, mi is diirbi tomoot, as wenn se mi sülhen de Wuttein afgravt" ( I I8) . 
Und ganz so innerliclt und tief seine Bindung an sein "prächtig Buur­
huus",  das dasteht, "as wenn't ut densülwigen Grund un Borrn rutwussen 
is mit Busch un Boom, wi föhlt, dar is en Stück L�hen in von uns sülhen, 
dat hört uns to un hört to uns" ( ll9 ) . 

Von dieser Einstellung her - der lebendigen Bezogenheit von Mensch 
und Ding - wird der alte Mann nicht müde, auf die neue Zeit zu scltimp­
fen, die mit städtischer Anpflanzung, Bauweise und Lehensart ins Dorf 
dringt und pietätlos seine alten hodenverwachsenen Eigenheiten zerstört. 
Es ist, als wiederhole sich hier jener Gegensatz zwischen Margot und 
Jehann-Ohm auf anderer Ebene. Zugleich wird der moderne Leser man­
cherorts den Worten des Neffen zustimmen : "Scltulln ool Lüd nich ümmer 
so dacht hehhn . . .  ? "  ( l l9) . So gibt es auch Einwände gegen Jehann­
Ohms Meinung, daß sich die neue Welt soviel Zeit lassen müsse, "dat 
allens op'n natürliche .Art ut dat ole Ll(hen rutwassen kann . . . " ( 120) . 
Denn mancher fruchtbare Zeitwandel vollzog siclt in hartem Gegensatz 
zum Alten. Aber entscheidend auch für diesen ist, daß die Änderung 
nicht eine bloß äußerliche, willkürliche modische Manier bedeute, sondern 
eine innerlich notwendige Folgeerscheinung besserungsbedürftiger Zu­
stände und Ansichten der alten Zeit. In diesem Sinne tiefer F u n d i e • 

r u n g , deren auch die neue Zeit bedarf, um "sund un stark un wl{der­
hard" zu sein, gilt auch heute noch des Dichters Fingerzeig auf das We­
sentliche: "Rutwassen un hlöhn, dat is't, awer man nich anbacken, op­
kliestern, dat givt en Piaster, nich Fleesch un Bloot, keen L�hen" ( 120) . 

Allenthalben bildet also die o r g a n i s c h e V e r w u r z e I u n g im 
Wesensgrund für unsern Dichter das entscheidende Moment, das Krite­
rium geradezu für des Menschen Fühlen, Denken und Tun. Sie allein 
gewährleistet die echte, d. h. starke und dauerhafte Bindung von Mensclt 
zu Mensch, zur Natur, zum Ding. 

Wir sehen also : vor Beginn der Kathrienerzählung wird der Leser 
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durm Erörterung eines umfassenden weltansmaulimen Fragenkomplexes 
auf abstrakt-gedanklimem Wege in die Mitte der Weltansmauung Jehann­
Ohms geführt, die jener Kathrienmarakteristik des Vaters ganz ent­
sprimt. Diese erhält mithin durm den Eingangsrahmen ihre breite welt­
ansmaulime Grundlage. Und die innere Zusammengehörigkeit Jehann­
Ohms und Kathriens wird gedanklim zugleim offenbar. 

Bödewadts Urteil, "L�ben un Dood" sei "künstlerism und mensmlim 
viel bedeutender" (86) als "Johanni-Storm", gründet sim vor allem auf 
diesen Rahmen, den er für "das Smönste an der Erzählung" hält wegen 
der "smwerwiegenden Zeit- und Weltansmauungsfragen", aus deren Er­
örterung eine "abgeklärte" "Altersweisheit" sprimt (87) . In demselben 
Sinne "übertrifft" für Zettler "der Rahmen . . .  an dimterismem Gehalt 
die eigentlime Erzählung" (95) , und Hoffmann smließt sim dieser Aus­
sage an, "eben weil" jene Weltansmauungsfragen "zum eigentlichen Ge­
genstand . . .  erhoben . . .  werden" (123) . Dies smeint sofort ersimtlim : 
alle drei haben mehr den Gehalt als die Gestalt im Auge. Vor allem Hoff­
mann, der sim ja die Herausarbeitung der Weltansmauung zum Ziel 
gesetzt hat und daher in "L�ben un Dood" - im Gegensatz zu den mei­
sten anderen Novellen - feststellen kann, daß er hier "alles auf der Hand 
liegen" habe und "nur abzulesen" braume (126) . 

Aber wir, die wir an das Kunstwerk als solmes herangehen, wollen 
erst einmal die Gestalt und in ihr freilim den Gehalt. Nun bietet sim in 
dem Rahmen unserer Dimtung der Gehalt zwar "in künstlerismem Ge­
wande" dar, wie Hoffmann sagt ( 123) . Aber ein "Gewand" ist eben nur 
eine Umhüllung von außen her, die sim leimt aum abstreifen läßt. Und 
was dann bleibt, sind die gedanklimen Ergebnisse eines langen Lebens, 
wie wir sie in ihrem Einklang mit dem Wesen der Kathriennatur wieder­
zugeben versumten. 

Kann aber der Gehalt als reiner Gedanke dimterism leben? Bedarf er 
in der Kunst zu seiner vornehmsten Existenz nimt stets der Versinn­
limung, um da zu sein, ohne ausgespromen zu werden? Wir haben oft­
mals gesehen : Fehrs'sme Dimtung reinster Art äußert sim nimt abstrakt. 
"Im denke nun einmal in Bildern", sagt der Dimter 1• Und so ist aum die 
Idee seines g r o ß e n Kunstwerks im ursprünglimen Sinne ihres Wortes 
ansmaulim. Smeinbar ganz naiv dringt seine Dimtung durm das Bild, 
durm das Gleimnis und - in ihrem vollendeten Ausdruck - durm das 
Symbol mit ihrem Wesentlimen zu uns, so daß wir unmittelbar, nimt 
durm Denken, sondern durm Smauen beteiligt sind, durm ein Smauen 

1 Brief vom 14. 11.  1911 (Von Groth zu Fehrs, 1929, S. 88) . 
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freilich, das im Anblick des sinnlichen Lebens gleichermaßen den Geist 
erfaßt. Hat aber des Dichters Idee nicht diese Wirkenskraft ins Anschau­
lich-Lebendige hinein : in der Weise, daß sie in solcher Gestalt sich un­
mittelbar manifestiert, ihr immanent also innewohnt, so wird der Dichter 
seiner h ö c h s t e n Bestimmung untreu. 

Das ist der Fall in dem eben wegen seines Gedankenreichtums so be­
sonders gepriesenen Eingangsrahmen von "L�tben un Dood". Bloße Ge­
danken werden nicht Leben, nicht Gestalt, selbst wo sie bildlich umgegos­
sen sind. Hier strömen sie so direkt von ihrem Schöpfer her ins Werk 
hinein, als sei der Prozeß dichterischer Gestaltung übersprungen ; als 
habe der Dichter in persönlichem Eifer weltanschaulicher Aussprache jene 
Distanz verloren, die die innerste Voraussetzung zur Schaffung einer 
wahren Dichtungsgestalt bildet : welche in ihrer reinsten Verkörperung 
als ein in sich Geschlossenes, objektiv Abgelöstes am Ende vor dem Dich­
ter stehen sollte. In jenen weltanschaulichen Äußerungen Jehann-Ohms 
aber hören wir zugleich den Dichter mit. Wohl jeder Leser wird diese 
stille Identifikation vollziehen. Die stärkste Form solcher Subjektivierung 
bildet ja die Tendenzdichtung. 

Nach dieser grundsätzlichen Orientierung unseres Standortes läßt sich 
im Hinblick auf die g a n z e Dichtung erkennen, daß gerade die über ein 
Drittel des Ganzen sich erstreckende gründliche und mit Perspektiven auf 
das allgemeine Weltbild sich verbreiternde gedankliche Durchdringung 
des Wesentlichen der Dichtung noch vor ihrem eigentlichen Beginn künst­
lerisch einen Bruch bewirken muß : Die Dichtung zerfällt in zwei Teile. 
Trotz seiner g e d a n k I i c h e n Einheit mit der Kathriengestalt läßt sich 
der erste Teil k ü n s t I e r i s c h der Kathrien d i c h t u  n g nicht ein­
verleiben, er bleibt außerhalb stehen. Doch müssen wir ins Detail gehen, 
um nun zu sehen, ob der eigentlich dichterische Teil dem gedanklich orien­
tierenden gewachsen ist; ob jener erfüllt, was dieser verspricht ; ob uns 
die Kathriengestalt zu einem Erlebnis wird, stark und trächtig genug, um 
jene Erkenntnis, die unserm Geist - mit Namen genannt - bereits mit auf 
den Weg gegeben war, durch Schauen neu vor unserm inneren Auge 
erstehen zu lassen. 

Jehann-Ohm vergleicht zu Beginn das schwierige Einfangen seiner 
Braut mit einer Bocksjagd. Der Vergleich ist zu lang, um wirkungsvoll 
zu sein. Doch er kennzeichnet trefflich den äußeren Verlauf. Wie aber, 
wenn der um Kathrien werbende Jehann im stillen von Kathrien geliebt 
wird? Der Dichter stand gestalterisch vor einer schweren Aufgabe. Da 
beide einander wollen, war innerlich in dieser Geschichte gar nichts zu 



122 L�ben un Dood 

tun! Daß aus Jehann, der ursprünglich nur aus Liebe zu seinem Vater 
nach Kathrien verlangt, allmählich ein echter Liebhaber wird, ist denn 
auch die einzige innere Entwicklung in dieser Erzählung ! Die aber nicht 
ins Gewicht fällt, weil sie den inneren Kurs nur stärkt, nicht verändert, 
und die deshalb auch nur beiläufig erwähnt wird: "hier weer ganz wat 
Drolliges passeert . . .  , dat nich de Fisch, n� de Fischer infungn war -
de verkehrte Welt, rein to'n Lachen ! "  ( 130/31) .  

L e b e n konnte diese Geschichte überhaupt nur durch die Tatsache, 
daß sowohl Jehann, als auch der Leser nicht wissen, daß Kathrien ihn 
liebt. In dieser Ungewißheit allein liegt die Spannung, und sie mußte 
erhalten werden bis zum Ende. Da sie aber innerlich keinen Nährboden 
hatte, wurde sie von außen her künstlich geschürt durch Einflüsse, die sich 
allerdings dann seelisch auswirken in Kathrien, ihr V erhalten zu J ehann 
bestimmen und somit das Zueinanderfinden der beiden Liebenden immer 
wieder verhindern : worauf ja alles ankam ! 

Purch ä u ß e r I i c h e Geschehnisse allein konnte in dieser innerlich 
von Natur geschichtslosen Geschichte auch nur Bewegung und Fortschritt 
erzeugt werden : eine ganz ungewöhnliche Situation in der gesamten 
Fehrs'schen Dichtung von Rang, die alle Lebenskraft von innen her be· 
zieht. Zwar lösen in "L�ben un Dood" die äußeren Anstöße nicht nur in 
Kathrien, sondern auch in Jehann seelische Bewegungen aus. Das Lebens· 
gesetz dieser Erzählung : die Wachhaltung der Ungewißheit über Kath­
rien schafft in Jehann ein dauerndes Hin und Her vom Hoffen zum Ban· 
gen, vom. Bangen zum Hoffen : dies die innere Form der Dichtung. Die 
Niedergeschlagenheit Jehanns, der von Kathrien gemieden wird, sooft er 
ihr Elternhaus betritt, wird soeben abgelöst dunh das hoffnungsvolle 
Ereignis der gemeinsamen Einladung zu einer Hochzeit, als auch diese 
Hoffnung - wiederum durch äußerliche Ursache : die plötzliche Erkran­
kung Kathriens, zunichte wird. Neues Anbahnen eines Zueinanderkoro­
mens sodann infolge des schweren Gewitters, das über Jehann herein­
bridtt. 

Doch hier müssen wir unsern Gang unterbrechen und verweilen ; denn 
dies ganz zufällige, innerlich völlig bindungslos in der Erzählung abrol­
lende Naturereignis bildet ihren künstlerischen Höhepunkt ! Es ist das 
eindrucksvollste Erlebnis dieser Dichtung, das nach langer Zeit noch im 
Leser haften bleibt, was vor allem darauf beruhen mag, daß der Dichter 
- wie schon öfter auffiel - die Natur als etwas Lebendiges schaut. "En 
Windstoot, dat Knick un Koornfeld sik verschriiken, . . .  Proppens klat· 
sehen diil, . . .  dat se . . .  op den harden Footstigg Steerns miiln, groot as 
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en lütt Kinnerhand. Op'n miH stunn ik in Iuter Für, de Grund b�v, dat 
ik't föhl, Blatt un Halm schuddern, un denn störrt de R�gen achterh�r, as 
baß dar haben de ganze Wolkensack un schütt allens ut, wat he in sik 
droog." " . . .  dat spöl von haben dil.l, as war mit Ammers gil.ten • • .  " 

(132) . 
Hier weht uns gleichsam der Atem der lebendigen Natur an, hier ste­

hen wir im Erlebnis. Wir fühlen die Düsterkeit der Gewitteratmosphäre 
in dem dumpfen il., das tragend die ganze Sprache erfüllt, unterbrochen 
plötzlich durch die hellen u, die in dem "Für" der Blitze gipfeln, so in 
dem grellen Dazwischen Aufregung und Angst zugleich ausdrückend. 
Wir spüren leibhaftig den Rhythmus der herunterstürzenden Güsse : 
"wülter dat Water den Weg hindal" ( 132) , markiert noch durch das 
stabreimende w, welches "wülter" und "Wil.ter", verstärkt durch die 
übrige Gleichheit der Laute, wuchtig in die Mitte rückt. Hier kann man 
sehen, was Gestaltung ist im Gegensatz zur Beschreibung. 

Die Gestaltung der Natur ist in dieser Altersdichtung überhaupt zu 
höchster Vollendung gebracht, charakterisiert durch völlige Ineinsschau 
von Mensch und Natur. Man erinnere sich des Eingangsbildes der Dich­
tung: " . . .  de Wall . . .  droog noch sien griesgrau Winter j a  c k ,  en 
soor Gras von't verl�den Jahr, cewerh�r bestreit mit dröge Blceder, wo­
mit de Harvstwind mal s p � I  t harr. Weid un Wintersät weern halv 
w il. k , hier un dar I a c h al dat schelmsch K i n n e r  o o g von en Knüll­
bloom, un hooch in't wide Blau sungn de Lerchen dat Osterleed" (l lS) . 
So ist im Erwachen des Frühlings die Freude mitgeführt : des Lebens 
über den Tod. 

Doch kehren wir zurück in unsern früheren Gedankengang. Das äußer­
liche Geschehnis und seine äußerlime Folge, das Gewitter und die schwere 
körperliche Erkrankung (in den früheren Dichtungen ist es meist eine 
seelische! )  bringen J ehann in Kathriens Elternhaus. Die Liebenden wer­
den also äußerlich vereinigt, und bald gesundet Jehann unter der warm­
herzigen Pflege Kathriens, d. h. durch seelische Einwirkung zugleich. Wir 
wiesen smon hin auf dies E r I e b n i s der Kathriennatur, das ihn nun 
wahrhaft beschwingt. Das Hoffen gelangt zum Höhepunkt, und smnell 
könnte nun die Erfüllung folgen, wenn Kathrien sich nicht wiederum 
plötzlich zurückzöge und Jehann in quälender Ungewißheit ließe. Als die 
Verzweiflung den soeben Genesenden zu weiten Feldwanderungen treibt, 
erzwingt der spontane Ausdruck der Angst Kathriens um Jehann die 
schnelle Vereinigung der Liebenden. 

Wie in anderen Erzählungen Fehrs', spricht auch an diesem Gefühls-
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höhepunkt in "L�ben un Dood" die Natur mit hinein in die Dichtung : 
symbolisch vorausleuchtend auf das kommende Glück (141 ) .  Aber un­
mittelbar nach dieser künstlerischen Darstellung des Natur e r I e b n i s · 

s e s fühlt sich bezeichnenderweise der Dichter dieser Späterzählung in 
der Gestalt Jehann-Ohms ( ! )  wiederum gedrängt, einmal a l l g e m e i n  
sein V e r  h ä I t n i s z u r  Natur in seiner Entwicklung von Kindheit 
an zu betrachten und zu interpr�tieren ( 141/42) ! Eine ähnliche künst­
lerische Schwächung bedeutet der abschweifende allgemeine Bericht über 
die Geschichte des Slottbergs ( 140) . 

Nach der kurzen Durchschau durch den Gang unserer Erzählung halten 
wir fest, daß sich die Dichtung verinnerlicht mit dem Augenblick, da 
Jehann mit Kathrien unter einem Dache leben und ihr seelischer Einfluß 
fühlbar werden kann. Und doch:  bis zur Verlobung der beiden verstehen 
wir das Mädchen nicht, genau so wenig wie J ehann, der später gesteht : 
" . . . ik verstunn't jo sülben nich un meen mitto in mien Arger, se weer 
zipp un zimperlich un Gott weet wat all" ( 143/44) . Wie für Jehann, so 
bleibt für uns das wechselvolle V erhalten Kathriens undurchsichtig. Das 
muß - wie gesagt - so sein, dem Gesetze dieser Dichtung gemäß. Aber 
das ist der Grund zugleich, weshalb uns Kathrien nicht zum Erlebnis 
wird. Bis zur Verlobung konzentriert sich die Dichtung auf Jehanns Ge­
fühlszustände, die immer eine Reaktion auf Kathriens V erhalten sind. 
Erst mit dem Geständnis ihrer Liebe tritt Kathrien in ganzer Person in 
den Vordergrund und bringt Licht in die Dunkelheit ihres Verhaltens. 
Nun erfahren wir mit einem Male, daß die giftigen Zungen Margots und 
ihrer Mutter die Ursache waren für Kathriens anfänglich abweisendes 
Benehmen ; daß die Freundin jenes Lügenetz über Jehann zerriß und 
Kathrien infolgedessen zugänglicher wurde; und daß des abgewiesenen 
Bierbrauers Äußerung, Kathrien pflege sich einen Bräutigam heran, der 
Grund dafür war, daß sie sich schließlich ganz zurückzog. 

Aber jetzt sind wir am Ende der Geschichte ! Und der Leser hat Mühe, 
bei Aufzeigung dieser Motive sich jeweils an die betreffende Situation zu 
erinnern, um sie nun nachträglich mit seinem Wissen zu unterbauen. Der 
alle Zusammenhänge überschauende G e i s t vermag nun zwar zu e r -
k e n n e n , daß Kathriens V erhalten Ausdruck ihrer tiefen Liebe war, 
die nicht nur die Margotepisode, die Nichtbeachtung durch den Liebsten, 
überdauerte, sondern auch direkten Anfechtungen standhielt - und Aus­
druck zugleich ihrer stillen, zarten, zurückhaltenden Seele, die für den 
Liebsten alles zu tun vermochte, für das eigene Glück aber keinen Schritt. 
Wir erkennen an all diesen Zügen den Gegensatz zur Margotgestalt, so 
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wie ihn Jehann-Ohms Vater zu Beginn prophezeite, aber wir e r  l e h e  n 
ihn nicht, weil eben Kathriens V erhalten zu spät seine innere Begründung 
erhält. So sieht der Leser im zeitlichen Nacheinander äußere und innere 
Erscheinung jeweils getrennt, die doch beide ein organisches Ineinander 
bilden müßten, sollte die Erscheinung zum Erlebnis werden und das Wesen 
unmittelbar daraus hervortreten. Kein Erklären hinterher vermöchte solch 
ein Versäumnis aufzuholen. Daß wir Kathrien aber nicht durchschauen 
d u r f t e n , weil dies den Tod der Erzählung bedeutet hätte, kennzeichnet 
die ganze künstlerische Ausweglosigkeit dieser Dichtung. 

Zusammenfassend müssen wir also sagen, daß diese gedankenreiche 
Altersdichtung, die uns einerseits so dankenswert direkten Aufschluß gibt 
über des Dichters Weltanschauung, daß kein Fehrsinteressent sie übersehen 
dürfte, künstlerisch doch wenig geglückt ist: erstens wegen dieser direkten 
gedanklichen Aussprache des Dichters in seiner Dichtung ; zweitens infolge 
der mangelnden Eigenvitalität der Fabel vom Sichfinden zweier Liebender, 
die es einerseits notwendig macht, durch Schaffung äußerer Situationen 
und retardierender Momente das Lehen der Dichtung künstlich in Gang zu 
halten, und anderseits : in der Ungewißheit aller über die innere Stellung­
nahme des Mädchens das einzige Spannungsmoment der Dichtung zu er­
zeugen, dessen Erhaltung aber naturnotwendig die lebendige, organisch­
geschlossene Wesensgestaltung Kathriens verhindert, worin nach Anlage 
der Dichtung die eigentliche künstlerische Aufgabe liegen müßte. 



E h  I e r  S c  h o o f (1900) 

Wer "Ehler Schoof" liest, denkt ans "Försterhuus" zurück. Wieder er­
zählt Jehann-Ohm die Geschichte eines Mannes, den schwerste seelische 
Erschütterung zur Verzweiflung bringt. Wieder sind Jehann-Ohm und 
Trina seine tätigen Freunde, die ihm äußerlich und innerlich zur Seite 
stehen in Freud und in Leid. Und das Antlitz dieses Leides in Gestalt des 
Ehler Schoof ist oft so ähnlich dem des Alf Stelling. Fast wörtlich glauben 
wir uns an die Försterdichtung zu erinnern, wenn von Ehler, der, wie Alf 
Stelling, an sich schon "ni v�l (sä) " (10) , nach dem Verlust all seines Glücks 
gesagt ist: " (he weer) rewerhaupt sunnerbar un reweruut swiegsam" (21 ) .  
In Jehann-Ohms Begegnungen mit dem seelisch Gebrochenen scheint sich 
die Verschlossenheit des Försters in gesteigertem Maße zu wiederholen : 
"Ik reep em an . . .  , awer he seeg nich op, sä ok nix un sleek dribens wi­
der" (21) . Und nach Jahren noch ruft der Anblick Ehlers bei dem Treffen 
am Deich - "he keek stiev vör sik hin . . .  " (39) , "en Par möde, eernste 
Ogen schuuln mi von Ünnenop an" (40) - Jehann-Ohms Schilderung des 
Försters auf dem Nachhauseweg unmittelbar nach der Katastrophe in uns 
wach, die mit den Worten endet : "un schuul stiev up sien Weg" (I. F. 50) . 

Die Ausdrucksweisen des seelischen Leides entsprechen hier einander 
wie die betonte "geruhige" (E. Sch. 7, 10 ;  I. F. 27, 44) Grundhaltung der 
beiden Männer. Sie sind ja im Grunde ihres Wesens e i n e s  Schlages : 
in der Tiefe und Echtheit des Gefühls, in der Gradheit und Reinheit des 
Denkens, in der Hilfsbereitschaft und im tätigen Dankesbedürfnis. Wir 
werden sehen, daß beide Dichtungen ganz individuell einen auffallend 
charakteristischen Zug ihrer Hauptgestalt in die Mitte rücken ; aber wir 
werden nicht finden, daß dieser bei der anderen fehlt. Indem aber der 
S c h w e r p u n k t im Charakter ein anderer ist, wird auch etwas völlig 
anderes aus der Dichtung. 

Zwar haftet der vergleichende Blick auch auf den gleichen Ereignissen 
im Leben der beiden Männer. Beide macht die seelische Erschütterung 
schwerkrank. Beide werden innerlich nicht fertig mit ihrem Erlebnis : der 
Förster nicht mit der Untreue seiner Frau, Ehler nicht mit dem Tode seiner 
Frau und all seiner Kinder, so daß wir beide im Begriffe sehen, sich selbst 
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das Leben zu nehmen. Beide werden in diesem Augenblick durch den psy­
chologisch sicheren Griff einer Freundeshand davon abgehalten. Und beide 
leitet schließlich ein Kind ins Leben zurück. Auffallend sind diese äußeren 
Parallelgeschehnisse bis in die Einzelheit hinein, daß Trina das Kind be­
treut, bis eine geeignete Frau dafür gefunden ist. 

Und doch ist die Gleichsetzung nur eine scheinbare. Es ist, als habe 
Fehrs die Ehler-Schoof-Dichtung in Reichweite der Försterdichtung ange­
setzt, um desto deutlicher darüber hinauszuführen. Schon in der Verschie­
denheit des L e i d e s liegt die verschiedene Reaktion der Betroffenen und 
somit der verschiedene Gang beschlossen. Des Försters Leid kommt aus 
der Erfahrung einer menschlichen Schuld : des Treubruchs seiner Frau. 
Es kommt aus dem Du, dem Objekt seiner Liebe, die der stärkste Zug 
seines Wesens ist und deren Erfüllung sein ganzes Glück ausmacht. Der 
Stärke der Liebe entspricht nach der Enttäuschung das leidenschaftliche 
Aufbegehren gegen dieses Du, das sich im Rasen der Krankheit, in Haß 
und Vergeltungsdrang äußert. Das Leid packt hier die Grundfesten der 
Persönlichkeit selber an und entfacht eine Revolution der Seele, welcher 
der Geist nicht gewacltsen ist. 

Ehlers Leid dagegen kommt ohne menschliche Ursache, das Wegsterben 
seiner ganzen Familie ist höheren Ursprungs, ist ein Schlag des Schicksals, 
das der Mensch über sich ergehen lassen muß ; dem er jederzeit ausgelie­
fert ist, ohne zu wissen, warum. Machtlos steht der Betroffene dabei. Hier 
ist jedes Aufbegehren sinnlos, hier ist die Resignation die Antwort, die 
kalte Verzweiflung, die jeder Auseinandersetzung spottet: "en möden 
Mann . . .  , de sik swär op sien Stock stütt" (20) , "dat leet, as weer dar 
binn in sien Bost en Drer tomäkt un dat Slott verdreiht" (25) . Während 
also Stellings Natur in persönlichsten und heißesten Aufruhr geraten muß 
angesichts der Untreue seiner Geliebten, angesichts des Betruges, der sein 
Glück als Lüge entlarvt, bleiben Ehlers persönlichste Gefühle, die s ein 
Glück ausmachten, unangetastet. Sein Gegenüber ist eine höhere Macht, 
der Leben und Tod unterstehen. Verständnislos und achtungslos nimmt 
der schwer Getroffene davon Kenntnis und begräbt, was ihm bisher heilig 
war : "So sünd wi denn unsen Herrgott sien Tiedverdriev ! "  stellt Ehler 
Schoof lachend fest, "jäwol Sp�ltüch, wie sünd sien Sp�ltüch ! "  (45) . 

Indem wir von ihren Ansatzpunkten her die beiden Dichtungen beleuch­
ten, werden bereits die verschiedenen Ebenen sichtbar, die ihr eigentliches 
Lebensrevier bilden. Im "Försterhuus" weist die Schuld in den mensch­
lich-sittlichen Bereich und führt tief in den Ablauf der durch diese Schuld 
hervorgerufenen Seelenerschütterung und Geisteszerrüttung des Försters 
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hinein mit seinem Drang nach Vergeltung und der erst im Tode erlangten 
Fähigkeit zur Vergebung : Die p e r s ö n l i c h e  innere A u s e i n a n d e r ­
s e t z u n g mit dem Erlebnis wird also in dieser Dichtung das zentrale 
Geschehen. Auf die Seele des Betroffenen allein konzentriert sich der Blick. 
Ihr Auf und Ab, ihr Ringen und Erliegen und Überwinden machen Span­
nung und Leben dieser Dichtung aus. 

In "Ehler Schoof" weist der harte Eingriff des Schicksals ins Ü b e r -
p e r  s ö n I i c h  e. Die Werke des Todes rufen nach Sinngebung solchen 
W altens : Aber wer kann sie geben? Ehler Schoof hat über dieser Frage 
den Glauben an Gott verloren : '' . . .  de Dood sloog mi den S�tgen ut'e 
Hand un wies mi, wat mien Herrgott to bedüden harr" ( 43) . Drei Jahre 
nach dem Schicksalsschlag noch denkt Ehler nur an Selbstmord. Und sein 
Gespräch mit Jehann-Ohm am Deich zeigt vollends, daß von seiner E i n ­
s i c h t her die Dichtung keine Lösung zu erwarten hätte. Aus dem per­
sönlichen, subjektiven Gesichtswinkel erweist sich für einen derartig Ge­
schlagenen nur die Sinn I o s i g k e i t des Lebens, und das Ergebnis seiner 
Auseinandersetzung mit dem Schicksal ist Verneinung. Selbst Jehann-Ohm, 
der starke Anwalt des Lebens, muß am Ende jenes Gespräches gestehen : 
" . . .  wenn mi allens mlmen weer as di, ik harr dat sach nich anners ver­
stan un weer Gott un Welt gramm west" (45 ) .  

Und darum wird die persönliche Auseinandersetzung Ehler Schoofs in 
dieser - trotz des schweren Erlebnisses ihrer Hauptgestalt - im Grunde 
h e i t e r e n Dichtung geradezu unwichtig : ihrer ungeachtet schreitet 
das Leben siegreich darüber hinweg, so die Bejahung gewährleistend. 
Indem aber das Leben selber in seiner Überpersönlichkeit allein den Sinn 
des Todes zu enthüllen vermag, nicht dagegen der im persönlichen Er­
lebnis Befangene, muß die Ehler-Schoof-Dichtung in naturnotwendiger 
Folge ihrer Idee die Einsträngigkeit der Försterdichtung und der Novelle 
überhaupt verlassen. Zwar bleibt Ehler Schoof die innere und äußere 
Mitte der Dichtung ; aber die tiefe Bedeutung des persönlichen Schicksals 
vermag erst im breiten Bereich des Lebens selber Gestalt zu werden. In 
dieser ständigen Spiegelung des Persönlichen im Überpersönlichen, des 
individuellen Geschehens im Ganzen des Lebenszusammenhanges, des 
zeitlich Zufälligen in der zeitlosen Gesetzlichkeit alles Lebendigen liegt 
die einzigartige künstlerische Bedeutung dieser Dichtung. Die persönliche 
Schicksalsdichtung von Ehler Schoof ist zugleich eine Dichtung von Le­
ben und Tod. Was jene so benannte letzte Erzählung des Dichters müh­
sam gedanklich darzulegen versucht, ist in "Ehler Schoof" bereits wahr­
haft dichterisch verwirklicht. 
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Und damit sind wir vom "Försterhuus" weit abgerückt. Der Verschie­
denheit des Kernerlebnisses nun, von daher wir den Weg der beiden 
Dichtungen beleuchteten, entspricht eine feine Nuancierung des Charak­
ters ihrer Hauptperson. Indem wir einmal versuchen, uns die innerste 
Verkettung in Erlebnis und Persönlichkeit zum Bewußtsein zu bringen, 
gewinnen wir einen aufschlußreichen Blick in den organischen Wachs­
tumsprozeß echten künstlerischen Schaffens : so daß wir bei, grob gese­
hen, ähnlichen Geschehnissen und Wesensanlagen doch vor Individuali­
täten stehen, die im Grunde nur noch die unerhörte innere Konsequenz 
gemein haben, mit der sie alle ihre Schritte tun. 

Der wesensbeherrschende Zug des Försters ist die starke innere Bin­
dung. Wir erinnern uns, wie die ganze Dichtung darin wurzelt. Die tiefe 
Bindung charakterisiert auch Ehler Schoof. Eben deshalb kann er den 
Verlust seiner geliebten Familie nicht überwinden. Aber mächtiger noch 
als alles Leiden und Wünschen seiner eigenen Person ist ihm die stän­
dige Sorge, niemand etwas schuldig zu bleiben ; den Dank abzutragen, 
wo er Gutes empfing, und wieder gutzumachen, wo er jemand nachteilig 
wurde. Immer hat in seinem Handeln dieser Gedanke an a n d e r e das 
Vorrecht vor - seinem persönlichsten Anliegen. Wir werden sehen, wie 
die entscheidenden Schritte Ehler Schoofs aus diesem Verpflichtungs­
gefühl resultieren : mit derselben inneren Notwendigkeit, wie die Förster­
dichtung aus dem Wesen des Försters fließt, de "nich loosläten un ver­
g�ten kunn" (I. F. 27) . Wir werden ferner sehen, wie Ehler durch das 
ständige Bedachtsein auf andere die Ausführung des Selbstmordes gleich­
sam zurückstellt, schließlich davon abkommt und also p r a k t i s c h den 
Sieg des Lebens erzielt, was er ideell, in geistiger Auseinandersetzung, 
niemals vermocht hätte. 

Schon im Rahmenteil unserer Dichtung, der das Schlußbild der Bin­
nenerzählung vorwegnimmt, leuchtet jener Grundzug Ehler Schoofs in 
den Worten seines Adaptivtöchterchens auf : "Geld dörf ik mi ni schen­
ken läten" (4) . Und bald hören wir direkt durch Jehann-Ohm : "Wat em 
schenkt ward, hett för em keen rechten Weert, keen Smack" und erken­
nen darin die Ursache dafür, daß Ehler sich abwandte von der aufdring­
lichen Wiebn. Das reine Geschenk nicht ertragen zu können, ist auch ein 
Ausdruck jener Wesensanlage :  niemand schuldig sein zu können. "He 
will sien Arbeit hebbn" (8) , sagt Jehann-Ohm zu Wiebn. Ehler bedarf 
der eigenen Gegenleistung. Ebenso bezeichnend für ihn ist, daß er Emma 
heiratet, die er beim Wurfspiel fast mit dem Beil getötet hätte : "De Äx, 
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de cthr mal den Dood wiest harr, wull cthr nu en Glück schaffen . . .  " (9) . 
Hier läßt sich ermessen, welchen Rang das Schuldigkeitsbewußtsein in 
diesem Manne einnimmt. 

Es äußert sich allenthalben : beim Geldborgen : ".Äwer gegen Zinsen, 
anners wull he ni" ( 10) , in der Aufnahme des Freundschaftsdienstes 
Jehann-Ohms : genauestens "war Rctken milkt" ( 10) . "He wull . . .  nix 
schenkt hebbn, ok von sien besten Fründ nich" ( 1 1 ) . Es wird ausschlag­
gebend in seinen Entscheidungen : erst als ihm einfällt, daß "Anna 
Timmermann . . .  ümmer so good gegen sien Emma west weer" (26) , 
fühlt er sich bereit, zu Anna zu ziehen, um ihr damit eine seelische Wohl­
tat zu erweisen. Ähnlich verhält er sich am Deich zu Jehann-Ohm : dessen 
Einladung, sein Gast zu sein, macht ihm Unbehagen ; aber die Bitte, 
dem Freund mit seiner Begleitung einen Gefallen zu tun, ergreift er mit 
Freuden: "Do war he ganz warm un meen, ik harr Ümmerto so Vctl för 
em dan" ( 42) , erzählt Jehann-Ohm. 

Mit psychologisch so sicherer Hand ist der Vorrang des Schuldgefühls 
im Wesen Ehler Schoofs her ausgestaltet, daß Abels kühnster Eingriff ge­
lingen muß, in dem festen Bewußtsein : "blot een kettelige Stell hett he 
noch" (24) , Ehler vom Selbstmord zurückzuhalten mit den Worten : 
"Eerst betal un denn ga af" (22) . Und tatsächlich : drei Jahre weiteres 
Leben erlegt er sich auf aus diesem Anlaß, bis er sagen kann : "ik . . .  
kann nu allens betaln, mehr will ik ni" ( 42) . Am Ende aber des Weges 
der Verzweiflung, den die Sorge der Schuldabtragung nur verlängerte, 
steht gipfelnd jenes Gespräch mit Jehann-Ohm in der Dichtung, das Eh­
lers Todesbereitschaft auf weltanschaulichem Grunde in ihrer Unbedingt­
heit zur Erscheinung bringt. Während dieser Todeswille ihn nun, nach 
Befreiung von Schuldenlast, allbeherrschend erfüllt, trifft ihn das große 
Unglück, in Gegenwehr den Rammer zu töten. 

Als Zeugnis der überragenden körperlichen Kraft Ehlers hebt sich die­
ses Ereignis heraus wie früher das Werfen des Beiles weit übers Dach. 
Man fühlt architektonisch die Säulenhaftigkeit der beiden Geschehnisse 
in der Dichtung. Beide sind sie herausgefordert allein durch die Verlet­
zung des Stolzes in Ehler : der Wurf, "as wi em tirrn dctn" (6) , der 
Kampf mit dem Rammer, nachdem der ihn "Bangbüx" (50) gescholten. 
In beiden Fällen bewirkt die ungewöhnliche Kraft die katastrophale 
Situation, die ein�al fast zum Tode führt, das andere Mal tatsächlich. 
Einerseits so ganz natürlich in der körperlichen und seelischen Anlage 
der Persönlichkeit wurzelnd, erscheinen anderseits beide Ereignisse doch 
zugleich schicksalsbedingt. Ausdrücklich wird betont : "Hier harr awer 
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de Dood ( ! )  en Minschen dat Gnick braken, . . .  wo nüms den Dood 
vermoden is, op weken Grund ahn Grand un Sand un Steen" (52 ) . Um­
gekehrt erschien es wie ein Wunder, daß das Beil Emmas Strohhut traf, 
sie selbst aber lebte, obwohl sie "darleeg, as harr de Dood tthr dalslan" 
(5) . 

Auch die Folgen zeigen dasselbe Doppelgesicht des Persönlichkeits­
und Schicksalsaktes. Beide Taten lösen naturnotwendig in Ehler sein 
stärkstes Gefühl aus : das der Schuldigkeit dem Betroffenen gegenüber. 
Das führt ihn das erste Mal - wie gesagt - zur Heirat des Mädchens, das 
zweite Mal zur Annahme des nun verwaisten Töchterchens des Rammers. 
Der an dem Unglück Unschuldige, der öffentlich Freigesprochene, fühlt 
die Schuld der Verantwortung auf seiner Seele den Hinterbliebenen ge­
genüber ! Und so führen beide Geschehnisse die beiden entscheidenden 
Lebenswenden Ehler Schoofs herbei : dem ersten folgt das große Ehe­
glück mit Emma, dem zweiten die freudige Rückkehr ins Leben. 

Sie ist das unerhörte Ereignis unserer Dichtung nach jenem Gespräch 
mit Jehann-Ohm, worin Ehler seiner Überzeugung Ausdruck gegeben 
hatte : "De Herr, in den sien Deenst ik dwungn bün, is de Dood" ( 43) . 
Seit die · Verantwortung für das verlassene Kind all sein Denken be­
herrscht, ist das Leid wie von selbst zurückgetreten und also auch der 
Wille zum Tod. Mit der Sorge um das Kind ist statt dessen der Wille 
zum Leben geboren als ihre notwendige Voraussetzung. Nicht also die 
Einsicht, nicht eine seelische Kraft des Überwindens war hier tätig, son­
dern gerade entgegen Ehlers Überzeugung brauchte das Leben selber nur 
die stärksten Wesenskräfte seiner Natur in Funktion zu setzen, um sein 
Recht zu behaupten. Über alles Begreifen hinweg zwingt den an seinem 
Schicksalsschlag, dem Tod seiner Familie, hoffnungslos Verzweifelten 
wiederum seine stärkste seelische Kraft : das Schuldigkeitsgefühl, betä­
tigt infolge der katastrophalen Auswirkung seiner ebenso alles gewöhn­
liche Maß übersteigenden körperlichen Kraft, zu neuem, vollem Lebens­
einsatz : "Ik weet jo nu, . . .  worüm ik lttv" (59) . "Uns' Herrgott hett 
dat wedder goodmakt", sagt Jehann-Ohm, "hett den Mann sülben an de 
Hand namen. W u n n e r b a r ! . . .  damit de kranke Boom wedder sund 
ward, brickt e n H a n d v o n b a b e n en annern olmigen in Stücken" 
(58) . Schicksalhaft und zugleich tief aus dem Wesen ihrer Hauptgestalt 
heraus gelangt also die Dichtung zu ihrer wahrhaft unerhörten Wende. 

Es ist ein glückliches Zusammen der .äußeren und inneren Form der 
Dichtung, daß diese Wende : Ehlers R ü c k k e h r i n s L e b e n künst-
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lerisch in seiner Rückkehr nach Ilenbeck gestaltet wird, wo er die Blüte­
zeit seines Lebens erfuhr. Sein Äußeres kündet sofort den inneren Wan-
del : "He sprook anners, . . .  ; dat Oog weer wedder wak un seeg sik 
opmarksam na allens üm . . .  " (54) . Mit Macht zieht es den zu neuem 
Leben Gerüsteten noch in der Nacht zu seiner Kate hin. Und dem Her­
zensjubel des Freundes darüber entspricht bei diesem Gang die "wun­
nerschöne Nacht" : "Allens fierlich un verklart as in'e Kark, Busch un 
Boom un Huus, de pultrige Armkilt un de Strohhümpel an de Hofst�d, 
allens" (55) . 

Nirgends sonst ist Raum für die Natur in dieser Dichtung ; aber hier 
an ihrem inneren Höhepunkt lebt sie das Menschenschicksal mit. Wir 
müssen den nächtlichen Anblick der mondbeschienenen Kate aufmerksam 
in uns aufnehmen, um in seiner symbolischen Durchbildung der künstle­
rischen Bedeutung dieser Rückkehrszene ganz inne zu werden. " . . .  keen 
Licht oder Lücht düd an, dat L�ben in Huus weer, blot dat Manlicht 
glinster op de Finstern un op de blanke Klink von de Blangdrer" (55) . 
Mit ihrem nächtlichen Doppelgesicht spiegelt die Kate Ehlers seelischen 
Zustand wider. In ihrem Dunkel, in ihrer Verlassenheit erscheint sie 
noch behaftet mit der tödlichen Vergangenheit wie Ehler mit der schwe­
ren Erinnerung, in dem glitzernden Mondlicht aber auf Fenstern und 
blanker Klinke verkündet sie bereits wieder Leben, wie auch durch Eh­
lers Erscheinung die Lust zum Leben wieder leuchtet. "De Stuuv weer 
d ü s t e r " - wiederum als sei sie ohne Leben - und doch steht Emmas 
Blume am Fenster, "as söch (se) dat L i c h t "  und wolle ihr Leben 
behaupten; Emmas Blume, die Ehler ihr einmal geschenkt "ok op'n 
Sünnabend a s V 0 n d a  g" (56) : so als sei es gar nicht Wirklich­
keit, daß indessen der Tod vernichtend durchs Haus gegangen, so als 
habe in der geliebten Blume Emmas das Leben doch sein Recht erwiesen. 
Und immer stärker dringt das Leben der Kate durch die Nacht hindurch 
in Ehlers Bewußtsein : " . . .  de Garn griivt un mit grönen Kohl beplant, 
de Infahrt . . .  harkt, de brede Footstigg . . .  f�gt un mit g�len Sand be­
streit - allens a s ü m m e r , as wenn sien Emma dar noch mit flitige 
Hand arbein d�" (55) . 

Es ist, als sei der Tod, der Ehler einst aus diesem Haus getrieben, nun 
besiegt, als sei die Vergangenheit, die ihn selbst noch beschwert, in seiner 
Kate ausgelöscht, als sei dieselbe liebe Hand, die einst sein Leben lebens­
wert machte, dort tätig und als brauche er nur über die Schwelle zu tre­
ten, um den Gang des Lebens wieder mitzuschreiten, der sich im Schla­
gen seiner alten Uhr symbolisch kundtut. "Op'n mal en Rretern un Ras-
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seln, denn klung dat von binnen tein mal lustig Kuckuck ! un allens weer 
wedder still" (56) . Im Rasseln der Uhr durch die Stille gelangt der 
Gegensatz von lebendig und .tot, ja, der Sieg des Lebens über den Tod, 
der sich im Hineinfluten des Lichtes in die Dunkelheit, in liebevoller 
Tätigkeit im totgeglaubten Hause symbolisch und unmittelbar äußerte, 
zu seinem stärksten Ausdruck, gesteigert noch durch das Wörtchen 
"lustig", das die Stille wie die Atmosphäre des Todes triumphierend 
durchdringt. "lk föhl an Ehler sien Arm", sagt Jehann-Ohm, "dat jedes­
mal en Schudder den starken Mann dörtrock - siet dat eerste Kind star­
ben weer, harr he de Klock ni wedder slan hört" (56) . 

So findet Ehler in der Stätte des T o d e s die Stätte des L e b e n s 
wieder. Schicksalhaft bietet dem jetzt Lebensbereiten so im Anblick sei­
ner auferstandenen Kate das Leben gleichsam hilfreich die Hand und 
lädt ihn ein - das letzte Hindernis der schweren Erinnerung liebevoll 
beseitigend - zu neuem Beginn seiner schönsten Seinsweise. 

Und wiederum setzt auch dies Erlebnis seiner Heimkehr den stärksten 
Zug seiner Seele in Tätigkeit. Immer wieder muß man die lückenlose 
psychologische Verkettung jeglichen Fortschrittes der Dichtung bewun­
dern. Alles ergibt sich mit organischer Gesetzlichkeit von innen heraus. 
Naturnotwendig stehen Ehlers Fragen auf nach der tätigen Hand, die 
das Leben seiner Kate wieder in Gang brachte. "Wokeen hett dat Rein­
maken dan ? "  (42) . "Wokeen hett den Garn ümgravt . . .  ? "  (56) . Und 
schließlich - die gesamte Tätigkeit Wiebus in ihrer symbolischen Be­
deutsamkeit zugleich enthüllend -: "Denn hett de ok wol de Klock op­
trocken? "  (56) . 

Indem Wiebn die Uhr aufzieht und damit dem lebensbereiten Heim­
kehrer bereits den Wiederbeginn des Lebens in seiner Kate anzeigt, er­
scheint ihre ganz individuelle Tätigkeit, die an sich der dringende Aus­
druck ihrer grenzenlosen Liebe ist, in schicksalhafter Beleuchtung. Hier 
bei Ehlers Rückkehr, beim Anblick seiner Kate wird offenbar, daß auch 
Wiebus Tun nicht nur den eigenen Gesetzen der Persönlichkeit unter­
steht, sondern zugleich den überpersönlichen der Idee dieser Dichtung. 
Indem Wiebn ganz sie selbst ist, wirkt auch sie mit am hohen Ziel : die 
Macht des Lebens kundzutun. Denn von dem innersten Zwang Wiebns, 
von ihrer Liebe zu ihm ahnt Ehler ja nichts. Er fühlt nur den Puls des 
neuen Lebensbeginns angesichts seiner gleichsam wieder lebenden Kate. 
Indem er aber erfährt, daß Wiebn all das für ihn getan, regt sich natur­
gemäß jenes Schuldigkeitsgefühl, das ihn überkommt, sooft er beschenkt 
wird. 
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In der künstlerisch ebenso hervorragenden F r i e d h o f s s z e n e 
wird dies Schuldigkeitsgefühl noch gesteigert. Zwar ist nie davon die 
Rede, hier nicht und später nicht. Und doch steht es wie ein stiller Zu­
hörer inmitten des Gesprächs mit dem Totengräber auf dem Friedhof, 
wo Wiebn auch Ehlers Familiengrab so liebevoll gepflegt hat. Der ah­
nungslose Ehler aber richtet seine Frage an den Totengräber : "Hett He 
düt Graff so nett in Stand hooln? "  Worauf dieser entrüstet zurückfragt : 
"Ik? Dat schull mi ok infalln ! Wokeen givt mi dar wat för ? "  (57) . Mit 
dieser einen Frage steht in diesem Manne die äußerste Gegenfigur 
Wiebns vor Ehler. Angesichts des nur auf seinen Nutzen bedachten To­
tengräbers leuchtet die selbstlose und reine, aus Liebe geborene Tätigkeit 
des Mädchens auf, das in der Freude an der Wohltat für den andern 
den einzigen Lohn genießt. So wird Wiebns persönliches Tun für Ehler 
in seinem objektiv menschlichen Wert sichtbar und sein Schuldigkeits­
gefühl zuinnerst motiviert und gestärkt. 

Zugleich wird auch dieser Hauptwesenszug Ehlers durch die Gestalt 
des egoistischen Totengräbers einmal von höherer Warte aus beleuchtet 
und aus der bisher nur subjektiven Perspektive auf die breite Ebene 
menschlicher Eigenheiten gehoben. In ironischer Beleuchtung seiner eige­
nen Natur : immer alles bezahlen zu müssen, wird Ehler im Totengräber 
ein Mensch vor Augen gestellt, der zu dieser seiner subtilsten Gewissens­
anlage gleichsam das Korrelat bildet und übertrieben genau, bis aufs 
Haar, wie Ehler seine eigene Verschuldung an andere, die Verschuldung 
anderer an ihn selbst aufspürt und dies Aufspüren zu seinem Lebens­
prinzip macht. 

In demselben Maße also, wie durch die Gestalt des Totengräbers 
Wiebns Tun in hellste Beleuchtung rückt, muß Ehler in diesem elenden 
Rechner das abstoßende Gegenbild auch seiner selbst ermessen, das seine 
immer zahlenwollende Natur als menschliches Objekt letzthin eigentlich 
ruft. Von daher muß er notwendig einmal sein ständiges Sich-in-Schuld­
fühlen in jenem negativen Lichte sehen, wie Jehann-Ohm, der einmal 
sagte : "Kann man allens mit Geld betaln . . .  un mutt man dat doon? 
Wo blivt denn de Dat, de ahn R�ken un Ber�ken rein ut en warmes Hart 
ruthlöhn deit? "  ( 1 1 ) . In der Totengräberszene wird diese Frage durch 
das stille Gegenüber sowohl der selbstlosen Tätigkeit Wiebns, als auch 
der dauernden Verpflichtungssorge Ehlers zur dichterischen Gestalt. 

Ehlers wochenlange Nachtwachen an Wiebns Krankenbett sind der 
praktische Vollzug dieses in der Totengräberszene bis zum Höhepunkt 
geführten Dankbedürfnisses Wiebn gegenüber. "So weer Ehler", sagt 
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Jehann-Ohm, "Dank in Wörn kenn he egentlich nich . . .  " Aber sowie er 
hört von Wiebns Krankheit, ist er zur Stelle : "Denn will ik man gliek 
mal hörn, ob man dar wat hölpen kann" (69) . 

Seine Hauptsorge aber ist, seit er sich das Töchterchen des toten Deich­
arbeiters geholt zur Sühne seiner Schuld : " . . .  en Persoon to finnen, de 
en Hart harr för en arm verlaten Kind" ; denn notwendig zog der 
Entschluß die Verpflichtung nach sich. Aber zu heiraten -: "Allens 
stürt mi op Heirat" -, erscheint Ehler unmöglich : "Emma ! Ik kann 
�hr ni trüggschuben un verg�ten ! "  (61)  sagt er zu Jehann-Ohm, der sei­
nen Gedanken, Wiebn "as Huusholersch" zu sich zu nehmen, natürlich 
entschieden ablehnt. Als Ehler aber während der Nachtwachen aus Wiebns 
Fieberphantasien begreift, daß sie krank wurde aus Liebe zu ihm und 
daher auch ihre Gesundung allein von ihm abhängt ; ja, als er gar er­
kennt, daß er Wiebn als junges Mädchen Hoffnungen gemacht haben 
muß, aus ihren Worten : "Weetst noch, Ehler? De Garwer wull mi in­
haken, do weerst du al mien Brüdigam ! "  (71 ) , da muß sich naturnot­
wendig in Ehler zu dem Dankbedürfnis auch das Schuldigkeitsgefühl 
gesellen. 

Und wiederum vermag dies Schuldigkeitsgefühl, das er nun also nicht 
nur dem Kind, sondern auch Wiebn gegenüber empfindet, seine p e r -
s ö n I i c h e n Gefühle zu unterdrücken, und er geht die Ehe ein mit 
Wiebn in dem Sinne, wie Jehann-Ohm es einmal rechtfertigend voraus­
gesagt : "ü m d a  t K i n d ,  nich ut W�l un nich üm di" (62) . 

Damit hat Ehler auch den letzten Schritt vollzogen, der ihn nun wieder 
mitten ins Leben stellt - wie früher : wie seine Kate es vorzeichnete zu 
seinem Empfang. Entgegen seinem Wollen wiederum sicherte aud1 hier 
der wesensbeherrschende Zug seiner Natur : sich anderen mehr verpflich­
tet zu fühlen als sich selbst, ein neues schönes Lebensglück. 

Und nicht nur eines ! Das höchste Glück wird mit dieser Heirat W i e  b n 
zuteil, deren Lebensgeschichte an dieser Stelle ebenfalls zu ihrem Höhe­
punkt und Abschluß gelangt. In unsagbarer Beglückung (vgl. 73) wird 
durch die nicht mehr erhoffte Erfüllung ihrer Liebe auch Wiebn ins 
Lehen zurückgeleitet, für das sie verloren war im Grunde wie Ehler, 
schon ehe das schwere Nervenfieber sie geistig dieser Welt entrückte. 
Denn als Ehler Emma heiratete, erlitt Wiebn ihren schweren Schicksals­
schlag, der sie in die Flucht trieb wie Ehler später der Tod seiner Fami­
lie, ja, der sie innerlich auch das Lehen fliehen ließ wie Ehler : stumpf 
und teilnahmslos ging sie an ihm vorbei. 
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So steht bis zum Schluß der Dichtung, wo die Heirat mit Ehler auch 
sie wieder mitten ins Leben stellt, dem Verlust des höchsten Glücks in 
Ehlers Leben in Wiebns die Hoffnungslosigkeit einer starken Liebe ge­
genüber. Und im Wechsel rückt jeweils das eine Schicksal in die Mitte, 
während das andere zurücktritt. Nach Wiebns Flucht aus Ilenb� kon­
zentriert sich der Blick auf Ehlers, nach Ehlers Flucht auf Wiebns, und 
doch niemals isoliert, immer in stillem Bezug. 

So greifen im Kosmos unserer Dichtung wie die Räder eines Uhr­
werkes die Schicksale der Menschen ineinander, das eine das andere be­
dingend. Und damit wird des Lesers Blick von selbst aus der Befangen­
heit im Einzelerlebnis auf eine objektive Erfahrungsebene gehoben, wo 
in der Zusammenschau eine höhere Ordnung sichtbar wird, daran das 
Einzelne sich neu orientiert. Der Leser nimmt Abstand. Er muß das Eine 
immer auch vom Anderen her sehen, um es ganz gesehen zu haben. Erst 
innerhalb einer Lebens g e s  a m t h e i t , wo das Persönliche zugleich in 
seinem Verhältnis zum Überpersönlichen erscheint, fängt diese Dichtung 
an zu sprechen. 

Und darum sehen wir unsern Dichter in umfassender Weise bestrebt, 
n e b e n E h l e r s  S c h i c k s a l  d e m  d e r  u n e r f ü l l t e n  L i e b e  
Gewicht zu verschaffen. Mit dem Tod Antoon Timmermanns erleben wir 
zu Beginn der Dichtung das Ende der Geschichte eines hoffnungslos Lie­
benden, den die Hoffnungslosigkeit wahnsinnig machte. Sein Schicksal 
bildet gleichsam die Folie für Wiebns Leben, die in seiner Kate seinem 
Schicksal entgegenzuleben smeint : wo Antoon wahnsinnig wurde durch 
seine maßlose und unaufhörliche Liebe, scheint Wiebn schließlich das­
selbe Los bevorzustehen. 

Und neben Wiebn steht Antoons Schwester Anna, deren Lebensinhalt 
die Betätigung ihrer Liebe an ihrem kranken Bruder gewesen : der Tod 
ihres Bruders ist ihr Schicksalsschlag, der sie gemütskrank macht. 

Jene Gruppe aber umfassend und beschirmend, die aus großer Liebe 
am Leben zu scheitern droht, steht die alte A b e I , die einst dasselbe 
Schicksal durchlitt, als Anwalt der echten Liebe in dieser Dichtung. Es ist 
von symbolischer Bedeutsamkeit, daß sie mit dem Tode dessen, der aus 
Liebe wahnsinnig wurde, die Dichtung betritt. Erschüttert steht sie am 
Sterbebette Antoons, der am Ende doch noch seine Geliebte in die ArJl!.e 
zu schließen glaubt und so in seiner nimmer endenden Liebe seelisch 
den Frieden findet ! "'Du grundgode Gott ! '  strehn Abel un fohl de Hann, 
'dat is wat ! ' " (15 f.) .  

Wie organisch findet so die "Gewitter"-Dichtung in der Wiebn-Dich-
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tung ihr Ende. Erst hier vermag Antoons Liebe das Gewicht zu erhalten, 
das seinem Schicksal entsprach. Lag doch im "Gewitter" der Akzent viel­
mehr auf dem mutigen Entschluß des Mädchens, ohne Liebe nicht zu 
heiraten, während Antoons Nicht-Verzichten-Können ebenso sehr im 
Zeichen seines egoistischen Charakters stand - immer seinen Kopf durch­
setzen zu müssen - wie im Zeichen seiner Liebe ! Während also rückwir­
kend die Gewitterdichtung durch den Abschluß der bis in den Tod leben­
den Liebe Antoons erst ihre letzte Steigerung und Aussage erfährt, wird 
zugleich eben durch die Hineinstellung in die Ehler Schoof-Dichtung dem 
Wiebn-Schicksal sowohl menschlich, als auch architektonisch, also inner­
halb der inneren Gesamtstruktur der Dichtung, Gewicht und Bedeutung 
verliehen. 

Und Abel, deren Wesensmitte davon betroffen ist, dat "de Leev hier 
rar (is) as en Meev op de Heid" ;  dat "de jungen Lüd tosam spannt 
(ward) as Kracken an de Ploog" ( 35) , ist wahrlich berufen, der Gruppe 
derer, die noch ein echtes und dauerhaftes Gefühl beherrscht, königlich 
voranzustehen. Ja, mit ihrer starken Persönlichkeit lenkt sie, die ja in 
diesem Sinne auch den Brennpunkt anderer Dichtungen bildet, in dem 
G e s p r ä c h  mit Jehann-Ohm ü b e r d i e  L i e b e  den Blick des Le­
sers nicht nur von der Erscheinung in die Tiefe, vom Besonderen ins 
Allgemeine, wo das Einzelne zum Beispiel wird, sondern in die Mitte 
Fehrs'schen Dichtungsanliegens überhaupt. Wer schaut an dieser Stelle 
nicht zurück in die Gewitterdichtung, wo Abel um das Mädchen bangt, 
das im Begriffe ist, ohne Liebe zu heiraten ; wer nicht voraus in den 
Maren-Roman, darin die Heirat ohne Liebe, des Geldes wegen, zum 
Zentralmotiv gemacht und in all ihren seelischen Konsequenzen durch­
geführt, die Liebe aber in Marens Traum durch Abel heilig gesprochen 
wird ! In Anerkennung der Liebe als der reinsten und höchsten Kraft des 
Menschen rafft Abel in jenem Gespräch einmal zusammen, was in An­
toon, Anna und Wiebn Gestalt wird : "Denn is dat Schicksal noch b�ter, 
wat Antoon Timmermann un Wiebn Soth drapen hett . . .  een verlor dar­
rewer den Verstand, de anner dat Lachen, awer b�ter is't doch !  . . .  So'n 
true reine Leev hett wat an sik, wat een dat Hart groot milkt. Wiebn hett 
allens trüggschaben, wat �hr baden is, üm Ehler, as Anna üm �hrn 
Broder ! Darüm sünd mi de beiden Deerns so leev" ( 35 f. ) .  

Das Gespräch Abels mit Jehann-Ohm am Ende des ersten Teils der 
Ilenb�cker Geschichte steht als geistige Kristallisation des Dichterischen, 
wie es sich, von Abel umfaßt, in Antoon, Anna und Wiebn manifestiert, 
wie das Gespräch Ehlers mit Jehann-Ohm in dem dann folgenden Deich-
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intermezzo, das von dem persönlichen Schicksal Ehlers den Blick eben­
falls auf eine höhere überpersönliche Ebene rückt, dort aber nicht nur 
mehr Ehlers Schicksal allein objektivierend, sondern Leben und Tod 
schlechthin und so die ganze Dichtung umgreifend. 

Abel ist aber nicht nur dazu da, ihre Schicksalsgenossen, die hoff­
nungslos Liebenden, mit ihrer Persönlichkeit zu umfassen und in der 
Schwere solchen Schicksals auch dem Schicksal Ehlers das rechte Verhält­
nis zu geben, indem es eingegliedert erscheint im breiten Lebenszusam­
menhang. Sie, der ebenso wie Ehler, "al mal in Lltben alle Freud namen 
west (is) " (59) , vermag dem schwer Getroffenen die Hand zu reichen 
und das bindende Glied zwischen diesen beiden an ihrem Schicksal lei­
denden Menschengruppen zu bilden. Und diesen Platz hat sie inne als 
die einzige in dieser Dichtung, die t r o t z ihres Schicksals wieder als 
wahrhaft freier Mensch mitten und freudig im Leben steht. 1 a, gerade, 
wo das Leben am stärksten pulst : "wo't hooch her gung oder wo en Un­
glück passeer", "stell (se) sik ümmer in", "as wenn se't rüken kunn" 
( 15) . Mit solcher Dringlichkeit sehen wir Abel immer bereits zur Stelle, 
wo Hilfe not ist, daß ihr Spürsinn für diese Stätten fast übernatürlich 
erscheint. Mit der Bemerkung "as wenn se't rüken kunn" steht diese 
Gestalt von Beginn ihres Auftretens an mit besonderer Deutlichkeit in 
jener Doppelbeleuchtung, die auch die übrigen Gestalten dieser Dichtung 
charakterisiert. Abels intensivster Wesensausdruck, der Eifer des Helfen­
müssens, erscheint gepaart mit einer Wegweisung aus höherer Hand. 

Und schließlich nimmt in dem "rüken" der Stil einen Humor mit hin­
ein in die Hrekerkii.tn, die Stätte des vom Gewitter blutig geschlagenen 
Antoon, der sodann gemütskranken Anna und schließlich nervenkranken 
Wiebn, der der Persönlichkeit Abels wahrlich gemäß ist. Denn sie, die 
durch Oberwindung ihres Schicksals die Feuerprobe ihres Lebens be­
standen hat, ist zu einem Dennoch herangereift, das keine Not mehr er­
schüttern kann. So vermag sie die Unglücksstätten mit einer Lebenskraft 
zu durchpulsen, die sie zuinnerst beruft, den am Leben Leidenden und 
VerzeHeinden dieser Dichtung zur Seite zu stehen. In diesem Drange, 
sich selbstlos aller Unglücklichen anzunehmen, umfaßt diese Gestalt die 
ganze Dichtung. 

In ihrem H u m o r aber bildet Abel, von höchster Warte aus gesehen, 
den gleichsam hintergründigen Mittelpunkt dieses Kunstwerkes, das den 
Triumph des Lebens verkünden will t r o t z der Werke des Todes. Abels 
Humor durchwirkt diese Dichtung wie die symbolische Spiegelung ihrer 
Idee : daß das Leben mächtiger sei als der Tod. In ihrem Humor liegt es 
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daher zutiefst begründet, daß Abel, während sie mit dem Einsatz ihrer 
ganzen Persönlichkeit Hilfe leistet, zugleich mit wahrhaft göttlicher Re­
gie begabt erscheint, die seelisch Gebrochenen ins L e b e n zurückzu­
leiten. 

Denn dies ist der tiefe Grund all ihres Wirkens. Mit innerer Selbst­
verständlichkeit wird daher Ehlers Kate, "wo de Dood allens dalsloog, 
wat L�ben harr" (20) , zur Hauptwirkensstätte auch Abels. Einfach da 
ist sie in dem verseuchten Haus, sobald die Magd es verließ aus Angst 
vor dem Tod :  "lk bün ni bang vör em, Ehler - du mußt Hölp hebbn ! "  
( 18) . Nachdem auch die letzten beiden Kinder tot sind und Ehler selbst 
unter der seelischen Last zusammengebrochen ist, übernimmt sie mit 
Wiebus Hilfe die schwere Pflege, um das letzte Leben dieses Hauses zu 
retten. Denn mit derselben inneren Notwendigkeit wie Abel eilte auch 
Wiebn in Ehlers Kate : " . . .  rewerkeem �hr dat mit en grote Unruh un 
Angst, se müß na llenb�ck, un wenn se to Foot gan schull" (64 f. ) : Und 
Abel umfängt auch sie mit ihrem Schutz, mit dem besonderen Schutz, 
dessen die aus Liebe Tätige hier vor der Umwelt bedarf : "Abel milk . . .  
de Drer apen, stell sik awer breed davör" ( 19) , als Jehann-Ohm hinein 
will. Mit mütterlicher Obhut hat sie Wiebn unter ihre Fittiche genom­
men und behütet die Heimlichkeit, die die Tat der Liebe umhüllt. Aber 
den Stolz auf dies Mädchen gibt sie kund in dem triumphierenden Ruf: 
"Good, dat dat noch Samariters givt . . .  " (19) , den Stolz nämlich auf 
die echte Liebe, die keine Gefahren kennt, wenn es um die Rettung des 

Geliebten geht. 
Mit ihren Worten und jener Geste beschämt Abel Jehann-Ohm, dessen 

Angst vor Ansteckungsgefahr in diesen Tagen größer gewesen als das 
Pflichtgefühl, dem Freund zu helfen. Und doch geht von Abels Wesen her 
zugleich ein Schmunzeln über diese abkanzelnde Rede an der versperr­
ten Tür, die mit dem Auftrag schließt, für Nahrung zu sorgen und zur 
Apotheke zu eilen : kurz und bündig und derb - "Damit milk se de Drer 
to" (19) - und doch im Grunde voll Versöhnlichkeit. Wer würde hier 
nicht erinnert an die humoristischen Gestalten Wilhelm Raabes mit der 
"harten Schale" und dem "süßen Kern" ! Abel kann sich mit ihnen mes­
sen. Ja, sie hat den Humor zu einer Reife entwickelt, darin das Lächeln 
nicht nur die Schwächen anderer, sondern auch ihrer selbst umfaßt. "Ik 
segg di jo", spricht sie zu Ehler, der ihren Vorschlag, lieber Lena statt 
ihrer zu Hilfe zu nehmen, ablehnt, "dat ik nix b�ter bün as Lena". Aber 
auf seine Erklärung : "Du büst en ool Wiev" beschließt sie mit "Grin­
sen" : "denn bliev ik" (23) . 
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Von diesem Humor, der aus der Tiefe einer starken und leidgeprüften 
Seele hervorgewachsen ist, geht eine Besonnung über unsere ernste Dich­
tung, die sie, gerade von dieser Stätte des Todes her, wieder ins H e  i ­
t e r e erhebt - also dahin, wo sie Ietzen Endes überhaupt hinstrebt. So 
durchdringt der Humor die Dichtung als gleichsam künstlerische Subli­
mation jener lebensspendenden Funktion Abels im Kreise derer, die das 
Leid zu zerbrechen droht. Wie Abel so im Dichtungszentrum steht, von 
ihrer heiteren Mitte her geradezu strahlungsartig das Ganze umfassend, 
bis am Ende das Leben wieder in seinen ungebrochenen Gang zu treten 
vermag, bedeutet eine geniale Leistung des Dichters. Doch müssen wir 
ins Detail gehen, um uns ihrer völlig bewußt zu werden. 

Abels Haupttat war ja, Ehlers Selbstmord zu verhindern. Mit resolu­
tem Griff: "ritsch ratsch snitt se den Strick in Stücken" (21 ) .  Von der­
selben inneren Sicherheit zeugt ihre Botschaft an den Arzt, Ehler eine 
hohe Rechnung zu schicken : "denn war he sach noch en par Jahr l�ben" 
(24) . Im Vertrauen auf die Heilsamkeit der Arbeit ist sie dann erleich­
tert, als sie ihn "so wied harr ; he arbei sik hungrig un möd . . .  " Aus 
demselben Grunde holt sie sich die gemütskranke Anna herbei, die sie 
bei der Betreuung Ehlers ebenfalls nicht aus dem Auge verliert : "de müß 
�hr hölpen bi't Planten un Sain" (25) . 

Die innere Sicherheit Abels aber beruht auf ihrem psychologischen 
Geschick, dem innersten Bedürfnis des anderen zu entsprechen, indem sie 
ihn an seiner empfindlichsten Stelle anpackt. Leitete sie bei Ehler, wie 
wir uns erinnern, sein Ehrgefühl : niemand schuldig sein zu können, so 
bei Anna die Gewißheit, daß sie "nich eher b�ter (ward) , bet se een wed­
der üm sik hett, den se pl�gen mutt" (26) . Abels Vorschlag, Ehler wäh­
rend der Reinigung seiner Kate bei Anna unterzubringen, hatte den 
Sinn, dieser zu zeigen, "op wat för'n Art se sik wedder quick un leben­
nig maken . . .  kunn" (26) . Und was ihr durch Ehler mißlingt, das 
schafft sie, indem sie Wiebn in die Hcekerkate holt : "un Anna, de von 
Dag to Dag wunnerlicher warn weer, kv wedder op, rein to'n Ver­
wunnern" (28) . So findet Wiebn ihr neues Zuhause in Antoon Timmer­
manns Kate, die von nun an also alle am Übermaß ihrer Liebe Leiden­
den umschließt. Aber Abels Ruf an Wiebn hatte noch tieferen Sinn. Sie, 
die "krank un vergrämt" "as en anschaten Reh" nach der Pflege Ehlers 
ihr Versteck wieder aufgesucht, da dieser sie weder beachtet noch er­
kannt hatte, " (harr) �hrn Fr�den . . .  nu ganz verlarn" (65) . In bester 
Kenntnis dieses Seelenzustandes weiß Abel, daß nur die Tätigkeit für 
den Geliebten Wiebn wieder ins Gleichgewicht verhelfen kann. Damit 
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aber bannt sie Wiebn wiederum in den Kreis Ehlers zurück. Denn ob· 
wohl die Kate von Ehler verlassen ist, für die Liebende hat sie Existenz· 
charakter von geradezu magischer Anziehungskraft. 

Die R e i n i g u n g der Kate nun, die Wiebn mit Annas Hilfe in 
Abels Auftrag besorgt, war überhaupt der Ausgangspunkt der Botschaft 
Abels an Wiebn gewesen. Denn nicht nur Annas wegen erging der Ruf 
an jene, und nicht nur Wiebns wegen stellt Abel sie an die Arbeit für 
den Geliebten, sondern zugleich und vor allem Ehlers wegen war die 
Reinigung der "gezeichneten" Kate Abels dringendstes Interesse. Es er· 
scheint wunderbar vom Standpunkt der inneren Form, wie kettenhaft 
auch die übrigen Lebensmüden der Dichtung lebenssteigernd von daher 
erfaßt und einbezogen werden, innerlich und äußerlich. Und damit rückt 
allmählich die Kate zu etwas geradezu Wesenhaftem in die Mitte der 
Dichtung. Von Ehler, dem Verzweifelten verlassen, gewinnt sie nun als 
Inbegriff der Stätte, wo "man sik den Dood (hält) " ( 18) , und als Wir­
kensstätte Abels zugleich, von daher das Leben wieder quillt, mehr und 
mehr symbolische Bedeutung. Denn die Reinigung ist ja nur ein äußeres 
Gesicht, das nie diesen zentralen breiten Raum in der Dichtung haben 
dürfte, wäre es nur dieses. Und wahrlich ist ja die Befreiung von allen 
todbringenden Spuren, das Auslöschen des Gewesenen, das Voraus­
setzungschaffen, Bodenbereiten für das Gedeihen neuen Lebens Abels 
vornehmste Aufgabe !  Indem sie die Ausführung Wiebn und Anna über· 
gibt, die ihrerseits eben dadurch s e 1 b e r dem Leben wieder zuschreiten, 
wird Ehlers Kate unter Abels Händen der symbolische Schauplatz des 
zentralen Gesmehens unserer Dichtung : der Überwindung des Todes 
durm das Leben. 

Daß aber durm die Arbeit der beiden Frauen plötzlim L e b e n in 
das von Ehler verlassene Haus des T o d e s kommt, noch dazu des 
Namts - auf Abels Geheiß, die wiederum wamt über die Heimlichkeit 
aum dieser Liebestat Wiebns 1 - spiegelt sim in den Augen der ah­
nungslosen lienhecker als eine G r o t e s k e , die sie nur als Spuk zu 
begreifen vermögen. Und sie, die diese Todesstätte smon während Eh­
lers Anwesenheit ängstlim gemieden hatten - selbst Jehann-Ohm zeigte 
sich ja zeitweise betroffen davon -, mamen nun einen weiten Bogen um 
sie herum. Jetzt, wo sich Leben darin zu regen scheint, wämst sie ihnen 
ins Unheimlich-Wesenhafte. In demselben Maße, wie Wiebn an diesen 

1 Vgl. 36 "Sou Lüd mutt man ni de rechte Leev wisen, denn fangt se an to 
lachen . . .  " 
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Ort ihrer Liebe geradezu gebannt wird, wird das ganze Dorfvolk mit 
gleichfalls magischer Macht davon ferngehalten: veranschaulicht durch 
Jehann-Ohms Knecht, der Ehlers Wiese nicht mähen will - :  "dar war 
he grulich bi heiligen Dag" (29) -, und symbolisch umgriffen in der 
schwarzen Katze Ehlers, die "üm de Huuseck ( witsch) " (30) und den 
Knecht in Angst bringt. "Man kunn dat Gew�s ni verköpen un ni ver­
hürn, dar war ok nüms intrecken" (29) , sagt der Buurvagt. Abel aber 
macht sich in ihrem Humor diese Verwandlung ihres ernstesten Anlie­
gens in die Ausgeburt einer abergläubischen Phantasie zunutze :  "Do 
hev ik dar en Spök rinsett, de hollt b�ter en Keerl von de Drer . . .  " 
(34) . Als selbst Jehann·Ühm wiederum auch nicht ganz frei von Spuk­
angst erscheint, wird er humorvoll durch Abel auch dieser Schwäche 
entlarvt (vgl. 32) . Und köstlich ist die Szene, wie er sim daraufhin dom 
ein Herz faßt ("Dat holp.") und namts in der Kate ersmeint, um der 
Spukerei auf den Grund zu gehen. In seinen Worten "Also nu man rin ! "  
(32) fühlt man, wie er sim selbst Mut zuspricht. 

Unmittelbar daneben aber läßt seine· Entdeckung : "L � b e n weer in 
de Kat" (32) wieder das innere Gesimt dieser nächtlimen Tätigkeit vor 
uns aufleuchten - inmitten der Komik ihrer dörflimen Spiegelung. Wir 
fühlen den Ernst dieser - trotz ihrer natürlimen Notwendigkeit - im 
Grunde symbolischen Handlung und angesimts Wiebns den Ernst der 
Liebe, die jene aus innerem Zwange vollzieht. 

So verbinden sich hier in der Dimtung in natürlichem Ausdruck ihrer 
Mensmen tiefer Ernst mit Humor, Schalk und Komik, umspannt und 
verdimtet zugleich im Wesen Abels, die sim am Smluß noch darüber 
"hregt", daß die Ilenbecker sie "mit en Art Respekt" bewundern, als sie 
nach der Reinigung wieder in Ehlers Kate zieht und ihnen damit be­
weist, "dat (se) so mit Hexen un Gespenster rümspringn kann" (36) . 
Das paßt alles so zu ihr, deren Äußeres selbst etwas Hexenhaftes an sim 
hat, so daß Ehler - wie Jehann-Ohms Frau ihm später klarmamt -
"unmreglich ool Abel darto anstelln" kann, das Kind großzuziehen : "dat 
war jo bang warrn ! "  ( 60) . Das paßt aber vor allem innerlich zu ihr, 
die im Angesicht des Dorfes überhaupt etwas Übermensmlimes umwit­
tert und die man darum als "en gefährlich Kruut" "ni vertörn mutt" 
(36) - wir erinnern uns : "as wenn se't rüken kunn". Als einzige, die 
es wagt, sich in dieser todesverrufenen Stätte niederzulassen, deren Un­
heimlichkeit im Spuk ja  ihren gesteigertsten Ausdruck fand, bekundet 
Abel eben ihre enge Beziehung zu überirdismen Mächten. Ja, die Mei­
sterung der Gespenster, gerade diese lämerliche Verfälschung der Wirk-
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lichkeit, spiegelt in symbolischer Bedeutsamkeil Abels w a h r e Funk­
tion : den Tod zu bezwingen und mit wirklich seherischer Gabe alle Ver­
lorenen dem Lehen zuzuführen. Es ist eine köstliche Erquickung inmit­
ten dieser ernsten Dichtung, zu erkennen, wie selbst das Komische aus 
der Tiefe quillt, so daß es, während es erheitert, zugleich die Symbol­
kraft zur Ausrundung ihres Wesentlichen in sich birgt. 

Dieser Reinigungsszene am Ende des ersten Teils der Ilenbecker Ge­
schichte entspricht zu Beginn des zweiten Teils jene Szene, die Ehlers 
Rückkehr ins Lehen symbolisiert. Wir erinnern uns : wieder ist es Nacht, 
als Ehler seine Kate wiedersieht - wie zuvor bei ihrer Reinigung - und 
noch immer hat sie dieses Doppelgesicht von tot und lebendig, von Dun­
kel und Helle. Auch Ehler Schoof tritt noch nicht ein. Aber er flieht sie 
nicht mehr wie während ihrer Reinigung die Dorfbewohner, vielmehr 
öffnet er sich ganz dem neuen Zustand. Wir erinnern uns, wie das Mond-

' licht das Lehen enthüllt, das die Kate durchdringt, als hätte der Tod 
nie regiert. So laufen im Anblick der Kate die beiden Hauptstränge der 
Dichtung zu kräftigem Fortgang ineinander : das Zurückschreiten Ehlers 
und die Vorwärtslenkung Ahels zum gleichen Ziel : zur Neuentfaltung 
des Lehens. Was in der Reinigungsszene den Außenstehenden noch als 
unnatürliche Groteske erscheint, die sie nur als Zauber zu deuten ver­
mögen: daß Leben in die Stätte des Todes gekommen ist, wird in der 
Rückkehrszene dem zur Lehensbereitschaft gelangten Ehler Schoof zu 
wirklichem Erlebnis ; dem geheimnisvollen Gerücht von Abels Sieg über 
die Gespenster entspricht Ehlers klare Einsicht : daß die Spuren des 
Todes verwischt sind und die Kate fürs Lehen bereitet ist. 

Wir wollen uns der Parallelität dieser beiden nächtlichen Szenen be­
wußt werden, darin die Kate in ihrem symbolischen Zwielicht von T o d 
und L e h e n die Mitte bildet. So die Idee offenbarend, sind sie heide 
nicht nur Höhepunkte künstlerischer Verdichtung im Zentrum unserer 
Dichtung; sie haben in ihrer gemeinsamen Symbolträchtigkeit zugleich 
architektonische Bedeutung, indem sie die beiden Teile der Ilenhecker 
Geschichte innigst zusammenknüpfen und so verhindern, daß das da­
zwischen liegende Deichintermezzo die innere Einheit durchbricht. 

Wir haben dabei das stille Weiterschreiten nicht übersehen. Steht in 
der Reinigungsszene Ahel, mit anscheinend seherischer Gabe alles weise 
leitend und lenkend, im Hintergrund, so tritt heim Wiedersehen seiner 
Kate für Ehler nur noch Wiehn als die praktisch ausführende Frauen­
hand hinter seinem Erlebnis in Erscheinung. Unmerklich hat sich der 
Blick von der eigentlichen Urheberin, dem ideellen Ausgangspunkt, auf 
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die bloß Tätige gelenkt. Und damit nimmt von selbst die Ehler-Wiebn­
Geschichte ihren Lauf, wie Abel sie symbolisch vorgewiesen hatte, indem 
sie Wiebn in Ehlers Kate zog, so nicht nur Ehler, sondern auch Wiebn 
die Bahn ins Leben zurück bereitend. 

Doch wie kompliziert verkettet sind die psychologischen Gesetzlich­
keiten, die naturnotwendig Abels Zielen entgegenzuwirken scheinen! In 
ihrer Natur, "allns toritcht" to "b r it k e n" 1 (66) , überspannt sie ihren 
Willen, Wiebn doch noch zur Erfüllung ihrer Liebe zu verhelfen, durch 
ständiges Einreden auf Ehler dermaßen, daß sie mit ihrem Heiratsan­
liegen bei ihm geradezu das Gegenteil erreicht. Wiebn aber bricht dar­
über zusammen. Wir erleben, wie die Spannkraft einer großen Liebe die 
Existenz ihrer Trägerin aufzuheben scheint. Geistesgestört muß Wiebn 
Ehlers Kate umstreichen, Einlaß begehrend : "awer Ehler slütt vör mi 
alle Drern to" ( 67) .  Mit schier magischer Macht wird die nun zügellose 
Seele erst recht an den Ort ihrer Liebe gebannt - gleichsam wie die Motte 
ans Licht : bis sie darin verbrennt. Todkrank muß Wiebn in die Hreker­
katn zurück, darin Antoon an demselben Schicksal zugrundeging. 

Wir erinnern uns, wie Ehler seinerseits, - seinem Gesetz des Schuldig­
seins ebenso stark und unbedingt verhaftet wie Wiebn dem ihrer Liebe, 
Abel dem ihres Übereifers - nun entgegen seinem eigentlichen Willen, 
entgegen seinem persönlichen Interesse, in den Kreis Wiebns eintreten 
muß und also Abel am Ende doch zu ihrem Ziel gelangt : gerade dadurch, 
daß ein jeder so ist und so handelt, wie er seinem inneren Gesetz zufolge 
sein und handeln muß. 

So scheinen sie alle, voran aber Abel, die große Planerin, die Hüterin 
der Idee, in äußerster Ausprägung ihrer eigenen Natur in dieser Dich­
tung zugleich im Dienste des Schicksals zu stehen, wodurch die Idee 

, schließlich zu vollendetem Ausdruck gelangt. Persönlichkeit und Schick­
sal, Freiheit und Notwendigkeit sind hier kein Widerspruch, sie gehen 
zusammen ! Daß am Ende tatsächlich alle drei Schutzbefohlenen Abels : 
Ehler, Wiebn und Anna, unter diesem Dache ein neues Leben vereint, 
so wie Abel es in weiser Einsicht vorbereitet, zeigt die große innere Kon­
sequenz unserer Dichtung. 

Das Schlußbild ist ein reines Bild der Lebensüppigkeit. Wir sehen 
Wiebn auf der Höhe ihres Glücks, einen Jungen hat sie bei sich, das 
zweite Kind erwartet sie; wir sehen Anna glücklich ausgefüllt als Wiebns 

1 Vom Dichter gesperrt. 
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"gode Kinnerdeern" (74) . Die beiden seelisch kranken Frauen stehen 
wieder gesund mitten im Leben. "Un weetst du, wat uns' Herrgott noch 
mit di in Sinn hett", hatte Jehann·Ühm damals zu Ehler gesagt, "nu he 
di Fru un Kind nehm? "  ( 46) . Hier am Ende der Dichtung steht seine 
Ansicht des Todes uns von selbst wieder vor Augen: "hebbt se �hr Deel 
weg, so makt se Platz för nies L�ben" (45) . Die Geschichte des schwer­
sten Schicksalschlages bedeutet zugleich die Geschichte neuer Lebensent­
faltung: für das kleine verlassene Kind, für Wiebn, Anna und Ehler 
selbst und die aus diesem neuen Glück heraus geborenen Kinder. So m-­
fährt Ehler nach der Schwere wieder die Wohltat des Lebens, darin auch 
ihm ein Sinn seines Unglücks zugetragen sein mag. 

So wird in dieser Dichtung das Leben gerechtfertigt durch sich selbst. 
Und Ehlers Anklage gegen Gott, der ein sinnloses Spiel mit den Men­
schen treibe, ist daran zerschellt. Indem in unserer Ehler-Schoof-Dich­
tung zugleich das Sein schlechthin zur Erscheinung gelangt im ewigen 
Wechsel von Tod und Leben, von Unglück und Glück ; indem hier also 
künstlerisch Gestalt wird, was die Dichtung "L�ben un Dood" verkündet : 
"dat L�ben un Dood tosam hört hier op Eern", "de Schatten hört nu 
mal to't Glück" (147) , werden die persönlich-menschlich orientierten 
moralischen Aspekte schließlich nichtig. "Ehler Schoof" ist eine Dich­
tung überpersönlichen Bereichs, wie wir sie eingangs umrissen, sie ist 
eine Dichtung jenseits von Gut und Böse. Sie bringt zur Schau, daß 
"L�ben un Dood in een Hand ( is) " ( 44) . 

Wir vermögen jetzt die eminent symbolische Bedeutung der G e ­
w i t t e r s z e n e in ihrem ganzen Umfang zu ermessen. Sie steht so 
sinnvoll am Anfang der Dichtung (13-15) und vermittelt uns Perspek­
tive und Maßstab. Indem das Gewitter gleichermaßen die uralte Eiche 
fällt und Antoon Timmermann tötet ; indem das Gewitter durch den 
Sturz der Eiche die kleinen Vögel aus ihrem Nest schlägt, erscheint so­
dann auch Ehlers Schicksal von vornherein eingereiht in die große Kette 
schicksalhafter Ereignisse dieser Welt, die Mensch und Natur umfaßt. 
Der Leser gelangt zu überpersönlicher Sicht. In der Natur hat der Tod 
der Eiche dasselbe Gewicht wie für Anna der Tod Antoons. Aber um die 
Eiche kümmern sich nur die Kinder. Ihnen, die mit der Natur noch wie 
mit ihresgleichen leben, war sie ein Lebendiges gewesen : "en swieg­
samen Sp�lkamerad", unter dessen "breden Arms" sie im Sand gewühlt. 
Und ihnen also ist der Sturz dieses Baumes ein Erlebnis des Todes wie 
den Erwachsenen der Tod eines Menschen : "De Gcern weern scholu un 
still, as stunnen se an't Sarg von en Doden" ( 14) . Für die Kinder ist der 

10 
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Fall der hilflosen Vögel, "de . . .  noch ni flegen kunnen" (15) , ein ähn­
liches Erlebnis wie für Ehler der Verlust seiner kleinen vergnügten Kin­
der, die "uns' Herrgott . . .  hungrig un dörstig von'n Disch jagt" ( 45) . 
Durch ein Gewitter also, das der Mensch hinnimmt wie etwas Selbst­
verständliches, richtet das Schi<ksal hier in der Natur im Grunde das­
selbe an wie später bei Ehler Schoof. 

Und auch die letzte Aussage unserer Dichtung, die sich wiederum nur 
vom Ganzen des Lebenszusammenhanges her zu enthüllen vermag, fin­
den wir am Schluß der Gewitterszene bereits angedeutet : "De Buur harr 
den Schäden, de Handwarker . . . verdeen en groot Geld". Ehlers wirt­
schaftlicher Aufschwung gründet sich gerade auf die schlimme Zerstö­
rung, die das Gewitter anrichtete. Dasselbe Schi<ksal bedeutet dem einen 
einen ebenso großen Gewinn wie dem anderen Verlust. So ist gesagt 
von Antoon Timmermanns Schi<ksal : "Hier weer mal de Dood as en 
rechten Fründ un Erlöser kämen" ( 16) , womit die Dichtung still auf 
den Gegensatz zu Ehlers Schi<ksal vorwärtsweist, das als sein ärgster 
Feind erscheint, indem es all sein Glü<k zerstört. Aber wir gewahren 
bald, daß der erlösende Tod Antoons seiner Schwester den Lebensnerv 
zerschneidet, die die liebevolle Betreuung des Bruders nicht mehr ent­
behren kann. Dasselbe Schi<ksal, das für Antoon Erlösung war, macht 
Anna gemütskrank. Und als Gemütskranke geht sie sodann als Schi<k­
salsbetroffene durch die Dichtung - wie Ehler. Und wie war es mit An­
toons Schi<ksal? Sein Wahnsinn, der seiner Mutter einst den Tod 
brachte, erweist sich schließlich für ihn selbst als Gnade Gottes, die ihm 
am Ende den seelischen Frieden bringt in der Vorstellung, mit Minna 
vereint zu sein, was dem Geistesklaren niemals gewährt wäre. 

Ja, im Grunde läuft auch die Wiebn-Geschichte von Beginn an neben 
Ehlers her, um die R e l a t i v i t ä t  menschlicher Schi<ksalsbeurteilung 
Gestalt werden zu lassen. Ehlers und Emmas größtes Glü<k : ihre Hoch­
zeit, stürzt Wiebn in größtes Unglü<k. Sie flieht, ihr Lebenssinn - für 
Ehler da zu sein - ist zerstört, und so lebt sie, seelisch tot, am Leben 
vorbei. Ehlers schwerer Schi<ksalsschlag aber, der für ihn den inneren 
Tod bedeutet, wird für Wiebn, einsetzend bereits mit der Pflege des 
Schwerkranken, der Anfang wieder zum Leben, schließlich der Anlaß 
zum höchsten Glü<k. Zugleich für Anna, die helfend damit eingeht. So 
rü<ken diese Gestalten neben Ehler Schoof auch s e i n schweres Schi<k­
sal in doppelte Beleuchtung. 

Über jede Ichbezogenheit hinaus wird das Leben hier Gestalt, von 
höchster Warte her gesehen, wo Leben und Tod, Glü<k und Unglü<k ihre 
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Absolutheit verlieren, so daß - unbegreiflich für die smi<ksalsbetroffene 
Einzelpersönlichkeit - das Leben den Tod, der Tod das Leben bedeuten 
kann, wie es in der Gewitterszene deutlich wurde auf alltäglichster Ebene: 
"Een sien Uhl is den annern sien Nachtigal" ( 16) . 

10* 
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"Dick-Trien", oder auch "Lena" genannt, gehört in die Reihe der Er­
zählungen, die im Hang zum Äußerlichen den Verderb des Menschen 
sehen. Ja, wie in einem Brennpunkt werden hi�r die wesentlichen Ereig­
nisse und Züge widergespiegelt, die das erregende Moment früherer 
Dichtungen - besonders des "Swaren Droom", "Binah bankerott" und 
"Kattengold" - bildeten, welche wir als die ausgesprochen ethischen be­
zeichneten, weil darin das Gegenüber von Gut und Böse die Grundform 
bestimmt und die Auseinandersetzung, der Kampf bis zur Besserungs­
tendenz, zur moralischen Belehrung, bis zur künstlerischen Gefährdung 
also, den Inhalt. In Lenas Erzählung von der gewissenlosen Schändung 
ihrer Schwester durch den Baron ; in deren Streben nach äußerem Glanz 
und Ansehen, das auch ihre uneheliche Tochter Mariken noch belastet ; 
in der nach dem Gelde allein orientierten Heiratsplanung des Bauern 
Harm Soth für seinen Sohn haben wir wieder die Kernmotive unseres 
Dichters, daran sich die von ihm so eindringlich erfahrene Haupt­
schwäche des Menschen : die Unterschätzung des lnnern, die Überschät­
zung alles Äußerlichen, manifestiert. 

Aber nur noch hintergründig dringt all dieses in die Lenadichtung ein 
und vermag der vordergründigen Wirklichkeit, die wie ein Idyll den 
Leser umfängt, von Anfang bis zu Ende nichts anzuhaben. "Na't Paster­
huus . . .  sehnekel en lütt dick Minsch mit twe Körf . . . " (57) , so kommt 
Lena zu Besuch bei den alten Freunden. Und mit derselben Munterkeit, 
ja, mit der Freudigkeit des seelischen Gleichgewichts sehen wir sie wieder 
nach Hause wandern : "dribens vörwarts",  "de korte Arm sloog forsch 
hin und her" ( 85) . Bei Lenas Kommen wie beim Gehen spiegelt in uns 
schon vertrauter Weise die Natur die Frische, Kraft und Heiterkeit ihrer 
Seele wider : "Hell glinster in de Morgensünn de Dau op Gras un Kruut 
un Biomen" (57) , so heißt es zu Beginn, und bei Lenas Abschied "lüch 
un glinster dat Bild rund ümh�tr so prächtig in de klare Oktobersünn 
. . .  " (85) . Und ungetrübt erfüllt die Atmosphäre des Pastorhauses, die 
Lenas Wesen wie eine Folie umhüllt, die ganze Dichtung. Sie kündet sich 
schon an in der Begegnung des Pastors bei seiner Gewohnheit, "in'n 
Garn rümtodriseln" (57) (welche mußevolle Ruhe und Besinnlichkeit 
führt dieses Wörtchen mit sich, das, wie jenes drollig-eifrige "Schrre· 
keln" Lenas, kein hochdeutsches wiederzugehen vermöchte) ; in dem 
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"ool fründlich Gesicht" (57) der Pastorsfrau, welche die Besucherin so 
warm ins Haus lädt und diese Geste als Ausdruck herzlicher Verbun­
denheit enthüllt und bewahrt ; in dem "swarte (n) Kaffik�tel mit sien 
kopperroden Kopp un Halskragen . . .  op'n Disch" (59) , der als der 
Mittelpunkt der menschlichen Runde geradezu Symbol wird für deren 
innere Zusammengehörigkeit. 

Den umfassendsten und lebendigsten Eindruck aber der geistigen 
Atmosphäre gibt uns zu Beginn die köstlich-schalkhafte Geschichte von 
Lenas Schlaf in der Kirche, die schon im Erzählstil den Humor mitführt, 
der ihre Träger erfüllt : "de schöne Köhln na den warmen Gang, dat 
Singen un dat tröstliche Woort von de Kanzel d�n �hr dat an, se sack in 
sik tosam un drusel in" (58) . Welche innere Sicherheit zugleich spricht 
aus Lenas Schelm, mit dem sie des Pastors spaßhaften Vorwurf - "wat 
schall uns Herrgott darvon denken? "  - beantwortet, auf das spielende 
Kind zu ihren Füßen sehend : "Dar is uns garni bang, mien lütt Hanna, 
wat? Wenn du di möd sp�lt hest un inslapen büst hier platt op'n Foot­
borrn, segg mi, wat deit denn dien Vader? "  (58) . Und nichts könnte 
das innige Einander-Verstehen dieser Menschen und den Kontakt fühl­
barer zur Darstellung bringen - und überdies den liebevoll-schützenden, 
gütigen Geist dieses Hauses - als des Pastors gehorsames Eingehen dar­
auf: "Ik legg �hr lisen en Küssen ünner'n Kopp un deck �hr warm to."  
Ebenso wird Lenas so  schalkhaft fundierte Rechtfertigung - "So makt 
uns' Herrgott dat ok ! Wenn de Orgel mi nah�r weckt, denn is mi to 
Moot, as wenn ik unsen Herrgott in'n Schoot slapen hev" (59) - der 
Spiegel des Friedens und der Geborgenheit ihrer guten Seele. 

In dem tiefen Vertrauen, in der Zuversichtlichkeit derer, denen das 
Herz die Mitte des Lebens ist, liegt die vordergründige Wirklichkeit 
unserer Dichtung. Und alles, was durch Lenas Erzählung vom Gegensatz 
der Außenwelt in diesen Frieden dringt, erscheint, durch ihre Persön­
lichkeit verdichtet, durch die des Pastors gelegentlich noch weiter ge­
glättet, eingebettet in diese - wie in den alles tragenden Rahmen des 
Guten, des innerlich Unbeirrbaren, von daher auch das Gefährdete noch 
seinen Schutz empfängt. Hier also liegt das Schwergewicht unserer Dich­
tung. Hier laufen alle Fäden zusammen. In der Gestalt Lenas, der stärk­
sten Wesensverkörperung dieses menschlichen Reviers, werden alle nur 
randhaft eindringenden Geschehnisse, die die Erfahrungen ihres Lebens 
sind, zentral umfaßt. Von ihrem Wesen her erfolgt die Orientierung. 
Unter ihrer Perspektive ersclieint alles, was sie erzählt, innerlich sogleich 
eingegliedert. Und diesen Bezug verliert die Dichtung an keiner Stelle. 
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In Lena ist die Bindung des Vielerleis. So kommt es, daß uns, während 
Lena am Kaffeetisch bei ihren Freunden plaudert, mit dem Erzählten 
vor allem sie selbst zum Erlebnis wird ! Das Wie wird das Wesentliche, 
nicht das Was. Ja, das Erzählte scheint letzthin nur dazu da zu sein, die 
Erzählerin bis in den Grund ihres Wesens vor unseren Augen zu erhel­
len. So also zeigt sich uns das innere Gesicht der Dichtung. Und so er­
schließt sich uns die innere Form. 

Von daher aber verbietet es sich, die Episodenhaftigkeit des Werkes 
zu betonen oder gar von einer losen Technik des Aufbaus zu sprechen, 
wie Zettler (92) , oder, wie Hoffmann (120) , von "Umwegen", die die 
Dichtung "über allerlei Episoden" mache, um zum Eigentlichen zu kom­
men. Bei solcher Sicht, die von der äußeren nicht zur inneren Gestalt 
vordringt, gelangt man leicht zu folgendem Irrtum Hoffmanns, das 
Eigentliche, das "Hauptmotiv",  "wie in 'Eigene Wege', in dem Konflikt 
zwischen Eltern und Sohn" zu sehen und die positive Lösung als "sehr 
äußerlich" (120) zu bemängeln. Bei solcher Sicht erscheint nämlich der 
Schwerpunkt der Dichtung verlagert, die Rückseite sozusagen als die 
Vorderseite, das Unwesentliche als das Wesentliche. Wir möchten viel­
mehr zu zeigen versuchen, wie in dieser Dichtung alles zum Ganzen 
zwed<:t, wie alles dem Gesetze ihrer Idee untersteht, in Lena angesichts 
derer, die das Äußere bestimmt, den innerlich davon freien Menschen 
Gestalt werden zu lassen. 

Die betonte Plauderhaftigkeit freilich, die der Dichter Lenas Erzäh­
lung verleiht - "De Paster kenn �thr genau un leet �hr snacken" -, durch 
Lenas Eigenheit gestützt - "wat �hr drück un quäl, weer ümmer bi �thr 
ganz ünnen verstaut un verst�ken" -, und das Zugeständnis des Pastors 
deshalb : "man . .  , müß �thr in Geduld anhörn un Tied laten bi dat Ut­
packen" (59) , scheinen solche Ansicht zu bestätigen, daß alles neben­
sächlich sei bis dahin, wo Lena mit ihrem Beschluß, den jungen Lieben­
den zur Heirat zu verhelfen, zu ihrem eigentlichen Anliegen kommt und 
spricht: "hier sitt nu eerstmal de Karr fast, Herr Paster, wenn He hier 
Rat wüß . . .  " (75) . Aber wer aus jener Herausstellung zwanglos-weit­
schweifigen Plaudercharakters seinen Freibrief holt, auf künstlerische 
Zumtlosigkeit der Gestaltung schließen zu dürfen, der hat die Wichtig­
keit des Nachsatzes überlesen : "man . . .  harr denn awer ok en lütte 
Freud davon :  man kreeg op de Art allens to sehn, wat se opstunns in 
�thrn Seelsack mit sik rümdr�gen d�t" (59) . Denn in dieser "lütte Freud 
davon", der Erzählerin wirklich immer dabei in die Seele zu smauen, 
so daß dies Seelenbild am Ende frei und voll vor unsern Augen steht : 



Lenas Persönlichkeit die alles bindende Mitte 151 

m dem Schaffen dieser Freude liegt der ganze Zauber, ja, die ganze 
Kunst unserer Dichtung. 

Wie nebensächlich erscheint, an sich genommen, inhaltlich oft, was in 
Lenas "Klrenen" mit eingeht ! Aber dürfte der Teil fehlen, wo sie vom 
Wegböten ihrer Rose so überzeugungsvoll berichtet und von ihrem Ver­
trauen auf das Kartenlegen der Wahrsagerin? Ihre Gewißheit : "de Welt 
war en groot Stück langwiliger, wenn all de Höhnerglohen dood weer" 
(70) , zeigt uns die echte Dorffigur, die noch innigst dem dörflichen 
Geiste verhaftet ist. Diese Ausrundung ihres Wesens nach der naiv­
simplen Richtung hin erscheint um so wichtiger, als Lena gerade auf ein­
fachstem Boden eine Reife entwickelt hat, die, wie schon jene köstliche 
Rechtfertigung ihres Schlafes in der Kirche erkennen ließ, der des gebil­
deten Pastors in keiner Weise nachsteht. 

Und welch belanglosen Inhalts an sich ist beispielsweise die Cesprädis­
seite über Lenas dicke Figur ! Aber indem Lena lachend ausruft : "Wenn 
mien Swien doch ok so opn�thmen wull as ik !"  (60) , erheitert nicht nur 
die ebenso dorfgebundene Urwüchsigkeit des Vergleichs, der in seiner 
Drastik komisch ist, sondern beeindruckt vor allem der H u m o r dieser 
Persönlichkeit, die ihre Unansehnlichkeit selbst ins Lächerliche zu ziehen 
vermag. Immer wird gerade das Wie der Darbietung so sprechend und 
leistet einen wesentlichen Beitrag zur Aussage der Dichtung. Während 
die Pastorsfrau Lenas Spitznamen "Dick-Trien" liehevoll als "häßlidi 
von de Lüd" (60) beklagt, macht Lena selbst dieser "en lütten Spaß" 
( 60) , und sie gibt seine Geschichte in behaglichster Stimmung zum 
besten. 

Wer könnte aber dieses geradezu poetische Motiv vom Vogel "Dick­
Trien" verlieren, der täglich Lenas Gast gewesen? " . . .  he weer sach rein 
uthungert, dach ik, un strei so v�tl mehr" (61) . Nun kennen wir Lenas 
gutes Herz. Und die Begründung ihrer L i e h e  zu den Vögeln, "de 
ümmer . . .  so munter hi de Arbeit un dankbar för j eden Sünnsträhl von 
bähen un jeden Kroom Brood" (60/61 ) ,  beleuchtet auch i h r  immer 
heiteres, dankbares, bescheidenes und zufriedenes Wesen. Hier wird 
künstlerisch gestaltet, und der Dichter kann auf jede beschreibende Cha­
rakteristik verzichten. 

Fast wunderbar berührt es den Einsichtigen, wie die Dichtung in die­
sem scheinbar so naiv dahinplätschernden Erzählen, das stofflich-inhalt­
lich gar nicht weiterhilft und sich insofern bei dem auf sachliche Ge­
schlossenheit Erpichten wiederum dem Urteil der Weitschweifigkeit aus­
setzen muß, immer tiefer ihrem eigentlichen Anliegen zustrebt. "Därhi 
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weer he garni smuck, weer dick un rund, sien Kleed grau mit en swachen 
gröngeyln lnslag, en Lünn harr knapp mit em tuuscht" (61 ) . In stiller 
Parallele zu ihrer eigenen Erscheinung stellt Lena auch bei dem Vogel 
die u n a n s e h n I i c h e A u ß e n s e i t e deutlich heraus, um sodann 
zur tieferen Erkenntnis fortzuschreiten, die eine vollkommene Rechtferti­
gung des Vergleiches bringt. "Dick-Trien weer . . .  so'n Art Aschenputtel 
in de Familie. Un dat paßt ok op mi, ja, ja, dat stimmt all ! . . .  ik speyl 
ümmer Aschenputtel" (62) . Aber dies Bewußtsein, daß - wie dem Vogel 
Dick-Trien - auch ihr das unscheinbare Äußere den geringen R a n g  zuer­
teilte, stimmt sie zum erstenmal wehmütig : "un rewer eyhr rund Gesicht 
ttock en lisen Schatten" (62) . 

Er ist im Grunde der Ausdruck desselben Schmerzes, der die Seele des 
körperlich zurückgebliebenen Lütj Hinnerk erfüllte, desselben Schmer­
zes, der in "Binah bankerott" Timm Möller und Anna, in "Kattengold" 
die Eltern befiel bei der Erkenntnis, daß ihr Wert nach ihrem Gelde, also 
ebenfalls nach dem Äußeren bemessen wurde. Aber Lena wurde darüber 
nicht krank, auch jetzt erfolgt kein wesenszerstörerisches Aufbäumen da­
gegen, keine Anklage, keine weltanschauliche Diskussion, die, wie in 
jenen Erzählungen, die Erfahrung bis in den Grund gleichsam gedank­
lich seziert und in "Kattengold" gar belehrend ausbeutet. 

Und doch ist in Lenas lnnern nicht bloß das ganz naive Schmerz­
empfinden Lütj Hinnerks ! Indem sie uns so schlicht ihr Jugenderlebnis 
vor Augen stellt, das Ratespiel der jungen Mädchen : "wat lütt Geyl­
göschen wol singn dt;1" (62 ) ,  wird offenbar, wie jenes Leid sie s e h e n d  
machte. Wir schauen zugleich in die Tiefe. Denn : "A s d u ' t v e r -
s t e i s t  1, so seggt he wahr, so dröppt dat in ganz wunnerbar" (63) . 
Welche Weisheit enthüllt sich hier in naivster, kindlichster Vorstellungs­
weise : die tiefe Bedingtheit menschlichen Schicksals in seinem Wesen. 
Das Verslein ist symbolisch wie das ganze Spiel, darin sich nun durch 
die Deutungen des Vogelrufs das Wesen der Mädchen enthüllt : in dem 
"Rock ock ock von Sii . . .  d ! "  (63) das innerste Anliegen der schlanken 
Schwester mit dem "s m u c k G e s i c h t" und "mit de smu<ksten 
Kleder" ( 62) . 

Und damit erleben wir den G e g e n s a t z zu Lena, äußerlich und 
innerlich. Denn der Schwester Ruf nach "Rod<: ock ock von Sii . . .  d" 
verkündet symbolisch ihre Sucht nach äußerem Glanz und Ansehen wie 
zuvor der Vogel "Dick-Trien" die Aschenputtel-Existenz Lenas. Unmerk­
lich sind wir so längst der inneren Mitte der Dichtung zugeschritten an-

1 Vom Dichter gesperrt, 
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gesichts des Gegenübers von Erscheinung und Wesen des Menschen, von 
Außen und Innen, jenes Gegenübers, das bei Fehrs wie bei Raabe zur 
Betonung des Allein-Wesentlichen so gerne einen Kontrast bildet. Hinter 
unscheinbarem, ja, abstoßendem Äußeren verbirgt sich bei beiden oft 
der höchste Wert. 

Mit des Vaters Erwiderung in "sien sunnerbar dumpen Toon, dat ik 
mi verschrak" : "Wenn de Rock man nich to dür betalt ward ! ", ist "dat 
lütt Spill . . .  twei för den Abend." "Ik hev de halwe Nacht ni slapen", 
sagt Lena, "so gung mi dat Woort na" (63) . Sie braucht nicht zu er­
klären, warum. Denn wiederum spricht das Symbol des Rockes aus sich 
selber. Jene Worte, mit denen der Vater die spielende Gruppe verläßt, 
sind der Ausdruck der tiefen Sorge, daß die Erfüllung des ersehnten 
Äußeren die Preisgabe des ganzen Mensmen fordern könnte. 

So wird aus diesem Spiel heraus ahnungshaft vorausgewiesen auf das 
Schicksal des Mädchens, das von ihrem geliebten reichen Baron ver­
lassen wird und daran zugrunde geht, seelisch und körperlich, infolge 
seines ganz nam außen gerimteten Wesens, wie jenes Spiel ja vor allem 
symbolisch kündete. S o  ist also das ganz sinnlich-anschauliche Ju­
genderlebnis Lenas gestaltet, daß uns unmittelbar aum der Geist daraus 
entgegentritt. In des Wortes doppelter Bedeutung gelangt im scheinbar 
naiven S p i e I die Dichtung zu tiefster Aussage, und das ist immer 
das Zeichen hoher Kunst. 

In dem Baron aber, der sich nicht scheute, "so'n arm unerfahrn 
Ding", wie ihre Schwester gewesen, "as en Footwisch to bruken un da­
mit �hr L�ben to spoleern un dat Öllernhuus darto" (72) , packt Lena 
die Sünde dieser Welt leibhaftig an ; und zugleim in der Gestalt des 
geldgierigen Plünn-Jakob, dessen Wesen uns smon so plastisch durch 
sein Gesicht mit der "grote (n) Hakenn�s" vor Augen steht, "an de he 
vörbi s c h u u I as en Spitzboov üm de Huuseck" (63/64) , jenem "elen­
nigen Hund ahn Gew�ten un ahn Erbarm", wie Lena sagt, der "üm en 
Judaslohn" (64) die Schwester an den Baron verschacherte. Wo immer 
die Rede kommt auf diese beiden, für die der Mensm so wertlos ist, daß 
sie zur Erfüllung ihrer egoistischen Wünsche gewissenlos ihn aufzu­
opfern vermögen, bäumt sim Lenas Wesen auf und entlädt sich in 
Schimpf und Fluch: "Dat so'n siechten Keerl" - nämlim Plünn-Jakob -
"nich de Düwel halt bi lebennigen Liev ! "  ( 64) . "So 'n Satan von Keerl" 
- und damit meint sie den Baron, - "ls dat noch en Minsch? "  (72) . 

Aber während im spontanen Gefühlsausdruck ihres aufgehramten ln­
nern Lena bloß ihrem Ärger Luft zu machen smeint, enthüllt sich uns 
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auch hier zugleich ihre Reife, ihr sehender Blick, ihre weltanschauliche 
Durchdringung auch dieser Erfahrung ihres Lebens - sowie zuvor in 
dem Erlebnis ihrer Jugend die Gegensätzlichkeit der Geschwister durch 
das Wie des Erzählens bis in den Grund sichtbar wurde. Indem uns 
Lena jene beiden "Halunken" einfach bildlich vorführt : " . . .  de een in 
de blanke Kutsch, de anner an de Hunnkar" (64) , erhebt sie das Zufällige 
zugleich ins Allgemeine. Aus dem Bilde tritt das Geistige hervor. Wie näm­
lich Reich und Arm, wie der äußerlich Höchste und Niederste zusammen 
als Halunken vor uns stehen, wird offenbar, daß für die Frage: ob gut 
oder schlecht, das Äußere des Menschen völlig belanglos ist. Von i n n e n 
gesehen - und in dieser Sicht tritt wiederum Lenas Wesen in charakte­
ristischster Weise in Erscheinung - sind hier Baron und Hausierer einan­
der gleich : so daß sie "tosam finnen doot, sik gliek verstat un so enig 
sünd as twe Föt op'n Weg to Danz ! "  (64) . Kann man es treffender sa­
gen? Die Dichtung ist voll solcher lebendigen und anschaulichen Charak­
teristik, die in die Tiefe weist und hier in die Mitte : daß wesentlich allein 
das Innere des Menschen ist. 

Das war ja letzthin auch die Erkenntnis, die Lena aus ihrer ersten 
Erfahrung zog, des Gegensatzes ihrer eigenen Unansehnlichkeit und der 
Schönheit ihrer Schwester, und die sie gelegentlich direkt ausspricht. 
" . . .  in mien jung Jahrn hev ik t<hr (de Schönheit) nakeken mitto in 
Gramm un Truer, dat se an mi vörbigan weer" - in umgekehrter Ten­
denz der vorigen Redeweise, die durchs Bildhafte das Geistige offen­
barte, sehen wir hier, wiederum im Dienste künstlerischer Lebendig· 
keit und Unmittelbarkeit, die Umset�ung des Geistigen ins Anschauliche: 
durch Personifikation wird das Abstraktum wirkend ins Leben gestellt. 
- ".Äwer bald hev ik irrsehn müßt, dat se gar to oft en leidig Geschenk 
is, mien Swester stür se op ganz verkehrte Bahn" ( 66) . Wer hörte hier 
nicht ihr "Rock . . .  von Sied", diesen Ruf der Eitelkeit, der Wertschät­
zung der äußeren Erscheinung, dahin ihr gutes Aussehen sie trieb? 

Hier in dieser Mitte also leuchtet das Gemeinsame der erzählten Be­
gebenheiten auf. In diese Mitte werden wir immer wieder gewiesen. Hier 
knüpfen sich die Fäden ideell. Und immer deutlicher werden wir im 
Laufe des Erzählens erkennen, wie Lena sich allenthalben dadurch von 
den Gestalten ihrer Erzählung - der hintergründigen Welt dieser Dich­
tung - abhebt, daß sie der ganz nach innen gerichtete Mensch ist ; wie 
also sie selbst im Kreise ihrer Pastorfreunde die lebendige Verkörpe­
rung dessen bildet, was als geistiges Kristallat jeweils dem Gegenstand 
ihrer Plauderei innewohnt, naturnotwendigerweise. So tritt in dem Ge-
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genüber der innerste Gegensatz in Erscheinung. 
Der Pastor duldet keinen Schimpf auf die Sünder : "Still, Lena ! ", so 

weist er sie zurecht, "vör den Richter stät wi alltosam mal as arme 
Stackels" (64) . Und "Lena, Lena, besinn di ! "  (72) ruft er mahnend 
und besänftigend zugleich aus, als sie ins Fluchen gerät. Jede Aufleh­
nung gegen das Böse erstickt er im Keim. Und in wirklich pastörlicher 
Rede nutzt er die nächste Gelegenheit, von seinem christlichen Stand­
punkt her Versöhnlichkeit zu fordern : " . . .  verlangt äwer ward, dat du 
vergc;:ben schast un nich verflöken" (7 4) . Der programmatisch-erziehe­
rische Ton fällt uns auf. Es ist, als habe sich hier der Dichter selber ein­
geschaltet in die Dichtung, und der Leser tritt einen Augenblick heraus. 

Denn aus dem gesamten Schaffen dringen Stimmen dieses Sinnes in 
seiner Erinnerung herauf, und unwillkürlich schweift der Blick zurück. 
Wer hörte nicht bei des Pastors Worten : "rewerlat unsen Herrgott den 
Richterspruch! "  (74) jene des alten Dierk - der das Pferd getötet hat, 
das seinen Sohn zu Tode schlug - :  "ik harr dat en annern rewerläten 
schullt" (Ü. h. D. 49) , jene Worte, die er an Steffen Pahl richtet, der 
"üm hunnert Daler" den bösen Renn Kark erschlagen wollte? Oder wer 
dächte nicht an Timm Möller (B. b.) , der seelisch wieder gesundet, in­
dem er aufhört, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Wer nicht an die 
Mangelseltern (K.) , die ihren aus Geldsucht undankbaren und lieb­
losen Kindern die Nachricht hinterlassen, daß sie ihnen vergeben haben? 
Fast wörtlich wiederholen des Pastors Worte an Lena : ".Äwer rewer Boord 
mit den Haß . . .  ! "  (74) die Jehann-Ohms an Alf Stelling, der seine 
treulose Frau erschießen will : "lat nu ok den grc;:sigen Haß ! "  (I. F. 59) . 
Und Trina Mreschs beschwichtigende und bittende Rede : "Alf, Alf, . . .  
worüm so hard? Ach, wenn uns' Herrgott so mit uns ümgan wull" (I. F. 
56) , entspricht etwa der des Pastors an Lena : "Du hest jo sünst so vc;:l 
Erbarm, . . .  worüm nu denn so hard un koold ! "  (74) . Ja, die Förster­
dichtung kam zum Gipfel und Abschluß dann, als der seelisch Zerrüttete 

. 
durch die Liebe seiner Mutter den Frieden fand und infolgedessen end­
lich von sich zu sagen vermochte : "De Sak steit bi Gott den Herrn, ik hev 
c;:hr vergc;:ben" (1. F. 61) . 

Im Sinne der Worte des Pastors also geht der Ruf durch manche 
Fehrs'sche Dichtung, teils in künstlerischer Gestaltungsweise, deren 
Höhepunkt "ln't Försterhuus" bildet, teils in direkter Form der Ver­
kündung oder gar Ermahnung, wie sie dem belehrenden und erziehe­
rischen Charakter der Kattengoldgeschichte entspricht, wie sie aber in 
unserer durch und durch dichterischen Lenaerzählung nicht gut am 
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Platze ist. Doch nicht nur künstlerisch, sondern auch - und vor allem -
inhaltlich fühlt man an dieser Stelle ein kleines Mißverhältnis :  weil 
nämlich Lena der Mahnrede des Pastors ernstlich gar nicht bedürftig ist. 
Sie steht in ihrer Wucht eben wirklich mehr im Dienste des Dichters als 
der Dichtung ! 

Dieser viel angemessener sind jene Worte des Pastors, durch die er 
dem Bösen vielmehr den Stachel nimmt : "W at meenst du, wo ward en 
arm Seel tomoot Wl(n, de merrn op See dat Stür verlarn hett, hin un her 
sm�ten un rl(ten ward von Storm un Stroom, Gott weet wohin! "  ( 7 4) . 
Von solcher Ansicht ist der Förster Alf Stelling noch weit entfernt. Diese 
Worte wären in all jenen Dichtungen noch nicht möglich gewesen, wo 
die Erfahrung des Bösen den Menschen noch derartig erschüttert, daß er 
darüber verzweifelt oder zerbricht. 

In unserer Lenadichtung nämlich ist das Verhältnis zwischen Gut und 
Böse im Grunde schon ganz entspannt. Es ist innerlich durch die Kraft 
des . liebevollen Herzens bereits so weit überbrüdü, daß Heiterkeit das 
Antlitz dieser Menschen ist, welche die eigentliche Wirklichkeit unserer 
Dichtung bilden. Das Wort der Rache könnte hier nicht mehr fallen. Und 
Lenas Fluch vom Düwel-haln "bi lebennigen Liev" (64) kommt nicht 
aus zerrütteter Seele und bedeutet bei ihr, die innerlich praktisch längst 
fertig geworden ist mit ihrem Erlebnis, nicht mehr als das Nachgebell 
eines Hundes, der nicht mehr beißt nach bereits erledigtem Zwischenfall. 
Denn von Beginn an sehen wir, daß Lena, die durch das Schicksal ihrer 
Schwester die Doppelseitigkeil dieser Welt zutiefst erfahren hat, im ln­
nern ohne Verbitterung ist. Ist nicht ihr Humor, der ihre Rede fast im­
mer durchleuchtet, im Grunde der stärkste Ausdruck der Versöhnlichkeit, 
gewachsen in ihrem guten Herzen gerade angesichts der Welt des Gegen­
satzes, und wirksamer hineingreifend in diese, als die tüchtigste Moral­
predigt es vermöchte? 

Tatsächlich sehen wir Lena in ihrem T u n der Rede des Pastors schon 
weit voraus. Denn während sie schimpft auf die Sünder und dieser mit 
amtsgewohntem Aufwand vom Vergeben predigt, hat sie sich längst, un­
geachtet der bösen Tat, Marikens, der unehelichen Tochter des Barons 
und ihrer Schwester, angenommen. Und des Pastors abschließende 
Worte : "wi wüllt lewer an de Deern denken, de di in't Huus fluustert is, 
un tosehn, wat sik doon lett" (74) , erweisen sich als Aufmunterung zum 
Handeln schnell als überflüssig und bestätigen vielmehr nur wiederum 
die innere Gleichartigkeit dieser Menschen. 

Gerade in der Betreuung Marikens sehen wir nun so recht, wie Lena 
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mit liebevollem Herzen hineinschreitet in die Welt des Gegensatzes, den 
sie am schwersten an dem Baron erlebt hatte, wesentlich aber auch an 
ihrer Schwester, und der ihr nun zum zweiten Mal in dem Kind begeg­
net, darin er ja naturgesetzlich weiterwirkt "Dar is en anner Blood in as 
in unsereen" ,  sagt Lena von Mariken, "dat bruust licht op un ward un­
bannig, so dat de Kopp benüsselt ward un dat Stür ut'e Hand gliden lett 
. . . " (71 ) .  Längst ehe der Pastor dasselbe Bild vom verlorenen Steuer 
(74) gebraucht, um Lena zum Erbarmen zu bekehren, hat Lena also in 
Mariken die Gefährdung und Hilfsbedürftigkeit solmer Mensmen er­
kannt und war wachsam und tätig, das "Steuer" zu beobamten und mit­
zulenken. Und immer gesmieht dies in Angst und in Sorge, die ja  beide 
aus der Liebe kommen. "Ik kunn de arm Mariken Dag un Namt nim ut't 
Oog laten, so gung se tokehr . . . .  ik harr mitto Angst, dat se rewer­
snapp un mi to Stör gan d�" (66) , so erzählt Lena von der in Hinnerk 
Verliebten, die sein Vater nimt duldet als Braut, weil sie so arm ist. 
Wochenlang bleibt Lena ihretwegen zu Hause. "Üm Mariken so to seggn 
ok nachts ünner Ogen to hebbn, leet ik �hr bi mi slapen" ( 67) . " . . .  ik 
harr de Deern doch garto geern anbunnen" ( 7 1 )  , sagt sie ein andermal 
zum Pastor. 

, Vor allem aber sehen wir sie darüber wachen, daß Mariken nicht in 
Verbindung mit ihrem Vater gerät. Und zwar nimt nur, um den Einfluß 
dieses schlediten Menschen auszuschließen, sondern ebensosehr, um in 
Mariken die Entfaltung jener Anlagen zu verhindern, die ihre Schwester 
in den Tod führten. Als die Gefahr Lena plötzlich groß vor Augen steht 
in Marikens Worten : "�hr Vader l�v noch un weer en grote Herr, en 
Baroon un so wat, vellim kunn se noch mal en fine Dam warrn" (73) , 
nimmt Lena aus Liebe zu diesem Menschenkind, das sie um j eden Preis 
schützen muß, still, aber gewaltsam das Steuer in die Hand, um Mariken 
aus dieser gefährlimen Bahn zu führen, indem sie einfach zur Lüge 
greift : "Ik sä, de weer lang dood" ( 7 2 )  . 

Die Rechtfertigung dieser Lüge vor den Pastorfreunden enthüllt uns 
vollends Lenas Reife und führt uns auf immer deutlicher gezeichnetem 
Wege der Mitte zu, so wie Lenas innerliches Wesen sie uns durch den 
Erzählstoff hindurch gleichsam naturnotwendig projiziert. Und so erhebt 
sich hier, wo Lena - leidgeprüft durch den Gang ihrer Schwester - die­
selben W esensanlagen, die diesen bedingten, in Mariken auferstehen 
sieht, wieder eine tragende Säule der inneren Form unserer Dimtung 
vor uns. In Mariken erlebt Lena den Gegensatz zu ihrer Smwester in 
schicksalsbelasteter Schwere, und erschüttert schaut sie jenen sehnsumts-
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erfüllten Worten Marikens von dem hohen Stand ihres Vaters auf den 
Grund : "lk war darbi hitt un koold un mi klung dat, as wenn lütt G�l­
gösChen mal wedder sung: Rock ock ock von Sie . . .  d ! "  (73) . Das Sym­
bol sChlägt uns die Brücke von hier zu jenem Wahrsagespiel der jungen 
MädChen, und die Steigerung in dieser Wiederholung, die Lenas Angst 
reflektiert, teilt siCh uns mäChtig mit. Ja, in tieferer EinsiCht auf höherer 
Bewußtseinsstufe bringt Lena nun das V erlangen Marikens naCh äuße­
rem Glanz im Bilde zu direktem und prägnantem Ausdruck: "Dat dumme 
Ding ! NoCh süht se de Welt an as en Grer den smucken Dannboom, se 
langt na allens, wat blank is un in de Ogen sChient, na Gnittergold un 
so'n Kram" (73) . Wem stünde an diese!' Stelle niCht die äußerliCh so 
glänzende Margotgestalt der "Johannistorm"-DiChtung wieder vor Au­
gen, in die siCh der junge Jehann-Ohm so unglückliCh verliebte, als er -
wie sein Vater später sagt - noCh etwas an siCh hatte "von en Ap, de 
geern allens fritt, wat al von widen sChient un in'e Ogen lüCht, blank un 
bunt is" (L. u. D. 126) ! Aber wieder fühlen wir zugleiCh so versöhn­
liCh die warme Teilnahme des Herzens in jenem Urteil Lenas. Und es 
dringt durCh ihren SChimpf: "Dat dumme Ding ! "  (73) - der siCh ein­
hüllt in den liebevollen V ergleim mit dem Kinde, dessen Äußerung eben 
seiner Entwicklung entspriCht - ein gütiges Verstehen hindurCh, der Er­
fahrenen für die so Lebensunerfahrene. Er läuft hinaus sChließliCh gar 
auf ein entsChuldigendes Begründen in der Naivität des Kindes, welChes 
das Böse eben niCht kennt und ahnt : "Wat weet se davon, wo harten­
irurig �hr Moder dat gung un wat förn Hallunk in den Mann st�ken 
deit, de mit MinsChenglück un MinsChenl�ben sp�ln deit rein to sien Ver­
gnögen! "  (73) . 

Allenthalben leuChtet in Lenas Verhältnis zu Mariken die L i e b e 
auf. Und die Liebe ist der tragende Grund all ihres Erziehens. Dies voll­
zieht siCh daher niCht - wie es die früheren DiChtungen oftmals künst­
lerisCh bedroht - im Hervorkehren des Negativen, im harten Aburteilen, 
in moralisCher Besserungsrede, in der Bearbeitung des Gewissens. Und 
Lena weiß natürliCh niChts von Erziehungsmaximen, wie sie die "Katten­
gold" -Erzählung am SChluß verkündet. Ihr Erziehen ist ein rein tätiges 
und heimliChes ; ein weises, stilles Ablenken vom Bösen aus liebevollem 
Herzen heraus ; ist ein einsiChtsvolles Hinlenken zum Guten allein, in 
innigster seelisCher Fühlungnahme. In solChem LiChte aber ersCheint jene 
Lüge Lenas : daß Marikens Vater niCht mehr lebe, als vorsorgliCher Ent­
sChluß, "mien Mariken . . .  de Wahrheit to verdecken, de se noCh ni 
dr�gen kann" (73) , wie Lena selbst so treffend interpretiert. Und sogar 
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der Pastor vermag angesichts dieser Erziehungstat zu begreifen : "dat de 
Kajissen mit sien isern K«tden un Bann dar garni nödig is un swigen 
kann, wo de echte, rechte Minschenleev, de sik sülben verg((ten deit, an't 
Wark is, düsse Leev finnt ok in Düstern den rechten Weg" (73/74) . Ok 
in Düstern ! ,  ohne geistige Erleuchtung also, im Sinne etwa der Worte 
Goethes : "Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rech­
ten Weges wohl bewußt." Von hier aus öffnet sich ein Blick in die Pla­
nung des Dichters hinein, der so vieles daranwandte, in Lena die Einfäl­
tigkeit des einfachsten Dorfmenschen zur Erscheinung zu bringen, um 
eben desto eindrucksvoller und eindeutiger zeigen zu können, daß die 
höchste Weisheit, die der Menschheit schwerwiegendster Frage Herr zu 
werden vermag, aus dem Innern derer quillt, für die noch ein Herz voll 
Liebe gesetzgebend ist, 

"Du geist mi hen" - so hatte der Dichter bereits im Vorwort für die 
Jehann-Ohm-Novellen zu seinem Büchlein gesagt - "un vertelist von de 
Leev, de alleen noch Wunner doon kann . . .  " (X) . Und wir erinnern 
uns : es war die Liebe seiner Mutter und des jungen Mädchens, die den 
heruntergekommenen Studenten Hannes Frahm schließlich befähigten, 
die niederen Mächte in sich zu unterdrücken und den guten allein wieder 
zum Leben zu verhelfen. Es war wiederum die über den Tod hinaus 
währende Liebe der Mutter, die dem seelisch und am Ende auch geistig 
zerrütteten Förster Alf Stelling im Sterben den Frieden zurückschenkte 
und die Vergebung des Bösen ermöglichte. Und dieselbe Liebe war es 
auch, die detrn verzweifelnden Jehann-Ohm die Kraft verlieh, sich dem 
Leben wieder zuzuwenden, das ihn durch falsche Liebe so enttäuscht 
hatte. So erwies sich also schon in früheren Dichtungen die starke, echte 
Liebe als die alles heilende und alles lösende Macht, für die dem Bösen 
Verfallenen sowohl als für die durchs Böse Erschütterten. 

Aber in Lena ist kein Kampf mehr. Lena verwirklicht als fertige ·Per­
sönlichkeit bereits, was sich in den mitten im Kampfe stehenden Haupt­
gestalten jener früheren Dichtungen schließlich anbahnt. Wo diese auf­
hören, setzt die Lenadichtung gleichsam ein. Denn Lena ist die Geistes­
verwandte Abels und also eine von denen, die "de Wind . . . un dat 
Schicksal . . .  wol mal scheef un krumm, awer wuttelfast" 1 gemacht ha­
ben ; eine von denen, die aus eigener Kraft des liebevollen Herzens da­
hin kamen, den Gegensatz der Welt zu überbrücken. Dieser vermag da­
her in unserer Dichtung keine Erschütterung mehr auszulösen. Vielmehr 
wird . ständig sichtbar, wie er Lena zur Einsicht verhalf. Ja, in der Reife 

1 Vorwort zu "Allerhand Slag Lüd", XI. 
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dieser Persönlichkeit erweist sich, auch von höchster Warte her gesehen, 
der letzte Sinn unserer Dichtung. Und Ausdruck dieser Reife ist eben 
Lenas Lebenshaltung, allein durch Positives noch dem Negativen zu be· 
gegnen, durch Einwirken der Liebe allein das Gute zu stärken, das Böse 
zu schwächen. Als aus Liebe Tätige bildet Lena die Brücke zwischen Gut 
und Böse, hier zwischen denen, die nach innen, und denen, die nam 
außen orientiert sind. Ja, ihre Lebenshaltung wird zur Lebensaufgabe, 
zum Lebenssinn : ihr Tun bedeutet Versöhnung mit der Doppelseitigkeit 
des Lebens. 

So sehen wir Lenas persönliche Tätigkeit, wie sie an Mariken bei­
spielhaft in Ersmeinung tritt, zugleich in allgemeiner Beleumtung. Es 
dokumentiert sich darin die Weltanschauung dessen, der mitten im Ge­
gensatz der Welt steht und dom freudig und heiter, in Liebe verbindend 
und frumtend - wie Abel. "Du . . . wullt dörmuut nix wetten von den 
häßlimen Gramm, de nu de Welt op'n Kopp stelln will", so hatte der 
Dimter (ebenfalls in jenem Vorwort IX/X) die Liebe marakterisiert. 
Durch die Persönlichkeit Lenas wird in unserer Dichtung der Bogen 
ähnlim weit gespannt wie in "Ehler Schoof". Was Abel für jene Dim­
tung bedeutete, wo der Gegensatz nimt als moralismer, sondern als 
smicksalswaltender von Glück und Unglück die Basis bildet, das bedeu· 
tet Lena für unsere. Im letzten Einsatz sehen wir aum Lena tätig aus 
Liebe für andere, im Dienst allein anderer, damit den ewigen Zwiespalt 
überwindend. 

Charakteristismerweise gipfelt Lenas ganz nam innen gerimtetes Le­
ben - wie in so mancher Dimtung das der alten Abel - sdiiießlidi darin, 
dem ernten Ansprudi des Herzens zum Siege zu verhelfen, der Liebe 
Hinnerks und Marikens gegenüber Harm Soth, der die Mamt äußer­
limer Interessen dagegenstellt. Und das geschieht mit derselben Konse­
quenz, mit der Lena zuvor das Unemte, die Sucht nach äußerem Smein 
in Mariken zu unterdrücken strebte. So wie Abel in "Ehler Smoof" kraft 
ihrer Einsimt und Liebe den gestörten Gang des Lebens wieder in Ord­
nung setzen half, so erleben wir denn also auch Lena in unserer Dim­
tung aus denselben Fähigkeiten heraus in derselben Funktion. Hierbei 
aber offenbart sim Lenas Liebe erst in ihrer ganzen Uneigennützigkeit, 
als soldie wirklidi : "de sik sülben vergctten deit" - wie der Pastor es 
gesagt. Denn dem Gesetze unserer Dimtung gemäß rückt nimt so sehr 
das Ergebnis : die Verbindung der Liebenden? als vielmehr seine ideelle 
Voraussetzung in der Persönlichkeit Lenas in die Mitte. Lena bleibt also 
der Smwerpunkt der Dichtung bis zum Smluß. In steigernder Heraus-
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gestaltung ihres Wesens erreicht die Erzählung ihren Höhepunkt. 
In dem Heiratskonflikt zwischen Vater und Sohn, Harm Soth und 

Hinnerk - dem Bräutigam Marikens - erlebt Lena in neuer Spiegelung 
den Gegensatz des äußerlich und innerlich eingestellten Menschen, der 
unserer ganzen Dichtung zugrunde liegt : den .Vater, der bereit ist, um 
Geld das Glück seines Sohnes zu opfern, den Sohn, der aus Liebe seinen 
ganzen Besitz aufzugeben vermöchte. Aber ganz objektiv erzählt Lena. 
Ja, aus der Perspektive der Naiven ziehen im Plauderstil die Gescheh­
nisse an uns vorüber, und ohne jede persönliche Stellungnahme grup­
piert sich uns das Gegenüber. Eine Zeitlang ist Lena sogar Harm Soth 
zuwillen und trägt nach Vermögen selbst dazu bei, die jungen Liebenden 
auseinanderzuhalten. 

Und doch liegt Marikens Schicksal ihr am Herzen wie ihr eigenes. 
Wie der Dichter dies zum Ausdruck bringt und gerade hiermit sowohl 
inhaltlich als gestalterisch wieder einen Schwerpunkt schafft, der nach 
rückwärts verbindet und auch vorwärts weist, zeugt von großer künst­
lerischer Reife. Wie anfangs die jungen Mädchen aus dem Vogelruf die 
Wahrsage ihres Schicksals zu hören suchten, so geht nun mit demselben 
Glaubenseifer die erwachsene Lena zur Wahrsagerin, um Marikens Schick­
sal zu erfahren. Und wie damals im Spiel die Wahrsage das Wesen der 
Schwester enthüllte, darin ja tatsächlich ihr Lebensweg gebunden war, so 
entspricht die Antwort der Wahrsagerin an Lena : "Dat Geld war sik 
f1nnen, . . .  dat weer ganz neeg bi, ik müß söken hölpen, un de Paster 
war dat letz doon" (70) Lenas Innern, ihrer Güte und ihrem Drang zu 
helfen, darin gebunden sich wiederum das Schicksal der beiden Lieben­
den erweisen wird. 

Wie ist es charakteristisch für unsere Dichtung, die ihre Weisheit im­
mer aus der Einfalt schöpft, daß sich die Schicksale ihrer Menschen 
schon zu Beginn des Erzählens aus jenem in Wirklichkeit so ungültigen 
Glaubensbereich des Naiven bereits ahnungshaft erheben, eben im Lichte 
innerlich-menschlichen Bezuges gültig werden und so zu einer wirklichen 
Voraussage der Zukunft. Und man werde sich bewußt, wie beiden Wahr­
sageakten durch die Stimmung, die sie erfüllt, das Zukünftige auch 
atmosphärisch schon innewohnt ! Da haben wir beim ersten den jähen 
Abbruch des Spieles, die Vernichtung der Freude, die Lähmung der 
Seele durch des Vaters sorgenschwer-unheimliche Deutung, die Unglück 
und Tod der so nach Glanz rufenden Schwester schattenhaft voraus· 
wirft ; beim zweiten dagegen die köstlich·schalkhafte Stimmung Lenas 
und des Pastors - wiederholend, ja steigernd noch jene vom Gespräm 

11 
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über den Schlaf in der Kirche -, diese launige Beschwingtheit in Lenas 
Darbietung und vor allem in des Pastors Reaktion : "Weetst wat, Lena? 
Wenn wi beiden �ben so pickswarte ( ! ) Ogen harrn, denn kunnen wi ok 
mehr sehn. Son Ogen un fine Ohrn - dat is't ! "  ( 7 1 )  . Während er so in 
gütiger Weise das Wahrsagen ins Lächerliche hinabzieht, leuchtet er zu­
gleich auf den ernsten Grund dieses Dichtungsmotivs. Denn es ist die 
eindringliche Schau ins Wesen des Menschen hinein, darin die Wahr­
sage in beiden Fällen den Schlüssel bietet für das menschliche Tun. 
"Denn mret wi jo bi un sien Geld söken" (71 ) ,  fährt der Pastor dann in 
komisch-ironischer Belustigung über Lenas festen Glauben fort. Und 
doch fühlt man an dieser Stelle den positiven Gang der Dichtung vor­
aus, so wie er beschlossen liegt im Wesen dieser Menschen, die das zum 
Besten Lenkende im Antlitz tragen ! Wie dringt durch diesen Stil schon 
der Frohsinn hindurch, den die Zuversichtlichkeit beschert ! Und schließ­
lich enthüllt die Wahrsage bereits auch dies : daß auf Lenas Hilfe der 
Akzent liegt. Schon hier wird erkenntlich, daß das Heiratsmotiv mit sei­
nem Vater-Sohn-Konflikt nur Rückseitencharakter hat in unserer Dich­
tung ; von Lenas Initiative her öffnet sich uns die Vorderansicht. Aus 
Lena kommt die konfliktlösende Aktivität. 

Als offenbar wird, daß Hinnerks Liebe zu Mariken durch keinen 
Widerstand zu besiegen ist, die Nichterfüllung vielmehr sein Wesen ver­
ändert - "Nu weer he ganz ümdreiht, still, lurig, muulsch, scholu un 
verdreetlich . . .  " (74) -, beschließt Lena, all ihr Geld herzugeben, um 
die Liebenden vereint zu sehen. Daß sie das tut und wie sie es tut, macht 
das ganze letzte Drittel unserer Dichtung aus. Und damit wird der Kon­
flikt zwischen Vater und Sohn die hintergründige Basis, darauf sich zu 
Harm Soth, dem Geldinteressen wichtiger sind als die Herzensbedürf­
nisse des Sohnes, der Gegensatz herausbildet in Lena, der die Freude 
zweier Menschen wichtiger ist als ihr gesamter Besitz. Hier zeigt sich 
Lena vollends als der Mensch, als der sie erschien beim Erzählen von 
Plünn-Jakob, der mit demselben Leichtsinn für das Geld ein Menschen­
glück und -leben opferte wie der Baron für seine Lust, und von der 
Schwester, wie auch deren Tochter Verlangen nach allem, was von außen 
glänzt. · So erlangt das Liebesverbot um des Geldes willen in unserer 
Dichtung die Funktion, den Gegensatz bis ins Letzte durchzuführen und 
Lena in ihrer wahrhaft reinen Innerlichkeit, in ihrer völligen Freiheit 
von allem Äußerlichen vor unsern Augen zu enthüllen, in der Reinheit 
der Liebe, die kein Eigeninteresse mehr kennt. 

Jeder Leser kann leicht aus seiner Erinnerung die Schritte mitvoll-
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ziehen, die dies offenbaren. Wie prallt die bloße Andeutung von Lena ab, 
womöglich das Vermögen des Barons, des Vaters, für das Glück Mari­
kens zu nutzen ! "Ut so'n Hand kriggt se keen Geld, . . .  dar is alle S�gen 
rut'' (72) . Wie verblaßt die Warnung der Pastorsfrau vor dem Undank 
der Kinder - "Behool dien Geld, Lena, sünst kunn't passeern . . . " (75)  
- gegen Lenas Bericht von Hinnerks tiefer Freude über ihren Entschluß, 
von der Standfestigkeit seiner Liebe und der Opferbereitschaft für sie. 
Der Einwand ist verstummt bei diesem Lobpreis Hinnerks, den Lena so 
sicher beschließt : "N�, Fru Pastern, . . .  dat paßt nich op Hinnerk. De is 
ut en anner Holt sn�den" (76) . Die Pastorfreunde haben genug zu tun, 
bei diesem grenzenlosen Hilfseifer Lenas in ihrer Sorge um Lenas 
e i g e n e s  Wohl einen Schritt voranzukommen. Das Gespräch wird 
geradezu ein Ringen darum, diese Liebe, die Lena wahrhaftig erfüllt bis 
zur Selbstvergessenheit, um einen einzigen Gedanken an die Selbsterhal­
tung einzuschränken. Selbst ihre Kate will Lena für Mariken verkaufen ; 
des Pastors Einwand schlägt sie nieder : "Womit schall ik de Deern 
utstürn? "  (78) . Und entrüstet weist sie, wiederum im Interesse der 
Jungen, - "De Hof kann . . .  so'n Last ni dr�gen" (79) - die Forderung 
des Pastors nach einer jährlichen Rente für sie selbst zurück : "Bewahre, 
veerhunnert Mark ! "  (78) . Erst zur Gewalt muß er schreiten : "awer ut 
den ganzen Verdrag ward nix, wenn ik hier ni mien Willn krigen do" 
(79) . Und selbst dann hofft sie auf praktischen Ausweg: "ik weet, wat 
ik do."  So daß die Pastorsfrau in Sorge von neuem zu warnen beginnt : 
"Jung Lüd sünd meist ni v�l b�ter as de lütten Vagels, de du fodern 
deist ; se kamt all Dag un sünd ganz vertruut ; is de Hand awer lerrig 
. . .  , denn gat se af un lat di alleen" (80) . 

Wie sinnvoll wiederholt sich das Vogelmotiv, das Lena ihren Namen 
gab und dadurch Symbol ihrer Liebe und Fürsorge wurde, gerade an 
dieser Stelle der Dichtung, wo Lena wieder im Begriff ist, ihre Liebe zu 
verschenken, zu ihrer aller Freude nur und ohne Rechnen auf Dank -
wie damals beim Füttern ihrer Vögel. Hier zeigt sich die Funktionskraft 
der Idee. In solcher Verknüpfung von Anfang und Ende wird die Ge­
schlossenheit der Dichtung leibhaftig fühlbar : wie sie nämlich getragen 
wird von der Liebe Lenas, der reinen Hingabe für das Wohl anderer. 
Ein derartig organisch, sowohl psychologisch als künstlerisch, einver­
leibter Vergleich spricht aus sich selber 1. So birgt gerade der Lena 

1 Wenn man sich von hier aus noch einmal die allegorisch beladene chemische De· 
monstration des Kinderundanks in "Kattengold" vergegenwärtigt, die eine reine Aktion 
des Verstandes ist und gar nicht dichterisch gebunden, dann schaut man große Abstände 
im Reifeprozeß des Künstlers. 

1 1* 
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psychisch einerseits so angeschmiegte Vergleich von den undankbaren 
Vögeln die symbolische Wiederkehr eben auch des Charakters ihrer 
Liebestat in sich - "Das Lied, das aus der Kehle dringt, ist Lohn, der 
reichlich lohnet" -, und es ist offenbar, wie mit Sorge und Skepsis um 
das eigene Wohl Lena nicht beizukommen ist. "Ach, dat ool Geld" (80) , 
damit tut sie denn auch alle Einwände ab und behauptet sich mit ihrer 
Geringschätzung dessen, darum man für sie kämpft. Und dann erzählt 
sie ihren Traum, der schlechthin deren künstlerische Verdichtung ist, 
den Traum von ihrer qualvollen Arbeit, auf Petrus' Geheiß durch das 
Spundloch des leeren Bierfasses hindurchzukriechen zur Erlangung der 
Seligkeit trotz ihres vermeintlichen Reichseins. 

Der Traum wird wieder zum tragenden Pfeiler der Dichtung. Er ist 
der inhaltliche wie auch künstlerische Höhepunkt der Gestaltung dieses 
Gegensatzes, den Lena persönlich zu Harm Soth bildet und der zugleich 
wiederum ins Allgemeine geweitet ist durch den Blick auf jene, denen 
"Gold un Sülwer . . .  «;;hr een un all, «;;hr Hart de reine Geldsack, koold 
und hard" (83) . Ruft doch der "reine Geldsack" notwendig j ene gegen­
sätzliche Bildparallele des "Seelsacks" unserer Lena in uns wach, in des­
sen "Auspacken" der Pastor zu Anfang den Sinn ihrer ganzen Erzählung 
verhieß. Der Traum nun steht als stärkste Manifestation dieses Seelen­
menschen wie im Brennpunkt am Schluß der Dichtung, alles Wesentliche 
der Lenagestalt noch einmal in sich sammelnd. Und zwar nicht auf ab­
strakte, sondern auf diese höchst lebendig-anschauliche Weise wird der 
Geist deBsen inne, die ja für den Traum als unmittelbarsten Phantasie­
ausdruck dessen, was des Menschen Innerstes bewegt, eben so charakte­
ristisch ist. In bis zum Komischen gesteigertem Maße erleben wir hier 
Lenas kindliche Einfalt ; denn ihr Traum ist die köstliche Spiegelung 
ihrer naiven Aufnahme des biblischen Ausspruches vom reichen Mann, 
der so wenig Aussicht habe, in den Himmel zu kommen wie ein Kamel 
durchs Nadelöhr. Und tiefer als durch alle Rede darüber zuvor begreifen 
wir Lenas Abscheu vor dem Geld nun in dem Erlebnis ihrer "groote (n) 
Angst" angesichts der Unmöglichkeit, durchs Spundloch zu gelangen. 
Ebenso spiegelt sich uns die Macht ihres dringendsten Anliegens : zu den 
Guten zu gehören, in ihrer "gr«;;sige (n) Arbeit" vor dem Bierfaß : "wat 
hev ik mi afiwert, jammert un strehnt ! "  (82 ) . 

In wiederum stärkstem Ausdruck zeigt sich hier schließlich ihr köst­
licher Humor, indem dieBer Traum gerade durch die Herausstellung 
der Dicke Lenas so wirkungsvoll wird. Dadurch daß Petrus betont : "du 
büst nu mal en Dick-Trien un wat völlig" (81 f. ) ;  und am Schluß trium-
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phiert : "So'n fetten Fisch hev'k mindag ni fungn",  wird überdies das 
Groteske des Traummotivs noch erhöht. Wie diese Groteske in der Nacht 
Lenas schwersten Kampf bedingt, daraus sie erwacht "rewerh�r natt von 
Sweet", so trägt sie bei Tage das Antlitz stärkster Komik. "De ool Dam 
lach, dat se wackel" (82 ) , als Lena mit ihrer Geschichte am Ende ist. 

Aber am tiefsten beeindruckt uns vielleicht, was uns zuletzt be· 
wußt wird : das ist die Frohlaunigkeit des Stils, die Lenas Traumerzäh­
lung erfüllt von Anfang bis zum Ende, wo es beispielsweise heißt : 
"Petrus . . .  smuuster dör't Spundlock mi an, as wenn he sik noch hregen 
d�" (82) . Das Wörtchen "smuuster", - dieser so fein und überlegen 
nuancierte Ausdruck des wohlwollenden und doch amüsierten Anblin­
zelns -, sowie das andere "hregen", das auch nicht seinesgleichen hat im 
Hochdeutschen, geben uns Gewißheit, daß Lena jetzt in bester seelischer 
Verfassung ist. Was sie gleichsam ergebnishaft so dann zusammenrafft in 
diese Worte : "N�, ik segg, . . .  mien . . .  Kaptal g�v ik geern her, un nu 
kann ik gar mien Mariken damit hölpen ! "  (83) , das ging uns durch das 
Traumerlebnis ins Gefühl : es ist geradezu die F r e u d e der Befreiung 
von dem Geld, die der Traum in den durchgestandenen Qualen der 
Geldbesitzerin mit der Gesetzlichkeit eines Foto-Negativs am Lichte der 
Wirklichkeit uns zum Erlebnis bringt und damit die innere Freiheit 
Lenas vom Geld in einem Grad� vor Augen stellt, bei dem die Trennung 
davon kein Opfer mehr ist. Und es ist die Freude zugleich über das Hel­
fen dadurch, die den Traum in seinem Erzählstil durchschwingt und uns 
stärker anspricht als jede direkte Kunde. Der Traum bereitet uns de� 
Boden für Lenas beglückten Ausruf : "un ik hev nah�r noch mehr von 
mien Geld as nu ! "  (83) . Dies Paradoxon, das aber in Lenas Fühl- und 
Denkperspektive gar keines ist, gibt bis zu letzter Konsequenz die Sicht 
in diesen Menschen frei, für den das Geld eben nur Wert hat, sofern es 
sich umsetzt in i n n e r e n  Wert : so wie hier in die Freude der verein­
ten Liebenden. Für Lena, deren Liebe "sik sülben verg�ten deit", ist die 
Freude a n d e r e r die höchste ! Darin gipfelt und schließt die Dich­
tung: " '  . . .  wo ward de Kinner sik freun ! '  - weer t;lhr letz Woort in't 
Pasterhuus" (85) . 

Die Kaffeerunde aber, die n u n  in Aussicht steht, schließt auch Harm 
Soth und seine Frau mit ein ! Sie ist das Symbol der Versöhnung mit 
denen, die ihr Herz an Äußeres hängten. Denn durch die Tat der Liebe 
hat Lena nicht nur Marikens Triebe dieser Richtung lahmgelegt, dadurch 
daß sie das Mädchen mit seinem Positivsten: seiner Liebe, band an die 
so rein innerliche Persönlichkeit Hinnerks, die zeitlebens Mariken den 
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Schutz gegen sich selbst gewährleistet, - durch dieselbe Tat der Liehe, 
die hier das stärkste Zeugnis innerer Freiheit vom Äußerlichen ist, hat 
Lena auch den Gegensatz Harm Soths unwirksam gemacht, der das Geld 
mit dem Herzen erkaufen wollte. Ja, sie hat ihn gar überwunden, und 
ehenfalls allein durch jenes Tun, durch keine Rede aber, keine Klage, 
keinen Vorwurf, keinen GewissensappelL Lachend tut sie es kund in 
ihrer so plastisch-drastisch-humorvollen Art, als der Pastor seine Sorge 
äußert, daß Hinnerks Vater nochmals durch "krumme Sprüng" das 
Glück der Liehenden vereiteln könne: "Harm? . . .  den httwert de Büx, 
wenn he an de letzten W ttken denkt ! "  (83 ) . 

Die Lenadichtung ist die letzte in der langen Reihe derer, die das Er­
lebnis des Gegensatzes der Welt zum Thema haben. Wie sie alle, in ihrer 
Auseinandersetzung damit, jeweils den weltanschaulichen Stand unseres 
Dichters kennzeichnen, so sehen wir nun die Kette der Entwicklung vor 
Augen : von der Erschütterung zur Verzweiflung bis hinab in den Tod ; 
jedoch schon nebenher läuft der Weg vom Haß zum Ringen um Verge­
bung und aufwärts zur Versöhnung schließlich durch die Liehe. Wo 
aber die Liehe als positive Macht dieser Welt in der Mitte steht, wie hier 
in "Dick-Trien", hineinwirkend in das vom Negativen bedrohte Sein 
durch letzte Hingabe und Uneigennützigkeit ihrer Tr�ger, da befinden 
wir uns schon jenseits aller Auseinandersetzung. Und es ist natürlich, 
daß dort auch moralische Tendenzen beklagender, belehrender, erzie­
hender Art, die die frühen Dichtungen dieser Gattung manchmal ernst­
lich bedrohten, aufgehört haben, des Dichters Kunst zu beschweren. Als 
reine Gefühlsmacht, als welche die Liehe in den reiferen Dichtungen - in 
geradezu beispielhafter Prägnanz in "Ehler Schoof" und "Lena" -
gleichsam wie die Sonne die Menschheit bescheint und befruchtet, führt 
sie von selber den Dichter auch zu reiner Kunst zurück. Als allein lösende 
Kraft dieses weltanschaulichen Problems des breiten und unendlich ge­
stuften Gegenübers von Gut und Böse, so wie es "Dick-Trien" sichtbar 
werden läßt, schafft die Liehe einfach aus ihrer Natur heraus die milde 
Weise, durch Steigerung des Guten allein das Böse zu schwächen.• So 
kommt sie zum Siege ohne Kampf und ohne Niederlage. Bejahung also 
ist der Weisheit letzter Schluß. Heiterkeit und Freude sind daher ihr 
letztes Gesicht. Wie tiefen Sinnes sind so Anfang und Ende unserer Dich­
tung in strahlendste Sonne gehüllt ! 



M a r e  n ( 1886 - 1907) 

Der Maren-Roman steht am Ende des Fehrs'schen Schaffens wie eine 
Symphonie des in kleinen Erzählimgen längst und immer wieder von 
ihm Gestalteten und als vollendeter Ausdruck künstlerischer Verdichtung 
zugleich. Diese beiden Momente werden daher natürlicherweise auch im­
mer wieder in die Mitte unserer Besprechung rücken, wollen wir diese 
Dichtung innerhalb der Geschlossenheit ihres organischen Gefüges zu­
gleich begreifen als ein letztes gewaltiges, umfassendes Aufholen, eine 
Konzentrierung gleichsam des wichtigsten Anliegens unseres Dichters 
und als höchste Stufe seiner künstlerischen Entwicklung. Und wie sonst, 
so halten wir uns auch bei diesem Versuch, dem Kunstwerk von höherer 
Warte aus gerecht zu werden, engstens an die Dichtung selbst, damit sie 
uns unmittelbar mit ihrer Eindruckskraft berühre und zur Erkenntnis 
führe. Denn auch für den Interpreten muß sich der naive Gang, den noch 
der Hauch des Künstlerischen selber begleitet, als der trächtigste erwei­
sen. Die künstlerischen Schwerpunkte der Dichtung werden daher auch 
die Schwerpunkte unserer Besprechung bilden und so überdies auch 
einen sichern Gang des Urteils am besten gewährleisten. 

Schon der Anfang stellt uns mitten hinein in die Dichtung, in den 
Kern ihrer Charaktere und deren Bezug, so daß die Hauptstränge be­
reits sichtbar werden. Da zeigt sich Maria in ihrer bloßen äußeren Er­
scheinung sogleich als die zum Lieben geborene so t y p i s c h e Mäd­
chengestalt unseres Dichters, mit all den Eigenschaften behaftet, welche 
die seelische Konstitution auch früherer Dichtungsgestalten dieser echt­
weiblich-innerlichen Art spiegelten : "De Ogen so . . .  fram, . . .  de Bak­
ken . . .  so week . . .  , en Lillje weer se, bleek un fien un fee" (7) , 
"darbi so lies un fründlich" (8) , "heel still" (9) . Und von dieser äuße­
ren Erscheinung her, die nach innen zu deuten wir seit langem gewohnt 
sind, ermessen wir schon den Abstand Marias von Paul Struck, in dessen 
"knrekerigen" Arm - welchem Fehrskenner würde nicht auch das "knre­
kerig" sprechend? - "se �thrn runden, weken . . .  leggn d�t" (7) . Daß 
Maria von Beginn an so typisch vor unsern Augen dasteht, so vergleich­
bar mit den andern, ja, repräsentativ geradezu für den ganz nach innen, 
am Gefühl allein orientierten Mädchenschlag, ist schon hier kennzeich-
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nend für die wesentlich ideelle Bedeutung dieser Gestalt und ihrer Liebes­
geschichte innerhalb des Gesamtgefüges der Dichtung, derzufolge die 
künstlerisch beachtliche Einbuße an Individualität und daher an Leben­
digkeit und Eindruckskraft dieses ganzen Dichtungszweiges aus höherer 
Perspektive an Gewicht verliert. 

Umso stärker beherrscht Marias Tante, Maren, von vornherein das 
Feld : "Se weer man �ben dar, so harr se ok dat Regiment" (8) . Obwohl 
sie als Begleiterin der Braut in der Personenrangfolge der Dichtung zu­
nächst eine Nebenstelle innezuhaben scheint, ist sie faktisch kraft ihrer 
Persönlichkeit von Beginn an, wozu sie berufen ist : die Hauptperson. 
Schon das erste Kapitel zeigt die Macht ihres Eindrucks auf Paul - "Ja 
ja so'n Fru mit en scharp Oog un en stiwe Nack gefull em - schull lütt 
Maria ok wol . . . " (8/9) -, und im zweiten erleben wir . sie in solcher 
Wesensintensität, in solcher Überlegenheit des Geistes und Zielsicherheit 
des psychologischen Instinkts, daß wir ihres ständigen erfolgreichen Ein­
flusses auf Paul gewiß sind und ihre Bedeutung zugleich für die ganze 
Dichtung ermessen. Denn eine derartig durchgreifende Persönlichkeit 
zieht ganz naturnotwendig weite Kreise und rückt dank dieser Anlage 
schon von selber ins Zentrum hinein. Maren hat nicht ihresgleichen im 
gesamten Fehrs'schen Schaffen, ja, sie steht darin in einmaliger I n ­
d i v i d u a I i t ä t. 

Was die weise Abel bald so treffend äußert : "He is keen Keerl, un de 
hier Fru w�n will, mutt ok den Mann sp�ln. Dat kann Maria nich, dat 
kann blot een . . .  Du warst Di em . . .  torecht stucken" (23) , und was 
kurz vor der Hochzeit als Hauptziel in Maren· selber arbeitet : "Angripen 
wull se, torecht stürn un stucken, un wo dat ni gung, föhl se sik rewer­
flödig" (128/129) , wird uns bereits in diesem ersten Gespräch zwischen 
Maren und Paul zum intensiven Erlebnis. Ja, schon allein der Redestil 
vermöchte dies menschliche Gegenüber zu enthüllen, der bereits in der 
Anrede "Lütt Paul", "Lütt Jung" die Überlegenheit Marens wie über 
ein Kind heraushebt und allenthalben im dreisten und schnellen Zugriff, 
in drastischer Bildlichkeit und großer Schlagsicherheit die Macht ihres 
Willens und ihrer Initiative verrät. " 'Du sittst op'n Stohl as en Stubben 
op'n Wall.' . . .  Se strake! em . . .  un geev em en Kuß . . .  'So, nun sühst 
Du al halv ut as en Brüdigam ! Töv, ik will Di mal torecht setten ! ' " 
( 19) . In unverhohlenem Ausdruck verächtlichen Belustigtseins einer­
seits - man denke an die höhnischen Sätze: "Du hest wol as jung Keerl 
gr�sig ut'n Swinge! sh'in, . . .  sprüttenduun achtern Tuun l�tgen . . .  " 
(vgl. 16) - und mit geradezu doppelzüngigem Geschick sodann bei Ver-
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folgung ihres eigentlichen Zieles bearbeitet Maren diesen unmännlichen 
Mann, ihn zum jugendlichen und erfolgreichen Bräutigam ihrer so ab­
lehnenden Nichte zu erziehen, und kann sich doch zugleich nicht ver­
sagen, unterdessen in schier spielerischer Mutwilligkeit immer wieder 
den geheimen Trieb ihrer Natur herauszulassen : sich selbst an die Stelle 
der Braut zu denken, des Sinnes, wie sie anfangs bereits zu erhöhter 
Wirksamkeit ihres Einredens auf Maria gestand : "An de Hand von en 
r i k e n Brüdigam . . .  rümdriben, dar müch i k 1 noch rewer w�n" {9) . 

Und umgekehrt gelangt in diesem Gespräch durch die Reaktion auf 
jene ständige Bearbeitung Marens, die an sich schon herausfordernd ist 
- "Ik wull man mal sehn, ob garkeen Für in Di stickt" ( 17 )  - mit der­
selben Lebendigkeit und Gründlichkeit auch Paul Strucks Wesen und 
Charakter zur Erscheinung. Marens Stärke eröffnet uns Pauls Schwäche 
in grotesker Weise, was er selbst in den Worten : "Du hest mi an'n 
Band", "Du hest mi för'n Narrn ! "  {18) resigniert konstatieren muß. 
Und Marens Forderungen an ihn, die Soldaten aufzunehmen und sich 
Anzüge und Schuhe anmessen zu lassen, legen durch die ganze Szene 
hindurch bereits die empfindsamste Stelle auch seines Charakters frei : 
"Jawol, . . .  man ümmer Geld verstrein ! . . .  Denn schall ik mi noch dat 
b�tjn, wat d'r nablivt, an'n Liev hangn ! N�, dar ward nix ut . . .  ! "  {20/ 
21) . Und doch sehen wir ihn am nächsten Morgen alles tun, "so as Ma­
ren em dat opg�ben harr" {21 ) . Schon hier zu Beginn also vollzieht sich, 
was für Maren einmal Lebensaufgabe wird : ein kleiner Schritt der Be­
siegung seines G e i z e s. 

So vermag diese eine Szene bereits in lebendigster Gestalt die wesent­
lichen Züge der Hauptpersonen und die darin wurzelnden wesentlichen 
Handlungstendenzen zu erschließen : ein überaus eindrucksvolles Bei­
spiel künstlerisch verdichteten Lebens. Die ganze Dichtung ist letzthin 
Entwicklung, Steigerung dessen und Auseinandersetzung mit dem, was 
hier im Charakter wegweisend angelegt ist. Deutlich fühlen wir, wie der 
unsichere und haltlose Paul Struck, der verhaßte Verlobte Marias, im 
stillen nach der überragend selbstsicheren, zielbewußten, charakterstar­
ken Maren verlangt und wie, im Hinblick auf seinen Reichtum, auch 
Maren ihm zutreibt, den sie doch aus dem Grunde ihres Wesens heraus 
verabscheuen muß - ebenso wie Maria. 

Aber für Maria wird das i n n e r e Verhältnis gesetzgebend, wie das 
dritte Kapitel uns bereits überzeugt, für Maren das ä u ß e r e. Schon 

1 Vom Dichter gesperrt. 
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hier nimmt in der Gegenüberstellung der beiden Frauen der große Ge­
gensatz, der ja die gesamte Fehrs'sche Dichtungswelt in Spannung hält 
und im Marenroman schließlich in letzter Bedeutung und höchster 
künstlerischer Entwicklung erscheint, prägnanteste Gestalt an. Schon im 
äußeren Bild der Begegnung meldet er sich an : Maria allein, fern dem 
Soldatentrubel, und tief in Gedanken - Maren, aus großer Geschäftigkeit 
der Soldatenbetreuung heraustretend, "seeg �hr . . .  s c h a r p an . . .  : 
'Wat d r ö m s t  Du, Maria? '  (21 ) .  Unwillkürlich schweift der Blick zu 
Lütj Hinnerk zurück, diesem ganz seinem Innern hingegebenen Ideali­
sten, den die verstandeswache nüchterne Umwelt so oft seinen Träu­
men entriß. Marens zugänglichere Frage sodann, die Marias Innerstes 
unmittelbar anrühren muß, weil sie an das Gefühl appelliert : "Magst Du 
em denn garnich liden? "  fördert spontan sogleich die A n k I a g e 
Marias zutage, die äußerlich und innerlich fortan durch die ganze Dich­
tung hindurch nicht verstummt: "Woto dat Fragen? Dat harrst Du vör­
her doon schullt ! "  Und durch den Eifer der Erregung sind wir schnell in­
formiert, was eigentlich geschah : "Harr ik mien gode Moder noch, . . .  
denn weer ik nich verköfft an en ool Wiev von Keerl ! "  (22) . Maren da­
gegen sehen wir ihren "arm (en) " Bruder Tyge bedauern, da ihr Unter­
nehmen, Maria reich zu verheiraten, offensichtlich fehlschlägt. "He harr 
den r i k e n Swigersrehn as Stütt good bruken kunnt" ( 22) . 

So arbeiten sich in Rede und Gegenrede die so gegensätzlichen Zen­
tren heraus. Während für Maren bei der Heirat das Argument des 
größten Hof b e s i t z e s  ausschlaggebend wird, spricht Maria : "Un ik 
wull lewer mit en annern drög Broot �ten un b�deln gan, wenn't en 
Mann weer, den ik I e e v harr ! "  ( 22) . Wem stünde in dieser fast wört­
lichen Wiederkehr nicht die Gewitterdichtung vor Augen, darin Abel so 
verständnisvoll dem tapferen V erhalten des liebelosen Mädchens vor der 
Hochzeit mit dem ihm aufgezwungenen reichen Antoon Timmermann vor­
ausleuchtet? Wer erinnerte sich hier nicht ihrer Entrüstung in der Ehler­
Schoof-Dichtung darüber, daß : "de jungen Lüd tosam spannt (ward) as 
Kracken an de Ploog" (35) ? 

Und getreu ihrer alten Funktion, der Anwalt des lnnern zu sein, wo 
immer es unterdrückt oder bedroht ist in seinem eigensten Wirkens­
bereich, ist die alte A b e I mit besonderem Gewicht nun hier in unserer 
Marendichtung zur Stelle, wo mit der Bindung Marias an Paul Struck 
dem so ganz dem Gefühl verhafteten Mädchen von außen her durch die 
Macht des Geldgesichtspunktes Gewalt angetan ist, wo also in einer 
Herzensangelegenheit ein äußerer Zweck entschied über alle innern Be-
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lange hinweg. Mit derselben Aktivität, mit der wir Abel im Mittelpunkt 
der Ehler-Schoof-Dichtung erlebten, und mit derselben Instinktsicherheit 
für den innern Bezug der Menschen greift diese weise Frau auch hier in 
die Speichen der Räder. Und was ihre alte Freundin Doortjn Holm so 
stilecht von ihr sagt : "Wo . . .  Recht un Unschuld Ünner de Föt kamt, 
dar raut se nich, bet se �hr rutbellt un -b�ten hett" (75) , wird uns im 
ersten Teil unserer Dichtung, wo die Wege sich formen, zu direktem 
Erlebnis. Keinen Schritt unterläßt Abel, um die leidende Maria von 
ihrem Bräutigam zu erlösen, die beide, in Abels drastisch-komischer 
Ausdrw:ksweise, zueinander passen "as en Rosenplant un en soren Pahl, 
wo se anbunnen is ! "  {23) . Und mit ihrer besonderen Gabe, den Men­
schen ins Herz zu sehen, heben sich all diese Gespräche, darin Abel nun 
unerbittlich ihrem Ziele zusteuert, natürlicherweise heraus durch unge­
wöhnliches psychologisches Geschick, das ja auch Marens Gespräche so 
kennzeichnet, wenn es um die Beeinflussung eines anderen geht. Sicheren 
Ganges appelliert Abel an die stärksten Triebkräfte der praktisch Zu­
ständigen : an Maren mit der Erkenntnis :  "Du lettst den r i k e n Brü­
digam nich los" (24) , an Paul in der Gewißheit, daß sein G e i z  ihn 
am wirksamsten bestimmen werde, sich von der zarten Maria abzuwen­
den, die er halten müßte wie eine Gräfin. Und damit wird auch von Abel 
aus zugleich wieder der charakteristische Wesenszug der beiden Haupt­
gestalten lebendig in die Mitte gerückt, daran sich naturnotwendig ihr 
Weg orientiert, und im voraus auch dieser schon beleuchtet, den Abel 
wieder so treffend auf Marens Initiative allein fundiert : "Du warst . . .  
em bald in Gang setten as en ool Bockmrel - weer ok good för't Dörp 
. . .  " (23) . 

Seherischen Auges, wie sie inmitten von "Ehler Schoof" gleichsam 
die Fäden spann, scheint Abel hier zu Beginn über den Gang auch dieser 

. Dichtung zu wachen, und wenn es im guten nicht geht, tatsächlich mit 
dem Einsatztemperament eines bissigen Hundes. Doppelt gestärkt in 
ihrer Initiative durch Marias Liebe zu Sterlau, deren Erfüllung ihr am 
Herzen liegt, als ginge es um das Glück i h r e r s e 1 b s t , fällt sie über 
Paul her mit der Forderung : "Du schast Maria Woort un Ring wedder 
trügg g�ben, un dat vondag noch ! "  (53) . Diese Szene, worin sie sich 
mit der ganzen Überlegenheit ihrer Persönlichkeit und in Betätigung all 
deren Register regelrecht herumschlägt mit diesem Mann, dem sie hem­
mungslos ihre Verachtung zuruft - "So'n Jammerlappen" {52 ) , "Büst 
en karreerten Hanswust ! "  (53) -, ist psychologisch und damit in der 
beiderseitigen Charakterspiegelung und in der Entwicklung durch den 



172 Maren : Die Geschichte Sterlau - Marias 

Kampf zum vollen Erfolg wieder eine künstlerische Meisterleistung. 
"Ahel mak Gehehrn, as wull se em to Kopp. Se weer jo man en ool 
stümprig Minsch, awer se seeg in de Wuut grulich ut : de Hand h�v sik, 
ut �hr Og sprung de Gramm, alle Schrumpeln weern in Bewegung - so 
much se em vörkamen, as harr de Dood sik en Wiwerrock antrocken un 
drau em mit de knrekern Fuust" (52 ) . Und alles letzthin zu dem einen 
Ziel : "dat . . .  lütt Maria glücklich ward" (55) . 

In ihrer einzigen Sorge nur darum greift sie noch ein letztes Mal ein 
in den Gang des Geschehens, indem sie Maria durch die Erzählung Doortjn 
Holms von ihrem eigenen schweren Erlebnis als Geliebte eines Gra­
fen zur Vorsicht und Wachheit mahnen läßt (vgl. Kap. 8) : womit sie 
zwar einstweilen gerade das Gegenteil ihres innersten Anliegens be­
wirkt : Marias plötzliche Abreise und Loslösung von Ster lau, ihrem adli­
gen Liebsten. "Weg will ik nu, . . .  un wenn ik hingan schall ! "  (81 ) .  

Wir können den ganzen Dichtungskomplex außer acht lassen, der von 
dieser Jugenderfahrung Ahels aus den zu Fehrs' Lebzeiten noch recht 
fühlbaren Gegensatz zwischen A d e I u n d B ü r g e r t u m zur Diskussion 
bringt, die eheliche Bindung des adligen Offiziers mit der Bauerntochter 
in ihrer damaligen Problematik aufrollt, besonders in dem Gespräch 
zwischen Sterlau und Tyge (vgl. Kap. 14) , wo das Gegenüber zu letzter 
Ausarbeitung gelangt, um gegen Ende der Dichtung seine Lösung und 
Überwindung schließlich doch in der Heirat der beiden Liehenden zu 
finden. Handlungstechnisch bedeutet dieser von Ahel heraufbeschworene, 
von Maria aufgefangene und von ihrem Vater durchgekämpfte Konflikt 
ja das retardierende Moment der Vereinigung des Liebespaares, dessen 
Geschichte auf diese Weise ihre - allerdings recht äußerliche und daher 
dürftige - Spannkraft und Spannweite über den ganzen Roman hinweg 
erhält. Schon in dieser bloß gesellschaftsmotivisch fundierten Retardie­
rung, die in ihrer inneren Rückhaltlosigkeit angesichts der starken 
Liehe beider Partner wie ein künstlicher Einbruch in die innerlich von 
Beginn an so klar gezeichnete Linie sich ausnimmt, liegt eine wesentliche 
Ursache für die von der Kritik öfter geäußerte Tatsache, daß die Sterlau­
Maria-Geschichte künstlerisch so schwach geworden ist, abgesehen da­
von, daß sie ohnehin ja nur hintergründig weiterläuft und von Schritt 
zu Schritt herichthaft eindringt, was von vornherein starke Lebendigkeit 
und Eindruckskraft ausschließt. Und abgesehen auch davon, daß eine 
Liebesbeziehung wie diese, die in ihrer Unbedingtheit wie ein Ideal 
durch diese Dichtung leuchtet, von Natur bar jeder echten, d. h. inneren 
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Spannung ist. Die gleichsam ersatzartige Schaffung einer äußerlichen 
aber durch jenen Standeskonflikt, der das an sich Verbindungsreife aus· 
einanderzwingt und sich überdies von Anfang an als eine elterliche An· 
gelegenheil erweist, zieht notwendig auch den nächsten Schritt nach sich, 
der künstlerisch als Schwäche zu buchen ist : daß der Krieg, die lebens­
gefährliche Verwundung Sterlaus, also wiederum ein äußerliches Mo­
ment, aufgeboten werden muß, um zu angemessener Zeit den gestörten 
und betont aufgehaltenen Gang wieder in seine ordentliche, innerlich 
gemäße Bahn zu bringen. 

Und schließlich führt die letzte Konsequenz der durch den Standes­
konflikt bedingten Hinhaltung der Vereinigung der Liebenden.: die 
künstlerische Notwendigkeit nämlich, ·wenigstens Marias Zwischenzeit 
lebendig zu füllen, damit nicht - wie Sierlau - auch sie indessen völlig 
unsern Augen entschwinde, zu der schwächsten Stelle der Dichtung über­
haupt : wo die Doktorstante im Hinblick auf die von ihr so ersehnte 
Verheiratung ihrer Nichte mit Sterlau krampfhaft unternimmt, Maria 
für die gehobene Gesellschaft zu erziehen. Das unorganische Aufpfropfen 
einer Bildungsetikette, verbunden mit städtischem Aufputz, das, wie der 
Onkel geradezu beschämt empfindet, in dieser Aufnötigung und Zur­
schaustellung ein Widerspruch dieses innerlich so gesund und gerade 
gewachsenen Mädchens ist - "Du beleidigst ja ihre Natur ! "  ( 186) -, 
nimmt sich seitens der Doktorin aus wie ein recht dekadenter und irriger 
Beitrag eines selbst nicht mehr echt verwurzelten Stadtmenschen zur 
Überbrückung wiederum jenes Adel-Bauern-Abstandes und steht daher 
auch innerhalb des Dichtungsorganismus gar nicht gliedhaft, sondern 
wie ein künstlich Herangetragenes und daher Stilloses, d. h. innerlich 
Ungemäßes, ja, nach des Onkels gesundem Urteil, wie eine "Dressur" 
( vgl. 186) , die hier nur eine Verzerrung eines an sich vollkommenen 
Naturgebildes bedeuten kann. Der einzige Sinn, den man diesem Unter­
nehmen der Tante, "Maria na �hr Art torecht to stucken" (185) , abzu­
ringen vermag, ist dieser, daß Maria ihre eigene Art behauptet und nöti­
genfalls sich wehrt, im natürlichen Selbstbewußtsein dessen, was ihrem 
Wesen gemäß ist, und dies am Ende symbolisch bekundet, indem sie in 
ihrem einfachen Dorfkleid, darin Sterlau sie geliebt - also auf das allein 
Wesentliche gerichtet -, zu diesem Mann zurückkehrt. 

Ähnlich aus dem Rahmen fallend wie jenes unnatürliche Heraufbilden 
Marias zur adligen Standesgemäßheil erscheint übrigens die dazugehö­
rige hochdeutsche Sphäre des Doktorhauses innerhalb unseres plattdeut­
schen Kunstgebildes. Der Gegensatz als solcher brauchte ja  künstlerisch 
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keineswegs zu stören. Aber es ist ein merkwürdiges, wahrscheinlich je­
doch ein recht natürliches Phänomen, daß wir uns bei den hochdeutschen 
Einschüben unseres im Plattdeutschen so durch und durch verwurzelten 
Dichters meistens des Eindrucks nicht erwehren können, als passe dieses 
Sprachkleid nicht, als sei es nur ein von außen übergestreiftes, nicht 
aber ein von innen her gewachsenes, so daß es nicht echter Ausdruck des 
Wesens zu werden vermöchte, sondern immer ein gewollter nur, ein un­
natürlicher und daher wirkungsloser. Wir wollen hier im V orheigehen 
an solcher Stelle dieses Moment nicht unbeachtet lassen, das uns ja be­
reits in anderen Dichtungen auffiel, in "Maren" aber in ausgedehntem 
Maße die Maria-Gestalt umfängt und ihre Szenen mit Sterlau daher 
ähnlich belastet wie diese im Doktorhaus, wo ihr Onkel beispielsweise 
sagt : "Maria ist eben eine echte nordische Veilchennatur : sie duftet in 
stillen Taten, in sanften Blicken und lieblichem Lächeln ihr Inneres aus 
. . .  " ( 186) . Und man weiß doch von seiner plattdeutschen Rede her, 
darin er lebt mit Herz und Blut, daß dieser Bruder Tyges und Marens 
zu den urwüchsigsten und originellsten Gestalten unseres Dichters ge­
hört ! In seiner Antwort auf Marias Frage über den ihr auferzwungenen 
Aufputz : "Dumm Tüch, Du büst un blivst min lütt Buurdeern ! "  ( 188) 
ist er ganz er selber ; in jenen hochdeutschen Worten dagegen kennen 
wir ihn gar nicht wieder. 

Ähnlich sentimental wie diese berühren uns oftmals Sterlaus Worte. 
Sie bieten einen leicht greifbaren Beleg dafür, daß die Sterlau-Maria­
Szenen künstlerisch nicht die besten sind. Man erinnere sich beispiels­
weise an Sterlaus Heidebetrachtung : "sieht man sie aber aufmerksam 
und liebevoll an, dann reicht sie Blumen, die uns seltsam grüßen" (37) . 
Oder an die Worte zu Maria:  "Ihre Blumen haben mich so manchen Tag 
freundlich begrüßt, wenn ich ermüdet vom Exerzierplatz kam" (36) . 
Das ist ein wunderbar geschliffenes Hochdeutsch, aber gerade diese Ab­
geschliffenheit muß es sein, die ihm hier die Fähigkeit genommen, indi­
viduell, charakteristisch und daher interessant zu sein. Es hat gleichsam 
sein persönliches Gesicht eingebüßt und lebt deshalb auch nicht vor uns, 
so daß es zu sprechen vermöchte über das bloße Wort hinaus. 

Wir wiesen schon eingangs darauf hin, daß der ideale, ins Typische 
weisende Charakter dieses Liebesverhältnisses diese Schwäche natür­
licherweise unterstützt. Schafft er doch seine Sphäre, die ohne Spannung 
und Probleme ist, wesentlich durch Zustandsmalerei, deren sprachlicher 
Ausdruck vor allem die Beschreibung ist. Ihr allerdings ist das schrift­
lich so durchkultivierte Hochdeutsch an sich gemäßer als die Mundart, 



Stillosigkeit der hochdeutschen Einschübe 175 

die natürlich ihre stärkste Kraft im Sprechen bewahrt. Indem aber auch 
sie in diesen Szenen häufig beschreibend eingespannt ist, ist es nicht 
verwunderlich, daß uns scheint, als greife etwas von dem Stil jener hoch­
deutschen Rede selbst auf die dortigen plattdeutschen Teile mit über. 
Man denke an die Beschreibung Marias : " . . .  �hr Hart keem em vör as 
en depen Born, . . .  Gras un Biomen an'n Rand : de Welt, de sik darin 
spegel, weer schön verklart un voller Freud un Fr�den" (39) . 

Die abstrakte Sphäre ist eben nicht der natürliche, der eigenste Bereich 
der Mundart, wie ja auch nicht der eigenste Bereich der Kunst, und jedes 
Hinlenken dahinein muß deshalb fühlbar werden wie ein kleiner Stil­
bruch. So macht jene Charakteristik Sterlaus : "Dat weer de Mäler, de 
Künstler, de de Schönheit kennt un rewer allens leev hett, wo se em ok 
hemöten deit" ( 40) gar den Eindruck, als sei ein hochdeutsches abstrak­
tes V orstellungsgehilde ins Platt übersetzt und natürlich ohne Lehen ge­
blieben. Eine derartig gehobene Rede ist der Urwüchsigkeit, der Blut­
haftigkeit des Plattdeutschen nicht gemäß, das künstlerisch nur dort zu 
wirken vermag, wo es seinen natürlichen Boden behält, daraus es er­
wachsen ist. Es muß lebendig aus der Seele quellen wie ein augenblick­
lich von innen her Erschaffenes und daher Wesenserfülltes. 

Wo immer deshalb der Dichter die naturgesetzte Grenze des Bereiches 
nicht ernst nimmt, muß notwendig die Rede an innerer Ausdruckskraft 
verlieren und wird damit ihrer an sich mächtigsten künstlerischen Sen­
dung beraubt. In diesem Sinne ist es eben natürlich und gar nicht mehr 
verwunderlich, daß unser Dichter im V o l l  besitz seines künstlerischen 
Vermögens nur dort zu schaffen vermag, wo er es in seiner Mundart tut, 
durch die gleichsam sein Lehensatem geht. Fehrs m u ß t e  plattdeutsch 
schreiben. Seine hochdeutsche Sprache kommt nicht aus seinem Inner­
sten, sie ist übernommen von ihm und vermag niemals jenen natürlichen 
und zugleich schöpferischen Quell zu ersetzen, der schon dem Kind über 
die Lippen ging. Und so ist also die Sterlaugestalt mit ihrer hochdeut­
schen Rede, die oftmals Schriftdeutschcharakter hat solch blasser, kon­
ventionsgebundener Art, wie der Brief seiner Mutter besonders beispiel­
haft darbietet (vgl. 33) , im Grunde von vornherein bei unserm Dichter 
zu einer verhältnismäßig ausdrucksschwachen und . uniformen Dichtungs­
figur verurteilt. 

Jene Streiflichter aber mögen genügen, um auch einmal vom Stil her 
die Ursachen für diese künstlerisch schwächeren Teile unserer Dichtung 
zu beleuchten, die wir gerade im Gelände Marias vorfinden, wo mit der 
Standesscheide von Adel und Bauerntum die Scheide von Hochdeutsch 
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und Platt einhergeht und der motivische Konflikt, welcher hinsichtlich 
der inneren Form, wie wir sahen, keine glücklichen Konsequenzen hatte, 
künstlerisch zugleich auch einen sprachlichen mit sich führt, der bei un­
serm Meister eben plattdeutscher Dorfgestalten sich hier in grundsätz­
licher Bedeutung zeigt. 

Doch nun zurück zu der Jugenderfahrung Abels (Kap. 8) , dem inne­
ren Ausgangspunkt all jener Ausläufer des Ständemotivs, von denen wir 
sagten, absehen zu dürfen im engeren Rahmen unserer Interpretation, 
was indessen hinreichend begründet sein mag. Vor allem Hineinschreiten 
nämlich in den sozialen Konflikt, der in der Geschichte Sterlaus und Ma­
rias sich niederschlägt und auch den Altonaer Aufenthalt Marias im Ge­
folge hat, enthüllt uns jene Erfahrung Ahels mit ihrem Liebsten, dem Gra­
fen ("de �hr op't Krankenlager smiten deit. He hett en junge vörnehme 
Bruut . . .  - se kann afkamen. He bütt �hr Geld, en Mann - sien smucken 
Kutscher . . . " (71 )  ) als rein innerlich-menschliches Erlebnis, daran ein 
ganzes Leben letzthin fehlging, ihr eigentliches Gesicht, das sie glied­
haft zeigt im Organismus des Kunstwerks und daher in �ie Mitte des 
Interesses rückt. Wir schauen von hier aus in den Kern unserer Dichtung. 

Ehen dadurch bildet diese Szene, wo Doortjn Holm der jungen Maria 
Abels Leben erzählt, die wichtigste motivische Unterlage für die eigent­
liche Sendung der Abelgestalt in unserm Kunstwerk. Denn von hier aus 
wird durch die lnnenperspektive, die der Dichter dem zeitbedingten 
Motiv des Adelsrangs und der Adelsmacht verleiht, das Zeitlich-Zufällige 
ins Allgemein- und Immer-Gültige gehoben : wo immer nämlich der 
Mensch sich erkühnt, ein Äußeres über ein Inneres zu stellen. ".Äbel 
smeet em sien Geld vör de Föt, un de Kutscher . . .  mak en slimme Reis, 
as he wagen d�, Ahel neger to kämen . . . .  (Se) trock �hr siden Kleder ut 
un gung . . .  " (72) . 

Wer würde bei diesem Geschehnis nicht an Matten Krus erinnert ( vgl. 
Sw. Dr. ) , der dasselbe Vergehen mit seinem Reichtum auslöschen zu 
können meint - "Dat kommt mi jo op en gode Handvoll Geld nich im" 
(97) - und, wie der Liebhaber Abels, statt seiner selbst einfach jemand 
anders zu setzen gedenkt - " . . .  ik wull �hr en b�tjn utstürn un denn 
an en goden Mann bringn" (97 /98) (bei dem 'god' überdies wiederum 
nur ein Äußeres bedeutet : " . . .  de hett sien nett Geschäft un en lütt Kat" 
(98) ) -, so, als sei der Mensch eine Sache und wie diese bezahlbar und 

tauschbar, so als existierte ein Inneres nicht. Unwillkürlich fällt einem 
in diesem Zusammenhang der Vorwurf ein, den der Pastor in der Maren-
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dichtung dem so schnell von Maria auf Maren überwechselnden Paul 
Struck erteilt und der im Grunde die stille Anklage unseres Dichters an 
all jene nur äußerlich orientierten gewissenlosen Liebhaber junger Mäd­
chen mitenthält : "dat man Bruten doch ni afschuben un wedder anschaf­
fen kunn, as man Jacken ümtreckt" ( 122) . Und ähnlich hat Abels ener­
gische Reaktion auf jene Abspeisung durch den Grafen ihre Vorstufe in 
Emma, bei der sich so wenig wie bei jener die Versündigung am Innern 
durch ein Äußeres kompensieren läßt - "Von Geld wull s' jo nix weten" 
- und die in verletztem Ehrgefühl mit dem Ausdruck sprachloser Ver­
achtung antwortet : "De Deern seeg em mal mit �thr rootweenten Ogen 
an, un denn stunn se op un gung rut'' (Sw. Dr. 93) . Schließlich ruft 
Abels Erlebnis auch die Dick-Trien-Dichtung in uns wach, die auf der­
selben Erfahrung des jungen Mädchens basiert, vom Baron ausgenutzt 
und sodann weggeworfen zu sein, nur mit dem Unterschied, daß diesem 
Mädchen mit seinem Verlangen nach dem "Rock ock ock von Sii . . .  d" 
solches Schicksal � "Mien Swester is darbi verdorben un storben" (64) 
- als zugleich selbst verschuldet zugemessen erscheint, welches Moment 
dann jener Dichtung die besondere erzieherische Nuance der Abelschen 
Sendung verleiht, die Tochter zu bewahren vor ihrer Mutter Hang nach 
äußerem Glanz und sie zu richten aufs Innere allein. 

Dreimal ist also unserm Dichter das Motiv gewissenloser Schändung 
eines Mädchens zum Gegenstand seiner Kunst geworden. Und immer 
bildet die Schuld darin die Mitte : daß im Vollbesitz einer äußeren 
Macht, des Standes und des Geldes, ein Inneres achtlos zertreten wird. 
Dies ist das innere Gesicht, das alle Gestaltungen dieses Motivs verbin­
det, und wir können schon an seiner Wiederkehr seine Bedeutsamkeit im 
Fehrs'schen Kunstbereich ermessen. 

Daß die höchste Steigerung dieses Erlebnisses und damit die gründ­
lichste Ausarbeitung des Motivs in der Marendichtung erreicht wird, 
mag schon in dieser kurzen Überschau offenbar geworden sein. Dem 
Schicksal Abels, das mit dem ganzen Gewicht und mit letzter Konsequenz 
des innerlich orientierten Menschen durchlebt und durchlitten wird, die­
sem Schicksal der Schande - "Dat Enn von't Leed weer, dat nüms dat 
h�trlopen Minsch in Arbeit hebbn wull" (73) -, das die Folge starker, 
reinster Liebe und (mit der Abweisung des Kutschers) zugleich tiefsten 
Ehrgefühls ist, ist das T r a g i s c h e einbeschlossen. Und damit ver­
schiebt sich hier der Schwerpunkt von der Verletzung auf das Verletzte, 
so daß das stärkste Licht nicht auf die Tat, sondern auf ihr Opfer fällt : 
auf diesen Menschen nämlich, der noch allein und konsequent seinem 
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Innern folgte, dem Drange des starken und echten Gefühls völlig hin­
gegeben. 

Als seine unermüdliche Verfechterio sahen wir Abel ja bereits inmit­
ten der Ehler-Schoof-Dichtung, und eigentlich müßte man ihr eigenes 
Schicksal, das Doortjn Maria erzählt, kennen, um schon diese ihre 
Funktion in "Ehler Schoof" von Grund auf verstehen zu können : wo 
Abel Wiebns unaufhörliche und unbedingte Liehe zu Ehler mit allem 
Schutz und aller Fürsorge ihres reichen Herzens umfängt und schließlich 
zur Erfüllung verhilft. 

In der Marendichtung bildet nun jenes . Erlebnis Abels die innerste 
Voraussetzung für ihr Verhältnis zu Maria und zwar nicht nur in diesem 
so greifbaren Sinne: zu sorgen und zu warnen, daß nicht ihr eigenes 
Schicksal sich an Maria wiederhole. Die S t e r b e s z e n e zeichnet den 
Weg schon deutlicher ab, der hier letzthin beschritten wird, und läßt uns 
ahnen, daß Ahel mehr ist als eine bloße Lenkerin des Geschehens. Mit 
Eifer wehrt sie sich gegen die Auslegung, daß ihr Fühlen, Denken und 
Sorgen von Anfang bis zu Ende für das Glück Marias sie heraushebe 
aus jener Masse Menschen, die sie gerade als "gihto erbärmlich" ( 156) 
beklagt. Und in alter Derbheit schlägt sie auf dem Totenbette Marens 
Worte : "Abel, ik segg jo, Du büst b�ter . . .  " zurück : "Snack, Maren ! 
De Minsch is en Beest ! Wat he ok deit, he denkt an sik sülben ! Ik segg 
Di jo : Maria keem mi vör, as weer i k 1 wedder jung warn un fung 
m i e n L�ben von vörn an . . .  " ( 157) .  Und ebenso energisch tritt Abel 
auch jenem zweiten Anlauf Marens in dieser Richtung entgegen : "Hm, 
denn is dat Leev" (was Abel nämlich für Maria empfinde) : "Narrn­
kriim, ik dach an m i 1 ;  wat Maria passeer, dat passeer m i 1• M i e n schö­
nen Droom, den ik miil harr begraben müßt, wak wedder op un stell sik 
vör mi hin - nu wull ik em in volle Blöt sehn · an Maria." Es ist der 
"Traum" der Erfüllung reiner Liebe, den Abel - in völliger Freiheit von 
ihrem persönlichen Geschick - nicht aufzugeben vermag, ja, der so stark 
in ihr lebt, daß er sie angesichts der Liebe Marias zu Sterlau geradezu 
die I d e n t i f i k a t i o n mit sich selbst vollziehen läßt, welcher Maren 
verständnislos entgegenfragt : "N�, Ahel, kann dat angan? "  (157) . 

In solchem Maße wird Marias Sache zu Abels eigener, wie es eben 
nur möglich ist, wenn der Mensch in seinem Fühlen und Denken dem 
bloß Empirischen entwachsen ist. Als Repräsentantin ihres zur I d e e 
abstrahierten "Traumes" :  daß nämlich die Liebe allein den Lebensbund 

1 Vom Dicllter gesperrt .. 
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der Menschen bedingen dürfe, das wahre Glück also nur ein von innen 
her geschmiedetes sei, vermag Abel, wo immer dieses Glück zu erwarten 
ist, über alle persönliche Gebundenheit hinwegzuschreiten, so daß das 
außerpersönliche Anliegen zu ihrem persönlichsten wird, welches ja ein 
ideelles geworden ist. 

So also ist es zu verstehen, daß : Maria glücklich zu sehen, Ahels höch­
stes Glück wäre, welches sie daher mit geradezu egoistischem Eifer als 
solches gewertet wissen will. Trotz aller Gegenerfahrungen, die das Le­
ben ihr ständig vor Augen geführt, und trotz der eignen schwersten, 
daran ihr eigentliches Leben zerbrach, liegt doch für Abel im Sehnen 
nach diesem Glück, die Liebe als reine Innenmacht des Ehebundes zu 
erleben, die ganze Spannkraft ihres körperlich fast ausgelebten Daseins. 
Ja, ihr ist, als könne sie "de Welt ni goon Nacht seggn", ohne die Ant­
wort erhalten zu haben. "Ach, dat du kommst, Maren! . . .  Du mußt mi 
von Maria . . .  " (153) . Und ihre Enttäuschung, daß das Ersehnte "noch 
wied entwei",  hat ein tödliches Gesicht: " 'Denn geiht d a  t 1 Licht o k ut ! '  
stcehn Ahel" ( 154) . Ihr ganzes Gespräch in letzter Lebensstunde mit 
Maren - und nicht zufällig mit dieser, wie die Dichtung uns später er­
schließen wird, kreist nur um Maria, diese für Abel - und von ihrer 
Sicht her für die Dichtung schlechthin - ideale Mädchengestalt, zu wel­
cher gerade die sterbende Greisin sie ausdrücklich erhebt : "Smuck un 
rein as en Engel", fern jenem "groten Swarm" ( 157) von Menschen, 
"de . . .  sünd mi toweddern" ( 156) , ja, "b�ter, as ik weer" -, d. h. frei 
von Abels damaligem Eifer, ihr Glück erzwingen zu wollen : "Se is as 
en Bloom, de still in den Dood geit, wenn't Fröhjahr vörbi is" ( 158) . 
Wir fühlen deutlich, warum Abel die beispielhafte Erfüllung ihres 
"Traumes" gerade von diesem Mädchen erhofft, von dem sie mit ihrem 
letzten Wort an Maren nochmals versichern muß : "Ach wenn de hier 
weer, en Engel vör de letz Poort" (158) . 

Von hier aus wird schon ersichtlich, wie das Liebespaar Sterlau-Maria 
im Gesamtgefüge unserer Dichtung steht als die - Abel selbst versagt 
gebliebene - Realisation ihrer Idee: daß nur das innere Band der Men­
schen das wahre ist. Und instinktiv-ahnungshaft wissen die ihr Nahe­
stehenden darum. Als das Ereignis schließlich eintritt und der Bund zwi­
schen Sterlau und Maria für immer geschlossen ist, hören wir die alte 
Doortjn spontan ausrufen : "Wenn dat Ahel noch aflt;lvt harr ! "  (309) . 
Und dieser Ausruf hat Gewicht in unserer Dichtung. Denn eben auf die 
Realisation als solche kam es Abel nur noch an. Mit der ganzen Intensität 

1 Vom Dichter gesperrt. 
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der Persönlichkeit ihrer Idee verhaftet, mußte für sie die E r f ü l l  u n g 
der Liebe Marias letzthin den Sinn der B e j a h u n g haben, der höhe­
ren Bestätigung ; ja, sie hätte so, über alles Empirisch-Persönliche hin­
weg, gar die Korrektur des eigenen durch die Unerfüllbarkeit der Liebe 
verfehlten Lebens zu bedeuten vermocht, wie die Worte der Sterbenden 
an Maren enthüllten: "Nu wull ik't b�ter maken . . .  " ( 157) . 

Und dieser umfassende Sinn jener Liebeserfüllung Marias lebt in der 
Dichtung auch über Abels Tod hinaus. Ihr geistiges Erbe, ihre Sendung, 
die der Sinn ihrer Existenz gewesen, durchdringt die Dichtung bis ans 
Ende, so die tatsächliche Macht der Idee erweisend, deren Repräsentan­
tin Abel gewesen. "Sterlau is egentlich m i n", so spricht diese in M a -
r e n s T r a u m. Ja, sie rüstet sich darin zu unbändigem Tanze mit 
Sterlau, der hier i h r  früherer Liebster ist ! ,  und so erleben wir den 
Jubel der längst Verstorbenen über Marias Liebeserfüllung im Spiegel­
bilde der Phantasie Marens, in deren lnnern Abel weiterlebt. Wie gut 
hat Maren also schließlich doch jene ideelle Identifikation Abels mit 
Maria verstanden, die jene auf ihrem Totenbette leidenschaftlich kund­
tat, so vollkommen, daß diese, nachdem Sterlau und Maria ein Paar 
geworden und Abels sehnlichster Wunsch also doch noch in Erfüllung 
gegangen, schöpferisch in Maren wirksam zu werden vermag bis selbst 
in jene Korrektur des Abelschicksals hinein, die sie ebenfalls in diesem 
Traum vollzieht. "Büst wol kam to min Hochtid . . . ! ", ruft Abel, nach­
dem sie sich den Brautkranz aufgesetzt und, "�rn besten Sünndagstat 
an", im festlich erleuchteten Saal sich stolz bespiegelt, der erstaunten 
Maren zu, "Du weetst doch, dat min Brüdigam endlich dar is." So wie­
derholt Maren selbst die Identifikation, indem Marias Hochzeit in ihrem 
Traum erscheint als Abels Hochzeit. Dabei nimmt Maria zugleich die 
Brautstelle ein - "Ik hev em awer Maria rewerlaten", sagt Abel, "de mag 
em heiraten. Hev dar keen Lust mehr to, he hett mi to lang lurn laten, 
garto lang" -, was wiederum die Unwichtigkeit des direkt-persönlichen 
Durchlebens der Liebeserfüllung für Abel versinnbildlicht. Sterlau aber -
und dies erscheint für Abel das Wichtige ! - bleibt ihr eigener zurück­
gekehrter Liebster, der "de ool poolsehe Hex, de he mal an de Hand harr" 
(361 ) , längst aufgegeben hat: was also zugleich Abels Überwindung 
oder vielmehr die Auslöschung ihres eigenen Schicksals:  vom Liebsten 
betrogen und verlassen zu sein, - angesichts der Heirat Marias, - sym­
bolisch zum Ausdruck bringt und die ideelle Bedeutung dieses Bundes 
für Abel nochmals ins Licht rückt. 

Keinem Leser wird entgehen, wie diese Wesensträchtigkeit der Abel-
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gestalt durch die Macht ihrer Idee in scheinbar naivster sinnlicher Pro­
jektion einen Höhepunkt künstlerisch-symbolischer Verdichtung zeitigt, 
wo wir jenseits aller Erklärung und Interpretation, ja, jenseits alles Be­
wußten : im ' realitätswirren Reich des Traums, gleichsam nur am Quell 
des Erlebens selber stehen, uns nährend aus der Tiefe der Persönlichkeit. 

So hat die Heirat Sterlaus und Marias in unserer Dichtung ein dop­
peltes Gesicht. Sie bedeutet motivisch die Lösung des Standeskonflikts 
und ist mit Tyges Worten "en Art Vörbild för Buur un Eddelmann ; se 
schulln nu den olen Grull verg�ten un tosam spannen in düsse brusige 
Tied . . . " (332) .  Sie bedeutet, von innen gesehen, aus dem Blickkreis 
Abels heraus, das Vorbild einer Eheschließung schlechthin, als innerster 
und zwingendster Wesensvereinigung zweier Menschen. Und als solche 
allein steht sie, wie wir sehen werden, im Ganzen unseres Kunstwerks 
in wesentlichem, in innerstem, organischem Bezug. Denn es ist die B i n -
d u n  g a u s  L i e b e ,  die der Maria-Sterlau-Geschichte im Maren­
roman ihren Platz gibt. Sie ist die Objektivation des Abelanliegens, ja 
letzthin die symbolische Verkörperung der Idee, die leitend durch das 
g e s a m t e Schaffen unseres Dichters geht : daß doch das Innere des 
Menschen auf dieser Welt das Höchste ist. 

Und diese Idee, die Abel geistig, das Paar Sterlau-Maria praktisch 
vertritt, durchlebt die Dichtung wie ein göttliches Gesetz, davon, wer im­
mer es verletzt, unerbittlich zur Rechenschaft gezogen wird. Ja, es sind 
diese Auseinandersetzungen, die im Grunde das Geschehen unserer 
Dichtung bilden ! 

Unser Marenroman ist also eine ausgesprochen s i t t 1 i c h e Dich­
tung. Durch die ganze E h e g e s c h i c h t e Pauls und Marens hindurch 
ist bei beiden Partnern die Verletzung jenes Gesetzes und die Selbstver­
antwortung solchen Tuns, die Wiedergutmachung oder Sühne, der rote 
Faden, an dem von Anfang bis zu Ende unentwegt und konsequent ge­
sponnen wird, so wie bereits jenes erste Gespräch wegweisend voraus­
leuchtete, indem es die Schwerpunkte dieser beiden Menschen freilegte, 
die ihr Verhältnis zueinander bestimmen und somit das eigentliche Ge­
schehen in ihrer Ehe entzünden, welches ja das Kernstück unserer Dich­
tung ist. "Maren kriggt em as en Hund an de Lien, schüllt man sehn ! " ,  
s o  erheben sich die Stimmen im Schoosterkroog, "en b�ter Fru finnt he 
op tein Miel W�gs nich ; . . .  de schall em wol op'e Been stelln, dat he gan 
kann . . .  " (83) . So ist nicht nur Maren, sondern dem ganzen Dorfe von 
vornherein klar, welche Funktion sie in dieser Ehe haben wird und muß. 
Und auch Paul selbst ist sich ihrer ungewöhnlichen Einflußmacht bewußt :  
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"Mien Maren kann en stötschen Bull sinnig maken" (82) . Und so ver­
scheucht Maren bei ihrer Rückkehr als Pauls Braut angesichts dieser Hei­
rat ohne Liebe all ihre trüben Gedanken mit der einen Aufgabe, durch 
die sie ihre Ehe zu füllen und ihr Sinn zu geben gedenkt : "Dat weer 
gewiß : bröch se Paul nich dar hin, wo se em hebbn wull . . .  , so weer se 
klar und harr ganz verspttlt, denn weer't Tied, de Flünk hangn to laten" 
( 129) . Das Ziel aber, in dessen Richtung wir sie bereits in jenem ersten 
Gespräch tätig sahen, darin ja der Geiz als Pauls schwächste Stelle schon 
sogleich hervortrat, legt Maren ihrem Bruder Tyge als einzige Rechtfer­
tigung ihrer Ehe dar, die sie ja als finanzielle Hilfe für diesen nutzen 
möchte : " . . .  ik will em darop stürn, dat he sien Hand von sülben apen 
deit, dat em dat en Freud is, ok mal an anner Lüd to denken" ( 106/107) . 

Und ob das gelingt, darin liegt vordergründig und weitestens die 
Spannung dieser Ehegeschichte, die also eine echte, weil innerlich be­
dingte ist. Diese Spannung wird noch erhöht durch die wiederum in so 
natürlicher Konsequenz stehenden, parallel, aber gegeneinander laufen­
den Entwicklungszüge :  während wir nämlich einerseits Maren in ständi­
gem und wachsendem Bemühen sehen, Paul von seinem Geiz zu befreien, 
enthüllt sich im Hang zum Gelde das Wesen dieses Mannes in ebenso 
wachsendem Maße vor unseren Augen, so nach wechselndem Auf und 
Danieder im Ringen mit Maren sch'einbar doch die Unbesiegbarkeit ver­
kündend, die Tyge Marens Unternehmen schon gleich entgegenhielt : 
" . . .  (em) bringt keen Deubel von den Geldsack ; de Giez is lang bi em 
begriest un begraut un verknrekert. De Giez hett en Dodenhand, de sla­
ten is . . .  " ( 107) - bis schließlich in Pauls lnnern der machtvollste Geg· 
ner seiner selbst aufsteht :  das Gewissen, das ihn mit Sicherheit zu Fall 
bringt. 

Aber wir müssen den Weg im einzelnen durchverfolgen. Mit großem 
Kampfe setzt dieser Prozeß ein, als Maren von Paul fordert, ihrem Bru­
der bei Rückgabe seiner Tochter Maria 10 000 Mark zu bezahlen. " . . .  
dar ward all mien Dag nix ut ! "  (61)  ruft er entrüstet aus, und schwer 
würgt er, nachdem er, wie immer, auch diese Forderung Marens erfüllt, 
an dem Verlust herum, ißt nichts und trinkt nichts, "sluukohrig, halv 
krank" stöhnt er vor seiner Haushälterin die Last seines lnnern heraus : 
"Mien Geld, mien schön Geld ! "  (82) . Ein jeder fühlt, wie bei diesem 
Menschen das Geld Herzenssache geworden ist. 

Ja, charakteristischerweise tritt das erst vollends in Erscheinung, als 
Paul ohne Maren wirtschaftet, und läßt umgekehrt ermessen, welche Ge­
genmacht Maren schon allein durch ihre Existenz in diesem Hause be-
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deutet hatte. "Du arbeist jo mit den L�tpel in de Jüch rüm", so höhnen 
die Tagelöhner bei Tisch einander zu auf ihrer Jagd "na en Koorn 
Grütt". Ihr Aufbegehren fördert die derbsten Vergleiche heraus, welche 
die Dichtung aufzubieten vermag - " . . .  en Pannkoken, den man as en 
soren Kohfladen op'n Stock st�tken . . .  kunn" ( 120) -, und spiegelt so-
mit auch im sprachlichen Ausdruck diesen Geiz als das Äußerste des 
menschlich Erträglichen. Als die Butter verweigert wird, bei welcher Paul 
"sik pl'tgen d�t", trifft ihn direkt das Urteil : "Dien Swien hebbt dat b�tter 
as Dien Lüd" (121 ) .  Der Racheakt der Soldaten sodann mit der Stink­
pfanne, der zur Umquartierung führt, bedeutet in der Spiegelung des 
Geizes eine weitere Steigerung und wirft zugleich wieder ein Licht auf 
Maren zurück, unter deren Betreuung zuvor Soldaten und Gesinde so 
glücklich gewesen : "Knechten un Deerns danzt man so, wenn se wat 
seggt . . .  " (54) . 

Ja, durch ihre ganze Erziehungsarbeit hindurch wird Maren unmerk­
lich, aber notwendig zum G e g e n b i l d e Pauls : Wie Licht uitd Schat­
ten, so wirken die beiden Menschen auf diesem Wege ständig zusammen 
und ständig gegeneinander, in naturnotwendigem Ausdruck ihres eigen­
sten Wesens. Und dies folienhafte lneins müssen wir als künstlerisches 
Formprinzip erkennen, weil eben in dem höchst positiven Bilde Marens, 
welches sich hier bei ihrem Kampfe gegen das Negative ergibt, letzthin 
das T r a g i s c h e ihrer Schuld und ihres Schicksals beschlossen liegt. 

Bei der Planung ihrer Hochzeit tut sich der Gegensatz von neuem auf. 
"Lüd inladen? "  fragt Paul verwundert, "woto ? woto ? dat makt man 
Kosten" (129) ; "Frünn? "  - auf Marens nächsten Vorstoß - "hev keen 
Frünn ! "  ( 130) . Hier werden die inneren Konsequenzen der Geldsucht 
sichtbar : der Verlust des warmen Gefühls für andere Menschen, die Iso­
lierung, der bloße Egoismus, den nur noch die harte Rechnung des Ver­
standes verpflichtet. Gegen Marens Forderung : "Ok de Armoot schall 
darbi w�tn . . .  " (132) ; "se arbeit mit uns, denn mret se ok mit uns 
fiern" (131)  steht Pauls Rechtfertigung : "Ik betiil mien Armgeld un 
denn bün ik nüms wat schüllig . . .  ! " Maren aber treibt diese Einstellung 
ihres Mannes zu grundsätzlicher, zu schlechthin moralischer Bearbeitung 
geradezu priesterlichen Formats : "An Dien Drer prachert de Armoot sik 
toschann ! "  (132) , "De rike Mann is alle Welt schüllig ! "  ( 133) . Und ihr 
Vergleich mit den Pferden, darin sie stilistisch wieder ganz sie selber ist 
- "Se sünd still un tofr�tden, wenn de Krüpp voll is" ( 132) -, weist 
treffsicher in die Mitte dieses Mannes hinein, der das Geld um des Geldes 
willen häuft und darüber sein Herz verliert. 
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Ein leises Ahnen dessen, was dies bedeutet, scheint ihn zu befallen 
angesichts des aufblühenden Zustandes seines Hauses und Gesindes, seit­
dem Maren wieder darüber waltet : "Jawol, he freu sik, un dochen harr 
he en Geföhl, as müß he b a n  g warm. Woför? kosten kunn dat jo nix 
- Sand un Grön un Biomen, Lust un Lachen weern jo all Ümsünst, all 
ümsünst ! Wat weer't denn? "  (136/137) .  Und es ist schön zu sehen, mit 
welch feinem Instinkt Maren durch die Weihnachtsbescherung der armen 
Kinder in seinem Hause ihm gleichsam weiterhilft in dieser Richtung, 
eifrigst bestrebt, den so verhärteten Boden seines lnnern wieder zu Iok­
kern. " . . .  un as nu de Kinner in cthren nien Stät darstunnen, dat Hart 
ganz buuk un de Ogen so hell as Biomen, do dau Paul al halv op un nück 
cthr mal to . . .  " (151 ) .  

Es ist der Geist A b e I s , in dem wir Maren hier tätig sehen : in ihrem 
ganz dem Gelde verschriebenen Mann das elementare G e f ü h I wieder 
zu wecken, indem sie ihn zu einem echten Erlebnis bringt : einmal das 
Herz eines anderen beglückt zu haben. "lk harr cthr Iewer de Saken hin­
schickt", so äußert sie hinterher selbst, worauf es ihr im Grunde ankam, 
"awer denn harrst Du düt Glück nich to sehn krctgen. ls so'n selig Kin­
nergesicht nich mehr as en Daler weert? "  (152) . Hier wird durch Maren 
dem innerlich so Stumpfgewordenen innerer Wert gegen äußeren gesetzt 
und in seinem Schwergewicht fühlbar gemacht. 

Ja, letzthin hebt sich Marens ganze Existenz in diesem Hause eben 
gerade dadurch von Pauls ab, daß die ihre wahrhaftig ein unermüdliches 
Wirken von innen heraus, warmen und offenen Herzens für andere ist. 
Mit welch persönlichem Anteil und Einsatz sorgt sie beispielsweise für 
ihre Dienstboten Klas und Cillja, denen sie zu ihrem vollen Glück später 
gar ein Haus beschert ! Noch an jenem Weihnachtsabend ist sie augen­
blicklich unterwegs zur alten Abel, sowie sie von deren Krankheit gehört 
- "Hin un sehn, wat sik doon lett" -, und läßt ihren entrüsteten Mann ­
"Üm de geist en Schritt ut'e Dcer ? "  ( 152) - mit beschämenden Worten 
zurück. 

Es ist diese ständige, umsichtige, selbstverständliche Hilfsbereitschaft 
Marens, die sie einesteils so stark auf die Seite der alten Abel rückt, 
deren spätes Leben sich ja geradezu erschöpft im Einsatz für alle, die in 
Not sind 1• War es doch derselbe starke Zug in Marens Wesen, der Abel 

1 Was jeder weiß, der Fehrs' Dichtungen überschaut, und was die alte Doortjn in 
unserm Roman rückweisend noch einmal voll ins Bewußtsein ruft : "An besten weer 
Abel towe,g, wenn't mal ganz bunt hergung, so bi Anton Timmermann sien Hochtied, 
wo he den Verstand verloor, bi Ehler Schoof, de Fru un Kinner . . .  in veertein Däg 
verleern d!l, un bi dat groot Füer, wo de meisten Lüd den Kopp verlärn harrn." "Men-
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geradezu zum Ansporn dieser Ehe Marens mit Paul werden ließ : "Wullt 
Du den raren Vagel Hegen läten?"  (54) , rief sie, Pauls Lob auf Maren 
Beifall nickend, diesem zu und sah schon bei ihrer Bearbeitung Marens 
in derselben Richtung die umfassende Wohltat solcher Ehe voraus, weit 
über Pauls Belange hinweg: " . . .  weer ok good för't Dörp . . .  " (23 ) . 

Und in der Tat reicht Marens Hand bis ins Dorf hinein, wo immer 
etwas Gutes zu tun ist, und beschämt wiederum muß Paul im Schooster­
kroog das Lob für sie einstecken - " . . .  en düchtige un en hartensgode 
Fru, de för Noot un Elend en apen Oog un Hand harr" (161) ; für sie, 
die nach hartem Kampfe mit seinem Geiz in diesem Sinne ihr Wohltätig­
keitsfeld umrissen hatte : "Wenn ik nu dat Halwe, wat Di bet h�trto 
stähln un verdorben is, an de Armen g�v, büst Du denn tofr�den? "  
(133) . Schon damals hatte Maren seinen Blick von dem materiellen 
Geldeinsatz weg auf den i n n e r e n Wert solchen Tuns gelenkt : " . . .  
son Gaben bringt S�tgen in't Huus" ( 132 ) .  Und gelegentlich, sofern er 
sich innerem Gewinn nur zu öffnen vermochte, war ihm dies an Maren 
selbst, die von Beginn an daraus nur Liebe und Freude in seinem Hause 
und außerhalb erntete - "0, wat is se good! "  sagt Cillja, "lk ga för �hr 
dör't Für ! "  (262) - zu einem für ihn schier ans Wunderbare grenzen­
den Erlebnis geworden : " . . .  wodennig makt se dat man blot? ", so fragt 
er Abel, "As wenn se hexen kann ! "  (54) . 

Und doch sind das alles nur gelegentliche Ansätze Pauls zu einem an­
deren Sein irrfolge momentaner Einflüsse der Marenschen Persönlich­
keit. Sowie diese zurücktreten in ihrer unmittelbaren Wirkenskraft, sehen 
wir ihn wieder im eigensten Gleis und umso entschlossener sodann sein 
vor Maren so sorgsam verstecktes zweites Gesicht hervorkehren, wie da­
mals nach der Geldaffäre : " . . .  dat letz kriggt se doch nich to w({ten, ik 
belach �hr ! Je gröter de Büdel, je deper ward inlangt . . . .  Mien Book, 
wo de Posten instat, is good verst�ken . . .  " ( 64) .  

Von lebensechter Gestaltung ist eben diese Erziehungsgeschichte Paul 
Strucks, darin einerseits ständig am Kern dieses Menschen gearbeitet 
wird und anderseits dieser Kern doch immer wieder in seiner Macht her­
vortritt und zur Selbstbehauptung drängt. Wieviel r e a I i s t i s c h e r 
ist also unser Idealist in seiner künstlerischen Darstellung geworden seit 
dem Wandel der lieblosen, undankbaren, geizigen Kinder in "Katten­
gold" und vor allem seit dem "Swaren Droom", wo die so gewaltsame 

nich harde Hand hett se apen makt, mitto mit Gewalt, wenn op �hr Nawerschop bi 
lütte Lüd de Hunger anklopp. F;hr par Frünn holp se mit �hr Hann, wo se kunn, 
denn weer �hr keen Gang to wied und keen Arbeit to swar." (75) 
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erzieherische Bearbeitung des geldgierigen Matten Krus im Traum einen 
geradezu plötzlichen Umschwung von schwarz nach weiß zur Folge hatte. 
In der Maren-Paul-Geschichte nimmt uns das heimliche und immer inten­
sivere Gegeneinander der Bewegungen von Erzieher und Zögling, die 
beiderseits zu immer deutlicheren Objektivierungen ihres Wesens führen, 
über lange Zeit tätig und spannungsvoll in Anspruch. Während in jenen 
früheren Dichtungen Ziel und Erfolg, und zwar das Ergebnis an sich, das 
Eigentliche bedeuten, die Macht der gedanklichen Tendenz Gang und Ge­
wicht bestimmt, bildet in der Marendichtung der s e e I i s c h e V o r -
g a n g , der lebendige innere Prozeß, das also, was sich zwischen Ziel­
setzung und Ergebnis als Leben ereignet, die eigentliche Mitte, und in­
folgedessen erscheint auch der Erziehungsgedanke hier von vornherein 
umgesetzt in tätige Einfühlung in das Wesen des andern, welcher durch 
immer wachsende Einsicht immer tieferer Gang geboten ist, soll sie er­
folgreich sein. 

Das beste Beispiel solches e r z i e h e r i s c h e n Geschehens, wie es 
erlebnishaft vor uns ersteht, bietet uns das 16. Kapitel, das überdies in 
seiner logisch-prägnanten inneren Schritthaftigkeit des Vorwärtsrückens, 
welches ebenso schritthaft zur Enthüllung führt, gleichermaßen den künst­
lerisch wie psychologisch Interessierten ansprechen muß, da diese von 
uns so oft beobachtete psychologische Begabung unseres Dichters sich 
hier auf hoher künstlerischer Stufe betätigt. Mit Aufwendung all ihres 
diplomatischen Geschicks sehen wir die Paul weit überlegene Maren hier 
eifrig tätig, bei scheinbar tiefer Versenkung in die Arbeit des Hemd­
nähens diesen Mann, den sie im Grunde seines Wesens noch immer nicht 
anzurühren vermochte, da sein Innerstes ihr verschlossen blieb, gleich­
sam aus sich selber herauszulocken, um sich für ihr stärkstes Anliegen 
sichere Ansatzpunkte zu verschaffen. 

Aus ihrer so gewonnenen Einsicht heraus beginnt sie sodann, Paul in 
seinen bösen Geldgeschäften mit seinen eigenen Waffen zu bekämpfen : 
" . . .  so'n Spikelatschoon versta ik nich . . . Du mußt jo Geld v e r  -
I e e r n ! " ( 168) . Der direkte moralische Appell ihrer früheren Ge­
spräche ist verstummt. "Wenn Du dat von Dien Ohm hest" , so interpre­
tiert sie die Methoden seines Gelderwerbs, "so hett he Di d u m m to­
lehrt ! "  (170) . Und die sittlichen Ratschläge, die sie ihm n u n  erteilt ­
"Sühmal, Paul, wenn Du em en Tiedlang rewer Water hooln deist, denn 
arbeit so'n Mann as Hinnerk sik wedder rut, un Du bargst D i e n 
Kaptal" (170) - erscheinen dem Geizigen zugleich aus dem egoisti­
schen Geiste des eigenen V Orteilbedachts erwachsen und nehmen ihm so 
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durch weite Strecken dieses Gesprächs hindurch völlig die Angst vor der 
Entblößung seiner selbst. So daß beide Stränge hier einander in ihrer 
Entfaltung steigern : Während Marens Erziehungsarbeit zu neuen Wegen 
gelangt, offenbart Paul sein wahres Antlitz. 

Und das geschieht wiederum auf künstlerisch beachtliche Weise. In 
dieser Szene wiederholt sich inhaltlich mit der Enthüllung der Geldange­
legenheiten Paul Strucks jene frühe Geschichte "Üm hunnert Däler", 
darin der reiche Henn Kark dem armen Steffen Pahl das letzte Geld mit 
hohen Zinsen lieh, um ihn mit Sicherheit zu Fall zu bringen und dann 
selbst zu dessen Besitz zu gelangen. Ja, es ist, als ob in Paul Struck spie­
gelhaft die Henn-Kark-Gestalt erst ihre grundsätzliche Ausarbeitung 
fände. Denn was wir dort erlebten, erscheint hier in Paul schlechthin zum 
Prinzip des Gelderwerbs erhoben. Und umgekehrt dringt mit Henn 
Kark, dem geistigen Urheber dieses Prinzips, so wie er unter dem Zwang 
innerer Zusammengehörigkeit der Gleichartigen hier bei der Erörterung 
von Pauls Geschäften notwendig in dessen Erinnerung emporsteigt, aus 
dem früheren Schaffen des Dichters jener große Bereich menschlicher 
Geldversklavtheit mit hoch, der unserm Dichter weitestens Anstoß 
wurde zur Gestaltung seiner vornehmsten Idee : der inneren Freiheit 
davon, deren dichterische Repräsentantin ja durchweg die Abelgestalt ist. 

Mit leibhaftiger Eindruckskraft tritt vor dem geistigen Auge Paul 
Strucks die Erscheinung seines Onkels, wie sie schon damals in "Ü:m 
hunnert Daler" wesenskündend war, beherrschend und beängstigend in 
die Mitte ; im äußeren Bild vergegenwärtigt sich das Innere mit symbo­
lischer Macht und erfährt so über alles Persönlich-Gegenständliche hin­
aus seine künstlerische Verdichtung : "He harr so'n helle harde Sprak, 
weer kort un basch . . .  De N�ts weer so krumm un spitz, de Ogen so 
scharp un gau, se warn allens wies, un dänEwer seten de Ogenbran, as 
twe Flünken, flusig un isgrau, dat keem mi vör, as wenn he Ümmer ut'n 
Busch keek. N 1{, ik weer bang vör em . . .  " ( 166} , so erinnert sich selbst 
Paul Struck aus seiner Kindheit, und vor dem Leser taucht jenes Bild 
aus "Üm hunnert Daler" hier wieder auf, darin die ins Spiel vertief­
ten Kinder beim Anblick des Henn Kark verstummen und ängstlich und 
hastig verschwinden. Indem Paul Struck aber gerade in dieser Szene 
der Enthüllung seines bösen Tuns diese Erscheinung seines Ohms vor 
Augen steht, wird sie zum Spiegel seines eigenen inneren Menschenbildes 
zugleich, das er bislang so sorgsam verborgen gehalten. 

Es ist nach dieser Entäußerung seiner selbst, daß er in dieser Nacht keine 
Ruhe findet, obwohl er doch während jener Situation Marens Zudrang, 
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die hohen Zinsen zu erlassen und dem Fallenden hochzuhelfen, noch so 
selbstsicher entgegengestanden : " . . .  anner Lüd spölst Du to, mi treckst 
Du ut ! . . .  miH hev ik würklich däran dacht, ik wull Di den Siretel to de 
Karner g�ben . . .  äwer ik schall mi wiihrn ! "  (169) . Im T r a u m  muß 
er erleben, daß all sein Geld vor seinen Augen zerrinnt; im Traum packt 
ihn die Angst : "He schreeg luud op un smeet sik rewer den Sack, iiwer 
de Drüttels un Dälers lepen em man ümmer so Ünnern Hann weg un dat 
Lachen war ümmer Iuder. Un denn leeg he op den lerrigen Sack un flök 
un bölk un reep üm Hölp" (172) . 

"Noch w�kenlang" danach ist Paul 'nicht frei von diesem "gr�sige (n) 
Droom", darin sich zugleich ein Begreifen letzter Sinnlosigkeit solchen 
Geldraffens anzubahnen scheint, und es steht direkt die Frage auf : "Wat 
harr de to bedüden? "  (173) . Aber auf die Antwort wird verzichtet. Über 
das reine Erlebnis hinaus erfahren wir nichts. Vom Traum des Matten 
Krus her, wo Petrus alle Taten des heuchlerischen Geizhalses nach ihrem 
wahren Werte durchinterpretiert und der Böse mit moralischen Hieben 
bearbeitet wird, bis er darüber zusammenbricht, ist künstlerisch ein wei­
ter Weg. In Paul Strucks Traum hat die Erklärung, die Fundamentalion 
im großen Register der Sünden keinen Platz mehr. Auch vom Gewissen 
ist die Rede nicht. Das Erlebnis selbst nur kündet seine Existenz, der 
Fortgang des Geschehens seine Wirksamkeit. Das Sittliche bleibt die 
Mitte. Aber es ist in Leben umgesetzt ! 

In der Versammlung beim Bürgermeister, die über den Kriegseinsatz 
des Dorfes berät ( vgl. Kap. 19) , setzt Paul die gesamte Bauernschaft in 
Erstaunen mit seinem sofortigen Anerbieten : "Een Spannwark stell ik 
ganz alleen", so daß sich spontan eine Stimme erhebt :  "Du kommst mi 
rein vör as en Ruup, de sik rewer Nacht in en smucken Bottervägel rusert 
hett ! "  Der Leser aber begreift mit Pauls Bedingung, die er an sein Ange­
bot knüpft - "Mien Nilwer Hinnerk Pahl schall ganz butenvör bliebn ; he 
hett man dre P�r un keen Knecht, he kann nix missen" (200) -, den in­
neren Zusammenhang mit jenem abendlichen Gespräch bei der Näharbeit 
und seiner Folge, dem Traum. Gesprochen wird darüber nicht, und es 
bedarf auch keiner erklärenden Rede. Selbsttätig erfühlt der Leser an 
Pauls ganzem Verhalten in dieser Versammlung, was innerlich indessen 
vorgegangen ist. Durch jede seiner Äußerungen dringt sein Stolz auf 
Maren und die unbedingte Hochachtung vor ihr, die bezeichnenderweise 
sofort von anderen geteilt wird : "Du hest en kloke Fru, Paul",  sagt der 
Bürgermeister, "de war menuich Buur utst�ken, wenn se bi de Buurlad 
mal den Mund äpen doon kunn ! "  (204/5) . Und Paul gibt ihren Einfluß 



Bauernversammlung Spiegel des inneren Wandels 189 

offen kund : "Dat seggt mien Maren ok", hören wir ihn wiederholt ver­
simern (201,  204) . Zwar fühlt sim dabei aum seine eigenste Natur be­
friedigt in der Oberzeugung von der Rimtigkeit des Hinweises seiner 
Frau : " . . .  dat weer ok uns e g e n Vördeel" (wie muß man hier wieder 
Tiefe und Exaktheit des psymologismen Griffes in der Erziehungsgestal­
tung bewundern ! )  ; und zwismendurm kann Paul aum die alte Sorge 
nimt ganz unterdrücken : "Also Du denkst, dat ward dür? ", so daß er 
wohl gerne die finanzielle Unterhaltung des Gespannes der Bereitwilligkeit 
seines Knemtes überlassen hätte ; aber sein einwilligender Smluß : "Ma­
ren will dar afsluuts nix von w�ten, afsluuts nim" (204) zeigt wieder, 
welmes Gewimt ihr Wort bei ihm erhalten hat. 

So spiegelt sim hier auf a l l g e m e i n e m  Grunde: inmitten der 
Bauernsitzung, die ja die ganze Szenenbreite füllt und an Lebendigkeit, 
Emtheit und Charakteristik künstlerism überdies das Muster der Dar­
bietung eines Stück Dorflebens bedeutet, das p e r s ö n I i c h e Ereignis 
zugleim, sowohl in seiner ionersten Voraussetzung, als aum in seinem 
Eindruck auf die Umwelt. Die Einzelgesmimte von Maren und Paul ist 
organism eingegliedert in die Lebensgesmlossenheit des Dorfromans. 
Pauls Ersmeinung innerhalb der Bauerngemeinsmaft kündet hier ganz 
aus sim heraus einen Sieg Marens. 

Dieser berührt uns emt und smeint nimts gemein zu haben mit jener 
früheren bloßen Überwindung, die ein umso stärkeres Aufbegehren der 
überwundenen Natur zur Folge hatte. Durm Pauls Einsatzeifer für den 
Krieg, wofür er nom nie sonst eine Hand gerührt, und für den Smutz des 
armen Hinnerk, den er nom kürzlim mit seinen bösen Geldspekulationen 
zu ruinieren gedamte, strahlt das G I ü c k ! Und dies Glück e r I e b e n 
wir (das eben ist das künstlerism Beamtlime, daß es wiederum keiner 
Besmreibung bedarf) in eindrucksvoller Weise nam der Versammlung, 
als Paul allein und dom in großer seelismer Besmwingtheit, worin seine 
gute Tat sim nun umsetzt, die dörflimen Felder durmstreift : "En Ver­
gnögen is't", so fühlt er zum ersten Male und dokumentiert damit die 
Erfüllung des sehnlimsten Wunsmes seiner Frau, "wenn man ok anner 
Lüd mal en Freud mäkt" (206} . Und seine herzlime Begegnung mit 
dem angelnden kleinen Hannes, den er sogleim für den Lohn eines Dop­
pelsmillings mit seinem Smlei zu Maren smickt, während er dom sonst 
nom nie ein warmes Gefühl für das so liebebedürftige Herz dieses Kindes 
aufgebramt 1, zeigt vollends, wie das wahre Glück den Drang gebiert, 

1 Man vergleiche dagegen Marias inniges Verhältnis zu dem Jungen, das ja eine 
weite, aber eben durch Breite und Abschweifungstendenz künstlerisch nicht so glück-
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auch andere glücklich zu sehen : "So'n Racker will ok sien Vergnögen 
hebbn ! "  Mit einem Mal also finden wir Paul in innigem Kontakt mit der 
J ungenseele. 

Darüber hinaus aber spiegelt die ganze N a t u r  symbolisch diesen see­
lischen Wandel jubelhaft wider, so wie uns dieser Bezug von früher 
her in Fehrs'scher Dichtung vertraut ist : "De H{(hen weer rewerh{(r schön 
blau . . .  Links un rechts . . . lachen dör Wicheln, Eschen und Ellern de 
blömten Wischen un Weiden, datwischen blitzblanke Grabens . . .  Ut den 
Reetschalm . . .  jinkjank de Reetvagel man ümmerto, de Grassnark knarr 
ut dat hoge Gras, nerrn in't Moor reep de Kiwitt un haben in de klare 
Luft sung de Lerch {(hrn Psalm un kunn dat Enn ni finnen" (205/206) . 
Glanz und Freude erfüllen diese Landschaft, die den vom harten Egois­
mus augenblicklich so Gelösten umgibt. Das Wiedererwachen seiner 
Seele aber im Fühlen und Tätigsein für andere läßt ihn selbst zugleich 
auch eine innige Bindung mit dieser Natur erleben : Zum ersten 
Male vermag er sich der Schönheit seiner strahlenden Umgebung zu 
öffnen, gegen die er bisher so stumpf gewesen : "Dat is würklich en schö­
nen Dag ! . . .  Mi dünkt, so 'n Dag hev ik noch nie bel{(vt !"  ( 206) . Der 
Schritt des inneren Gesundens gliedert ihn von selbst zurück, nicht nur 
in die Gemeinschaft der Menschen, sondern allenthalben in das Leben 
dieser organischen Welt. 

Und doch erweist sich der Wandel Paul Strucks bald als ein nicht we­
sensgründlicher. Die aus Neid und Eifersucht auf Maren geborenen Hetz­
reden Elsbe Suhrs, der niedersten Dorffigur, vermögen seine soeben 
scheinbar besiegte Geiznatur schnell wieder wachzurufen und mit nie er­
lebter Macht und Hemmungslosigkeit gegen Maren aufzubringen ( vgl. 
Kap. 20) . In großer Wut fällt Paul über sie her : "Hest Du wedder mal 
mien Spieskämer plünnert? . . .  Fröher war ik von fremde Lüd be­
stahln, un nu von mien egen Wiev ! "  (218) . Und alle kleinen Einfluß­
erfolge Man!ns, welche die Dichtung bisher buchen konnte, löscht er nun 
selber aus : "Mutt en ool Beest (damit meint er Abel) na'n Karkhof 
föhrn, . . .  un denn fremm Lüd Kinner to Wihnachten utstürn, un denn 
dat schöne Spannwark . . .  ! Un in jede Hand . . .  drückst Du wat rin, un 
liehe Ausarbeitung erfährt in der heimlichen Reise · des über die Abfahrt Marias ver­
zweifelten Hannes zu den Soldaten (vgl. Kap. 10. S. 93/94) , und ebenso das der alten 
Abel, die in ihrer besonderen Gabe und ständigen Funktion, den Menschen tief ins 
Herz zu sehen, als einzige die seelische Not des Kindes durchschaut (S. 97) -, und 
man hält mit dem Gegensatz zu Paul, der auf Hannes' Blumen für Maria mit der 
Frage reagiert : "Wo he de wol stahln hett !" (S. 13) , wiederum den Grundkontrast 
unsrer Dichtung in der Hand, der, wie wir mit der weiteren Ausgestaltung Pauls 
später erkennen werden, in dem Gegenüber von Renn Kark und Abel schließlich seine 
äußere Prägung erreicht. 
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wenn't man en Slüngel von Kohharr is . . .  " (218) . Paul war also gar 
nicht er selbst gewesen, sondern vielmehr wie aus Marens Wesen heraus 
handelnd, als er in der Bauernversammlung sein Fuhrwerk großzügig an­
bot und sodann den kleinen Hannes für den Schlei belohnte. So erscheint 
Marens Erziehungsarbeit grundsätzlich in Frage gestellt angesichts dieses 
elementaren Aufstandes seiner innersten Natur gegen Marens, deren Ge­
gensätzlichkeit sich nun wieder so recht manifestiert in jenen gipfelnden 
Worten seiner Anklage: "Allens singt Dien Lov, allens löppt Di na (218) . 

Diese äußerste Wesensentladung des Geizhalses aber, die sich zusam­
menballt in dem Schimpf "Du Spitzboov, Du . . . " (219) und die den 
Kontrast zu der immer hilfs- und schenkbedürftigen Maren zuspitzt bis zur 
Einander-Ausschließung --:- Maren verläßt das Haus -, führt bei Paul zur 
K a t a s t r o p h e. Und nicht nur zur äußeren, welche Marens Persön­
lichkeit wiederum als höchstes Positivum spiegelt ("wenn dat wahr is un 
uns Fru kommt ni wedder, denn loopt Di de Lüd ut Huus rut . . .  " 
221) , sondern vor allem zur inneren. Paul begreift, was er ohne Maren 
ist, und voll Bitterkeit gedenkt er jenes Glückszustandes nach der Bauern­
versammlung : " . . .  wat weer't en herrlichen Dag ! Mi weer tomoot, as 
weer ik mal wedder Kind, un de ganze Welt lach mi an" (223) . Der 
Verlust bringt ihn zu tiefer Reue, die sich in qualvollen Selbstanklagen 
äußert, in verzweifeltem Suchen in Haus und Feld bei Tag und bei Nacht, 
und die in der Heideszene beim alten Schäfer Dierk und seinem Spitz 
schließlich zu vollendeter dichterischer Gestaltung gelangt, so daß wir 
darin nicht nur den inneren W e n d e punkt der Geschichte Pauls vor 
uns haben, sondern den d i c h t e r i s c h e n H ö h e p u n k t unseres 
Romans schlechthin. 

Die Schäfergestalt ist an sich schon eine eminent dichterische Figur. 
Einerseits so tief dem ganz realen Bereich des Schafhütens verhaftet, mit 
Einsatz nicht nur größter Gewissenhaftigkeit, sondern auch letzter 
menschlicher Kraft - wie die Szene des Beinbrüchigen mit den hungern­
den Schafen erschütternd demonstriert (Kap. 30) -, anderseits mit 
Fähigkeiten übermenschlichen Bereiches versehen, welche die Schäfer­
figur ins Mythenhafte erhebt, in eine undingliehe Sphäre, wo nur noch 
der symbolische Sinn die wahre Existenz bezeichnet. Schon die atmo­
sphärische Einhüllung des alten Dierk - "mit slowitte Har, krumm, 
duuknackt, beide Hann op'n Stock fohlt, as wenn he b�den d�" ( 41)  - in 
die Heidenatur, diese weite und immer "stille Welt" (234, 391) - "Op 
Kratt un Busch rög sik keen Blatt" (391) -, aber auch immer ernste und 
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herbe - " . . .  nix as düstere Heid" ( 234) , " . . .  en Karkhof as de sore 
Heiloh" (176, vgl. 175, 233) ; - zu der der Alte mit "sien Spitz un sien 
Schilp" gehört "as de krrepelige Führn, as Barkenboom un Krattbusch" 
(393) , und daraus er sich, lange und versonnen die ganze Weite über­
schauend, "as harr he �thr noch nie sehn" (234) , auf seinem Berge, dem 
Hünengrab, erhebt 1 wie der G e i s t  dieser "stillen Welt", die, abseits 
vom lauten Getriebe des Tages, wo "de Minschen sik . . .  doodslat in 
Wuut un Ras" (175) , noch die alten Gesetze bewahrt: diese physisch­
geistige Einbettung in die Natur setzt die Schäfergestalt von vornherein 
in jene Doppelbeleuchtung von diesseits und jenseits, die das Charakteri­
stikum des alten Weisen bildet, welcher in dieser Wirklichkeit zugleich 
ein Ideelles repräsentiert, ähnlich wie Abel, aber in künstlerisch unver­
gleichlich eindringlicher Prägung und Konsequenz. Einmal, nach dem 
Tode des Schäfers, wird die Symbolhaftigkeit direkt zum Ausdruck ge­
bracht: "De Mann leet, as harr de ole Welt, de nu al lang versackt un 
vergan weer, wedder L�tben, harr en pultrigen Seheperrock antrocken un 
hött Schilp merrn in de sore Heiloh" (393) . 

Und diese Zwitterstellung im i r d i s c h e n und ü b  e r i r d i -
s c h e n Bereich kennzeichnet tatsächlich seine ganze Existenz : die Er­
scheinung, das Denken und Tun. Sie macht sie einerseits zur originell­
sten Dorffigur und stellt sie anderseits jenseits jeder Reichweite hiesiger 
Alltäglichkeit. Sie verbindet und entfernt zugleich. So ist der Gefühls­
zwiespalt derer, die zum Schäfer wandern: von Vertrauen und Fremd­
heit, ebenfalls die natürliche Spiegelung seiner doppelweltlichen Exi­
stenz, die ihm als Symbolträger künstlerisch zugewiesen ist. Und diese 
seine Zugehörigkeit zu einer Welt höherer Ordnung, wo die Dinge ihr 
inneres Antlitz enthüllen, ist es aber gerade, welche die Ilenbecker in 
ihrer äußersten Not, die ihr begrenzter Sinn nicht zu meistern vermag, 
zu dem Alten in die Heide zwingt : wie zu einer höheren Instanz, die 
Rat und Hilfe zu gewähren vermag. 

So hatte ja auch Maria vertrauensvoll "oft bi em s�tten, as se sik noch 
mit �thr Unglück in de eensame Heid sl�tken harr" ( 41 ) .  Und doch ver­
steht sie diese Rede nicht, die der Blick in jene andere Welt verschafft ; 
ihr ist, "as hör se en Mann spr�tken in'n Droom : de Sprak dump, un 
wat he sä, so sunnerbar" ( 43) . In Frage und Antwort erleben wir selbst 
das Nebeneinander und Aneinandervorbei der d i n g I i c h e n und 

1 In diesem charakteristischen Bilde hält ihn anfangs schon Sterlau fest (41) , so 
finden ihn auch Mariken Kiwitt (176) und Paul Struck (233) , und dahinauf muß er 
selbst im Angesicht des Todes noch getragen werden (391) . 
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g e i s t i g e n S c h a u dieses Gesprächspaares. Maria : "Hett He nich 
enige Schrubbers bunnen, Dierk? "  - Schäfer : "Wokeen snitt de Heid 
in'e Blöt? So grausam is blot de Dood ! "  Gleich haben wir die sittliche 
Orientierung des naiven Tuns mit dieser Entgegnung in der Hand und 
in dem Zusatz : "De Ool keek �hr darbi garnich an un seeg in wide 
Feern" den Sinn dieser bald ständigen Geste des Alten erschlossen : die 
Erhebung nämlich in jenen Bereich, wo nur das geistige Auge sieht. So 
steht auch weiterhin neben den ganz naiv·dinglichen Fragen Marias die 
aus der Tiefe der Innenwelt kommende, aufs Wesentliche gerichtete Ant­
wort des Schäfers. "Wat süht He, Dierk? "  "Nix - ik sök wat." "Kann 
ik hölpen, ik hev junge Ogen - wat söcht He? "  "Dien Glück, Maria." 
Und wieder hat er dabei das s i t t I i c h e Moment im Auge, welches 
allein das Glück garantiert : die Zuverlässigkeit und Treue des Geliebten, 
die er in dieser "böse (n) Welt . . .  , de nu allens op'n Kopp stell" (42) , 
in Frage gestellt sieht - "Kiek, dar gat se hin, de Bruut an de Hand von 
en annern, de nich �hr Brüdigam is . . .  " ( 45) -. Wer müßte hier nicht 
an Abel denken, welcher der Schäfer, wie gesagt, in seiner Dichtungs­
funktion überhaupt entspricht ! In derselben Sorge wie jene schickt er 
später einmal in einfach-dörflicher Rede die Warnung an Maria : "Dat se 
sik nich as Footwisch bruken lett ! "  ( 179) . Sein Vergleich der blühenden 
Heide sodann - welche Maria wieder ganz naiv beglückt - mit "en Bruut 
in Truer" ( 43) , die jedes Jahr auf die Wiederkehr ihres Geliebten 
warte, und seine V i s i o n d e s K ö n i g s - "Hev em riden sehn in de 
hitte Middagssünn" (44) - : wie er schließlich komme - "Denn klingt 
Musik rewer de Heid, de Trummein gat . . .  " (43) - und die Heide zu 
Blumen befruchte: diese allegorische Vorschau der Erfüllung auch seines 
innersten Wunsches, Maria glücklich zu sehen, entzieht sich völlig Marias 
Verständnis - wie ja auch der Leser sie nur zaghaft deutet - und verlei­
tet den wiederum in rein dinglicher Sicht orientierten Sterlau zur Identi­
fikation mit dem politischen Geschehen des Dänenkrieges, der das Zeit­
kolorit unserer Dichtung bildet, und zur Deutung des Hoffens auf den 
Sieg. Diese Deutung aber fordert wieder die sittliche Zurechtweisung 
des Alten heraus : "Wat? ! . . .  en Kaiser wähln - Ji? en Rasselbann, de 
ut Rand un Band is? "  Und er schickt Maria in Sorge um ihre Zukunft 
nach Hause : "Bet h�rto hebbt Ji noch mehr Glück mit de Wiwer as mit 
den Dän ! "  (44) . 

Es liegt in dieser Doppelexistenz des Schäfers in beiden Welten be­
gründet, in seinem Vermögen, die Grenzen des Irdischen zu überschrei­
ten, in jedem Ding das Ding an sich zu schauen und gar der Zukunft 

13 
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ahnungsvoll geöffnet zu sein, daß wir zur Zeit des niederdrückendsten 
Kriegszustandes aucll Mariken Kiwitt "in grote Angst üm �hrn Niklas" 
( 17 4, vgl. Kap. 17) mit der Gegenleistung eines Stutens im Arm zu dem 
Alten in die Heide wandern sehen, obwohl ihre Trina sie ängstlicll davor 
gewarnt : " . . .  wenn man em wat fragt, so hört he garni darna hin un 
ward mitto nocll grov darto - mi is bang . . . " ( 17 4/175) . Hier kommt 
so recllt die Verständnislosigkeit der Andersartigen für die Geistesabwe­
senheit des immer zugleicll aucll auf anderer Ebene Tätigen zum Aus­
druck. Scllon Marikens bloße Ankunft mit ihrem Stuten beim Sclläfer 
macllt offenbar, daß es letzthin seine unbeirrbare Scllau in die Tiefe des 
Menscllen ist, der Drang, all ihr äußeres Tun von der Innenseite her zu 
beleucllten, ja, mitzugreifen, und ohne Rücksicllt auf persönliclle Ge­
fühle die Wahrheit von Grund auf ans Licllt zu ziehen, die ihm den Na­
men eines "dwatscllen Grawijan (s) " ( 175) eingebracllt hat. So wird 
Marikens Vorwand des Wetterlobes, womit sie ihr eigentliclles Anliegen 
umgeht, sogleicll aufgedeckt - "Büst Du egens kamen, üm mi dat to ver­
telln? "  - und ebenso ihr Stutengescllenk als solclles geprüft : "Nu hör 
miil, Spitz, uns ward en scllönes Brood baden, dat garnix kost - glövst 
Du dat?"  ( 176) . 

Wenn in der Hannes-Frahm-Diclltung der alte Viider Ros mit seinem 
Othello so verkehrte, als sei der Hund ein Menscll, so empfand man dort 
docll jede übertriebene Zumutung an die Tiernatur als eine unüberwind­
Iiclle Diskrepanz, so gern man sicll andernorts, wo der Umgang inner­
halb der nocll möglicllen Grenzen blieb, von der Innigkeit dieses tier­
mensclllicllen Bundes beeindrucken ließ. Wenn dagegen Sclläfer Dierk 
jene Grenzen überscllreitet - und das tut er eigentlicll immer -, der durcll 
seine Verwurzelung in höherer Region die Grenzen der Welten über­
haupt zu verwiscllen und zu übersehen von Natur gleicllsam genötigt ist, 
so sieht man darin den Ausdruck einer inner-organiscllen Ordnung, der 
aufs trefflicllste die eigentliclle Funktion des Alten in unserer Diclltung 
spiegelt. Es ist von symboliscllem Gewicllt, daß in s e i n e r Vorstellung 
oftmals der Hund das einzige Wesen ist, dem er Aufgesclllossenheit für 
seine geistige Durclldringung der Dinge zumutet. Die so oft betonte Son­
derlicllkeit : "He sprook to Minscllen knapp en Woort, awer wenn he 
alleen weer, denn snack he mit sik sülben un mit sien Hund" (42) ist 
eben eine Ersclleinung innerster Gesetzlicllkeit. Deshalb muß der Alte 
Klas Lamaks Worte : "De Hund is klook as en Minscll ! "  ergänzen mit: 
"Un b�ter ! "  (392) . Sicll selbst und dem Hund zum Trost vermag er in­
folgedessen diesem ernstlicll zuzurufen: "Lat �hr, Spitz", nämlicll die 
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Menschen, die ihn "för cewersnappt, för koppkrank" halten, "Du ver­
steist mi" (242) . Wenn er also dem Geist seines Hundes das wiederum 
sittliche Resurne jener kleinen Eingangsimterhaltung mit Mariken zu­
diktiert in den Worten: "Du hest recht, Spitz, dat is all Wind, ümsünst 
is de Dood ! "  ( 176) , so ist diese für den Abseitsstehenden nicht wegzu­
leugnende D i s k r e p a n z gar nicht störend, sondern vielmehr sympto­
matisch für unseren Schäfer, der mit seiner Orientierung des Alltags ins 
Grundsätzliche hinein immer zugleich auf anderer Ebene lebt, wo eben 
"Spitz un ik" ( 177) sehr wohl eine Einheit bilden, die vor irdischem 
Blick auseinanderklafft, und wo der Satz w a h r ist, der auf irdischem 
Feld keine Gültigkeit hat : "Nüms verstunn em as sien Hund" (393) . 

Es ist anderseits köstlich zu sehen und zeitigt dann eine K o in i k 
wirksamsten Stils, weil natürlichster Fügung, -innerhalb der oft bis ins 
Unheimliche ernsten Gehobenheil jener Seinsweise des Alten, wenn die­
sem gelegentlich selber die Diskrepanz seines Hundeverhältnisses ins 
Bewußtsein tritt und er dann nüchtern beispielsweise feststellen muß : 
"Ut Di warr ik ni klook, Spitz ! Du drömst wol von Mettwust un Speck­
swart, ole Fr�ttsack! "  (236) . Und oftmals ergibt sich diese Komik auch 
dort, wo der Alte die Diskrepanz zwar fühlt, aber doch mit seiner Inter­
pretationsweise wieder ignoriert - " . . .  dar kommt en ool Wiev (näm­
lich Paul Struck) , un Du bellst nich? Du warrst oold, Spitz, kindsch! Du 
bellst blot den Ünnerrock an un meenst, allens is en Mann, wat en Büx 
an hett, Schapskopp ! "  -, ohne doch in der Lage zu sein, diese Diskre­
panz damit objektiv aufzuheben, was ja zugleich die feinsinnige Reali­
tätstreue des reifen Künstlers dokumentiert : "Spitz seeg gliekgüllig hin­
dal un sä nix", während die dazugegebene Interpretation dann wiederum 
im Schäferstil : "Mannslüd bell he nu mal nich an" (235) die Komik 
wieder aufnimmt und rundet. 

Und dann wieder fundiert und rechtfertigt die ganz reale Bindung des 
Schäfers an seinen Hund auf der Alltagsebene, welche der Abtransport 
des Todkranken aus der Heide (Kap. 33) in vollendeter Weise 
spiegelt, alle symbolisch durchdrungene Erhebung ins Übernatürliche. 
Mit ungemein psychologischer Einfühlsamkeit in die Seele seines Hundes 
veranstaltet der nicht mehr W anderfähige in großer Wichtigkeit die 
Schritte der Handlungsfolge so, wie sie lückenlos dem Tiere verständlich 
sind : "As se em op'n Wagen bcern wulln, w�thr he af un wies op'n 
Grund, wo se em hinleggn schulln. . . .  'Spitz mutt dat sehn,' sä de Ool 
flau . . . .  Na en Wiel keem Spitz mit de Schilp un sleek wedder ran. He 
besnupper sien ooln Fründ un Iiek em Hand un Gesicht mit en lies Gün-

13* 
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sen. 'Wtts vernünftig, Spitz, still ! '  sä de Ool un wies denn rop na'n Wa­
gen. Klas und Neels faten nu an, Spitz huul to'n Erbarm . . .  " So kündet 
sich der Ernst dieses Leqensbundes, dessen Ende nun der Hund in gro­
ßem Leide erfährt: " . . .  de Wagen vörop, denn de Schap in en lange 
R eeg un darachter de Hund, trag un sluukohrig" (392 ) .  

Die Gestalt all dieser Nuancen der Mensch - Tierbeziehung auf 
beiden Seinsebenen des Schäfers und somit verschiedensten Wahrheits­
charakters je nach Standort und Perspektive des Alten ist eine .meister­
hafte künstlerische Leistung und bietet überdies eine ständige symbo­
lische Spiegelung der dichterischen Funktion des alten Dierk, die Ge­
schehnisse des Romans in seiner geistigen Durchschau nach innen zu 
verdichten. 

Weitgehend bewahrt die Schäferfigur selbst ihren rein dichterischen 
Charakter : möglichst durch die Erscheinung, durch Bild und Symbol zum 
Eigentlichen vorzudringen, dessen Verständnis anzubahnen und manch­
mal auch offen zu lassen. So empfängt durch sie das innerhalb ihres 
Blickwinkels an sich naiv abrollende Alltagsgeschehen seine dichterische 
Wirklichkeit, die immer eine höhere und umfassendere ist, als jenes zu 
offenbaren vermag. Ja, der intensiven geistigen Schau des Schäfers er­
öffnet sich bereits im voraus und jenseits aller Schwankungen des realen 
Geschicks das Eigentliche. Man denke an die tröstende Kunde für Ma­
riken : "Dien Jung behollst Du" (178) . Man denke an seine V i s i o n  
d e s T o d e s , mit der er schon vor Marikens Ankunft die Trostlosig­
keit der Schleswigschen Kriegssituation durchlebt. "Güstern Nacht 
weer't. Spitz un ik weern so hinto Klock twölf mal m1 buten gan, wi 
harrn keen Rau op't Lager . . . .  Do keem he angan mit en langsamen 
Schritt, as en Heidmeiher, Ogen holl, den Kopp vörrewer nült, duuk­
nackt ; rewer de Schuller hung sien Kuller in Palten, darop de korte 
brede Lehn un daran dat Hartüch, as dat bi en Meiher Bruuk is. Spitz 
kroop an mi ran un fung an to huuln op en grttsige Art . . .  " ( 177) . Und 
die Sicherheit über das Ende, die Niederlage überhaupt, gewährt ihm vor­
zeitig eine spätere Vision, von welcher der kleine Hannes Paul und Ma­
ren berichtet : "He seggt, düt Jahr war ganz grttsig warm, ganz blödig un 
voller Tranen. To Noorn hett he fürige Strahln ropspringn sehn hooch 
an'n Httben, seggt he, root as Blood un as glönig Isen. Un denn hett he 
klagen un jammern und schrien hört . . .  " (380) . 

Diese Visionen entspannen nicht nur den Lauf des äußeren Dichtungs­
geschehens und lockern damit also die Gebundenheit auch des Lesers 
daran, wodurch sie ihn wieder freimachen nämlich für intensivere Ver-
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folgung des inneren Ereignisses ; sie sind überdies eine dichterische Ob­
jektivation in Bildern, die gleich einer Linse die einfallenden Strahlen im 
Brennpunkt bündelt und eine Konzentration des Wesentlichen schafft, 
welche das äußerlich-zeitliche Geschehen, jenseits seiner Zeitgebunden­
heit, gleichsam a t m o s p h ä r i s c h ins I n n e r e des Kunstwerks ein­
gliedert, so daß es bereits vor allem direkten Eintritt gefühls- und stim­
mungshaft das Ganze zu durchdringen vermag. Und das eben geschieht 
durch die sinnliche Eindruckskraft des B i I d e s , das sich in jener Ge­
stalt des Todes beängstigend und unheimlich, vom "gr�sigen Gehuul" des 
Hundes umhüllt, dem Schauenden auf die Seele legt, und ebenso in der 
Himmelserscheinung der aufspringenden Strahlen : mit ihren symbo­
lischen Akzenten des "fürig", "root" und "glönig" und begleitet wie­
derum vom "klagen un jammern un schrien", das auch die innerlich­
menschliche Bedeutung des äußeren Geschehens zugleich in die Mitte des 
Blickfeldes rückt und zum Erlebnis bringt. 

Die V i s i o n e n d e s H e n n K a r k nun, die der Anblick des ver­
zweifelnden und hier ebenfalls seine Zuflucht suchenden Paul Struck -
des "Kniesbock von Ilenb�ck", "de sik in stahln Geld beraken kann" 
( 235) - vor dem geistigen Auge des Schäfers heraufbeschwört, bilden 
das Zentrum des dichterischen Ereignisses in der Heide überhaupt. Schon 
inhaltlich haben .sie einfach dadurch ein ganz anderes Gewicht, daß sie 
nicht, wie jene, ein - zwar den ganzen Roman in wohliger Proportion 
durchdringendes, aber letzthin doch in rahmender Bedeutung bleibendes 
- bloßes Zeitgeschehen dem Dichtungsorganismus innerlich einverleiben, 
sondern das gegenwärtige H a u p t e r  e i g n i s der Dichtung schlechthin 
zu höherer Erkenntnis und Wirksamkeit in einen Bereich objektivieren, 
darin die Einzelheit ins Wesentliche verdichtet erscheint. 

Es ist jenes Ereignis, welches der Abend bei der Näharbeit auf der 
Ebene naiver Realität durch schrittweise Enthüllung der Geldgeschäfte 
Paul Strucks seinem Höhepunkte zugeführt hatte. Pauls Traum und der 
Besserungsansatz infolgedessen zeigten bereits, daß die direkte Bloßstel­
lung seiner Taten durch Maren sein Inneres zwar recht beunruhigt hatte ; 
aber wirklich in die Tiefe war diese Unruhe noch nicht gegangen, wie 
Elsbes Erfolg bewies. Künstlerisch stand der Dichter also vor neuer Auf­
gabe, wollte er Paul Struck doch noch zu Einsicht und Umkehr bringen 
und Maren zur Erfüllung all ihres Mühens : Es kam darauf an, die Taten 
mit ihrem i n n e r e n Gesicht und Gewicht vor ihrem Täter zu offen-
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baren, dessen Blick ja angesichts seiner äußeren Gelderfolge gar nicht 
durchzudringen vermochte; es kam darauf an, daß Paul Struck einmal 
e r I e b t e , wie es innerlich um ihn stand, damit die stärkste Macht des 
Menschen, das Gewissen, sich auch an ihm noch zu erweisen vermöchte. '  
Das aber war durch keine Aufklärung, keine moralische Bearbeitung 
möglich, wie Marens vielfache Versuche in dieser Richtung gezeigt hat­
ten. Unter den Augen des Schäfers aber kommt Paul zu diesem Erlebnis. 
Wie ist dies künstlerisch geschafft? 

"Keen Lufttog, keen Wolk : de Bradden danzt un bc;vt rewer de Heiloh, de Krei 
jappt op'n Tilgen, Lerch un Gc;lgöschen verkruupt sik in'n Schatten, Snäk, Adder un 
Sünndrang liggt un luurt in de pralle Siinn. Allens dodenstill . . . .  Denn kommt he, 
denn kommt he mit en kortUrigen Schritt, as he ümmer dc; . . .  Ünner den olen tagen 
Rundhoot glrest Di de beiden hoHen Ogen fewerig an, de witten Här liggt em op de 
Schuller . . .  (236) . In't kalmanken Kamsool glinstert un lücht de gro\en Knöp as 
Löclten, de em ut de Rippen slät, de rode West brennt as en fürige Gloot, swc;felgc;l 
schient de hirscltleddern Büx, un de blanken Stc;welchächten blitzt in de Sünn" (237� 

Niemand wird sich der Eindruckskraft dieser Vision von Henn Kark 
entziehen können, wie sie sich aus der brütenden Mittagsnatur der Heide 
vor des Schäfers geistigem Auge erhebt - der Vision von jenem Bösen, 
dessen Erinnerung Paul Struck selber bei der Enthüllung seiner selbst 
am Nähabend heraufbeschwor !  - Schon die Atmosphäre der Heidenatur, 
welche die Gespensterscheinung umhüllt, hat etwas unheimlich Beklem­
mendes. In dichterischer Eindringlichkeit wird der Blick auf das "liggt 
un luurt" der "Snak (un) Adder" gezogen, dieser Tiere, die in Fehrs'­
scher Dichtung im Gewissenstraum der Bösen die Angst in riesigen For­
men zu produzieren pflegt. Und so gewinnt das Bild Symbolkraft. Ver­
ben bedrückender Angst und Scheu bilden überhaupt die Mitte dieser 
Naturschilderung:  wie das "jappt" und "verkruupt sik" der Vögel, die 
der unerträglichen Hitze entfliehen müssen. In dem "danzt un b�vt" des 
"Bradden (s) " geistert diese wie ein Lebendiges über dem Heideboden, 
so leibhaftig und wiederum beängstigend in Erscheinung tretend. 

Und wie entspricht die brütend lastende Atmosphäre jenem Henn 
Kark-Phantom, so daß sie geradezu zu dessen Folie wird, wogegen sich 
das Gespenst gesteigert abhebt, indem es aus allen Einzelheiten seiner 
Erscheinung die Symbolik des Feuers ausstrahlt. Man denke an das fie­
bernde Glühen ("glcest") seiner "hollen Ogen" unter dem "Rundhoot" 
hervor, darin Laster und Verfluchung sich spiegeln, an die großen 
Knöpfe seiner Joppe, die "glinstert un lücht . . .  as Löchen, de em ut de 
Rippen slat", wobei auch das stabreimende I eindringlich das Leuchten 
der Lohe in die Mitte rückt: was sodann geradezu ins Schmerzhafte in­
tensiviert wird durch das vorherrschende r in der Gestaltung des nächsten 
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Bildes : "de rode West b r e n n t  as en fürige Gloot", worin das Wort 
"brennt" den Gipfel bildet. Neben dem feurigen Rot der Weste aber 
steht dann das "sw�felg�l" der Hose, ebenfalls als Symbol der Hölle und 
des Teufels, und jeder Fehrskenner wird sich auch aus anderer Dichtung 
dieser Farben des Bösen erinnern, die hier das Bild zum Symbol erheben 
und das Geheimnis seiner Wirkenskraft bergen. 

So kommt es, daß die bloße Vorstellung dieser Henn Kark-Vision 
Paul Struck in solche Angst versetzt, wie wir sie nie an ihm erlebten: 
"Paul kriesch luud op un versteek den Kopp in den Heidgrund" (237) . 
Dem Anblick der Erscheinung, welche das Böse selber ausprägt, vermag 
der so Gleichartige nicht standzuhalten : " 'Hu, mien Ohm ! '  grüns Paul 
un sloog de harden Hann vör't Gesicht" (236) . Und in den "harden 
Hann", die, wie die "knrekerigen" ,  bei Fehrs der Spiegel des harten Her­
zens sind, kommt diese Gleichartigkeit wiederum symbolisch zum Aus­
druck. 

Dann wieder wird in unheimlicher Groteske künstlerisch offenbar, 
daß die einerseits mit allen Zeichen ihrer Realität versehene Erscheinung 
des Henn Kark eben doch ein Geist ist, der zwar lebt mit dem ganzen 
Drange seiner Not, aber doch nicht zu existieren vermag: "Keen Halm, 
keen Heidbult bögt sik ünner sien Foot; he geit hin un her, Du hörst sien 
Schritt nich, därbi wringt he de harden knrekerigen Hann, wiest un winkt 
un handsleit, de Mund is ümmer in Bew�gung, as wenn he sprickt, äwer 
keen Ohr hört en Luud" (237) . So ist das sinnlich Erscheinende, das in 
den stabgereimten "wringt" und "wiest un winkt" so betont dem Auge 
sich darbietet, ein sinnlich dennoch nicht zu Fassendes. "Du hörst sien 
Schritt nich", "keen Ohr hört en Luud". Aber das G e  b a h r e n eben 
des Gespenstes wird so dem Sehenden wiederum zum Symbol, zum Sym­
bol der verzweifelt umherirrenden und angstvoll flehenden Seele, welches 
sich mit jenem des höllischen Feuers in Kleidung und Augen als Spiegel 
der Verfluchung des Bösen schnell und sinnvoll verbindet. 

Nach Ablauf dieser mittäglichen Stunde in der Sonne, die dem ruhe­
losen Geiste des bösen Henn Kark in Verkörperung des Gespenstes zu­
gestanden ist, ehe er auf höheren Befehl aus der Unterwelt, dem Herr­
schaftsbereich des Teufels also - " . . .  röppt em en Stimm dremäl, dump, 
as · kommt se ut'n Grund" (237) -, den Fluch seines Selbstmordes an 
Ort und Stelle von neuem durchleben muß, wiederholt sich jenes "b�vt" 
des Heidebraddens als Ausdruck höchster Angst auch im Antlitz dieser 
aus ihm hervorgestiegenen Gestalt : " . . .  dat Kinn flüggt op un däl, de 
Gestalt b�vt, äwer he mutt, he mutt hin nä den Boom, den k r u m m e n 
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F ü h r  n . . .  " Und zugleich wiederholt es sich auch an Paul Struck, zum 
Zeichen wiederum dafür, daß dieser dieselben inneren Qualen durch­
leidet : " (He) leeg an'n Grund, strehn luud un bctwer an Rann un Föt". In 
symbolischer Spiegelung allein wird so durch das eine Wort "bctvt", das 
gleichermaßen die Heide, das Gespenst und den davon tief betroffenen 
Paul Struck erfüllt, die Angst als beherrschender Ausdruck der Bösen 
dichterisch Gestalt. Dieser Baum aber, mit "den Strick mit de Sling an 
den Ast", woran sich Renn Kark einst erhängte und wohin auch das -Ge­
spenst nun wieder muß "mit en lahmen, unsctkern Schritt", war Paul 
Struck schon damals angesichts des darin hängenden Toten zum allmäch­
tigen Symbol des Fluches der bösen Tat geworden, so daß er ihn ver­
nichten mußte. "Is nich wahr, hev ik utrad un verbrennt ! "  (237) , schreit 
er daher in äußerster Abwehr gegen die Vision des Schäfers an, die jenen 
Anblick von neuem heraufbeschwört ( vgl. 237 "un denn sühst Du em 
dar hangn . . .  " )  , verzweifelt darüber, daß das Symbol - als eben kein 
Ding nämlich, sondern als ein geistig-innerlich Gebundenes, das der 
Gleichbelastete nicht loszuwerden vermag ! - unzerstörbar ist. Und wieder 
bildet das r des "utrad un verbrennt" auch die Mitte seines Werks ! Als 
Stätte des Selbstmordes des Renn Kark trägt dieser "krumme Führn" 
wieder das charakteristische Merkmal auch des Täters mit "de krumme 
Hakenncts", wozu dann auch "dat spitze Kinn" (240) gehört. Wir 
erinnern uns, wie auch in früherer Dichtung bei Fehrs die Eigenschaften 
krumm und spitz für die Bösen sprechend wurden. 

Dies eben kennzeichnet die höchste Stufe der Kunst, darin das Bild 
die Macht des innersten Wesens zum Ausdruck bringt, das Sinnliche also 
ein Übersinnliches in sich birgt, wie es niemals direkt in Worte gefaßt zu 
werden vermöchte, ohne sein Leben dabei einzubüßen. Eben dieses Leben 
erhält das Symbol mit dem unendlichen Sinnspielraum der jeweiligen 
Empfängerbereitschaft und -fähigkeit, und darauf beruht seine einzig­
artige Wirkenskraft. Am Ende dieser Vision : "Denn ward he wedder 
ropen, un to'n drüttenmal, un mit en Ruff sünd Boom un Ohm weg" -
wie wirkt in dieser Schau überdies allein schon der dichterische Stil -
" (jagt) en strohgctle ( ! )  Wolk rewer Heid un Kratt un Moor" (237) und 
kündet damit atmosphärisch-symbolisch das Verschwinden des bösen 
Geistes an. 

Die nächste Vision des Schäfers :  die nächtliche Sitzung Renn Karks 
"vör sien G e  I d k i s t" - "dar is sien Schatz, dar mutt he ümmer wed­
der hin" (238) - rückt Paul Struck immer näher auf den Leib, weil sie 
einfach die Spiegelung seiner gegenwärtigen Existenz bedeutet, welche 
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uns Kapitel 16 vor Augen führte. Ja, wo der Schäfer einführend nun zu 
direkter Charakteristik des Henn Kark schreitet - he "harr keen Hart ; 
dar, wo dat Hart sitten schall, droog he en sm�disern Sparbüß . . .  " 
(238) -, zwingt gar bis in den Wortlaut hinein seine Rede jenes 16. Ka­
pitel vor uns herauf, wo auch von Paul Struck zu lesen stand : "In de 
Karner weer sien Schatz, hier weer sien Hart, wenn he cewerhaupt een 
harr" (163) . Und des Schäfers Erzählung sodann : "In düsse Sparbüß 
sparr he de arm Seeln rin von all de Stackels, de he den Hals afsnört 
harr. Un wenn he alleen in de Karner seet bi sien Geldkasten, denn müs­
sen de arm Seeln em vörsingen, wo dumm se west weern un wosaken he 
�hr schriftwies in de Sling lockt harr" (238/239) - nimmt sich aus wie 
die poetisme Übersetzung des gedanklichen Resumes dessen, was sich 
unter Marens Näharbeit so lebendig aus Pauls Geldgeschäften vor uns 
enthüllte. Sein Hocken vor der Geldkiste, "wo he ganz alleen Herr un 
Meister sp�l" ( 163) , kennzeichnet ja wieder in wörtlicher Anlehnung 
dieselbe Situation Henn Karks in des Schäfers Vision. 

So wird Paul Struck nun auf unmittelbare Weise angesprochen : der 
alte Dierk wird in der Schau des Tuns aus sittlichem Wertbereich gleich­
sam der Richter seiner Taten. Pauls bisher so geliebte Geldkiste, an die 
Henn Karks Geist zur nächtlichen Gespensterstunde gebannt ist, gewinnt 
mit einem Male - wie jener "krumme Führn" der Heide, daran das Mit­
tagsgespenst den Fluch seiner Tat immer wieder durchleben muß - sym­
bolische Macht über Paul : "He . . . wöhlt . . . mit'n Kopp in de Heid 
rinn un winnt sik as en Snak un ward grulich" (238) . Der Vergleich mit 
der Schlange, die ja auch in der Heide lag und lauerte, als der Geist Henn 
Karks darüber schritt, ist wieder voll symbolischen Bezugs. Der Vergleich 
dagegen der Sparbümse Henn Karks mit "en Art Sp�luhr" (239) , 
worin die geplagten Seelen singen, ist deutlich allegorischen Charakters, 
eine Erfindung des Verstandes, die nicht aus sich selber spricht, sondern 
zum Verständnis der inhaltlimen Zugaben bedarf. 

Nach solcher Vorinformation freilich vermag dann innerhalb der ei­
gentliehen Vision des Schäfers, darin der grinsende und mit "kncekern" 
Arm winkende Tod am Fenster der Geldkammer erscheint, wo Henn 
Kark vor seiner Geldkiste sodann unter diesem Wink zusammenbricht, 

. die Spieluhr vorübergehend zum Symbol zu werden, indem sie aus sich 
heraus die Ohnmacht und das s<hlechte Gewissen des Henn Kark ver­
sinnbildlicht : "De Seeln weern rebellsch un sungn all dörch'nanner un 
leten em keen geruhige Stunn". Das Lied der Seelen jedoch am Schluß 
dieser Vision bedarf bereits wieder der Erklärung : "Se sungn : hunnert 
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hest Du de Kt,lhl afsnört, äwer een l�vt noch, de mutt noch ran ! Denn is 
Dien Dagwark dän, denn is de Tall voll ! "  (239) . Damit ist der Sinn dieser 
ganzen Vision überhaupt ausgesprochen : die Unabwendbarkeit des gött­
lichen Gerichts, die sittlich-gesetzliche Folge von Schuld und Strafe. An­
gesichts des Todes, der den so geldmächtigen Henn Kark die Nichtigkeit 
seiner ganzen Existenz erleben läßt - "Henn Kark sloog trügg, de Stohl 
brook tosäm, un he leeg där as en Oß, den de Slachter dälslän hett" 
(239) -, packt den Bösen im vollen Bewußtsein seiner Bösartigkeit, wie 
das Durcheinandersingen der Seelen spiegelt, eine derartige Angst, daß 
er nicht weiterzuleben vermag. Es ist der Fluch des Bösen, daß es am 
Ende auch sich selbst zerstören muß. Henn Kark selber muß' mit dem 
Selbstmord das Gericht vollziehen, so sehr er sich auch dagegen wehrt. 

Paul Struck aber hat angesichts dessen auch die Folge seines eigenen 
bösen Tuns vor Augen und erlebt in dieser Vision also auch s e i n Ge­
richt. Es ist wiederum das B i I d des so gerichteten Henn Kark, wie es 
behaftet ist mit den Symbolen des Bösen - "He harr den Hoot in't asch­
grau Gesicht schaben. De brede Mund weer fast tokn�pen, dat he utseeg 
as en lange Fohl, un de krumme Häkenn�s stött binäh an dat spitze 
Kinn" -, das dem ebenso Gewissensbelasteten ins Innerste greift, so daß 
der Schäfer seinen knurrenden Hund zurückhalten muß : "Lät em tofr�­
den, Spitz . . . Paul Struck hett ieskole ( ! ) Gedanken, he m u t t sik 
schütten un winnen, he kann nich anners" (240) . Sein Gewissen spricht 
auch ihm das Urteil. 

Dann geht der Schäfer zu ganz konkretem Bericht über. Er erzählt 
seinem Spitz, wie er einst den alten Hund begraben : " . . .  hev ik em in 
mien Kuller nä Huus drägen, hev em wuschen, un as he drög weer, em 
kämmt - he seeg ganz smuck ut. Denn hev ik en Gra:ff mäkt un dat mit 
blömte Heid utpulstert. Där lä ik em rin, as he to slapen plegg . . .  Un so 
lang de Sommer Biomen weckt un Blöten bütt, hett he sien Kranz" (240/ 
241 ) . Hier spiegelt sich einmal im völlig natürlichen Bereich dieser 
Wirklichkeitsebene die Liebe des Alten zu seinem treuen Lebensgefähr­
ten. Aber dann erscheint dem sinnlichen Auge die Ebene wieder ver­
rückt. Und in köstlicher Komik, die dem Leser eben aus der Diskrepanz 
dieses Mensch-Tier-Umgangs erwächst - sei er vom Blickpunkt des Schä­
fers aus auch eine völlig natürliche Erscheinung -, durchbricht dies kleine 
Intermezzo die so aufwühlende Szene des sittlichen Gerichts : "Du hest 
dat all still mit ansehn, Spitz, un geist ok noch oft nä dat Gra:ff hin. Där 
bliev man bi ! Awer lat mi den Steen tofr{,lden, Spitz ! Du hest en Art, an 
Dien goden Väder to denken, de mi ni gefallt ! Scham di wat ! "  (241 ) .  
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Gegen die liebevolle Bestattung des Hundes durch den Schäfer hebt 
sich dann der Bericht, wie Henn Kark begraben wurde, umso eindrucks­
voller ab : "Keen Minsch wull em anrögen . . .  As he gung un hung, mit 
St�weln un Sparn is he to Eer kamen". So haftet der Fluch dem Toten 
an. Und es ist wiederum von symbolischer Bedeutung, daß selbst der al­
lein zuständige Paul Struck sich zu diesem letzten Werk an seinem Ohm 
nicht zu überwinden vermag. Ebenso nämlich wie jener "krumme Führn", 
die Gerichtsstätte des Henn Kark, so war für ihn auch jenes Gesicht des 
Selbstmörders, das die Vision des Schäfers ja gerade in aller Entsetzlich­
keil wiedererstehen ließ, schon damals nach dem wirklichen Erlebnis 
jenseits aller bloß dinglichen äußeren Erscheinung der Ausdruck einer 
Macht, welche den so eifrig in die Fußtapfen des Bösen Tretenden zu­
innerst betraf. Und ebenso wie er daher den Anblick des Baums nach 
der Tat nicht länger zu ertragen vermochte, so mußte er dem Toten 
"sien wittblau Kapittelmütz rewer N�s un Ohrn (trecken) , damit he man 
dat g r u I i c h e G e s i c h t  ni seeg". Dies Gesicht ward ihm zum Sinn­
bild der Verfluchung wie jener Baum, den er ausrodete. Aber in die Tiefe 
war damals diese Kunde noch nicht gedrungen. "Denn hett he em", so 
fährt der Schäfer in seinem ganz sachlichen Bericht fort, "de sülwern 
Knöp afsn�den, em de Slretels to de Karner un de Geldkist ut de Tasch 
namen un em in't Sarg sm�ten . . .  " (241) .  

Immer direkter ist also Paul Strucks eigenes Tun allmählich in die 
Mitte gerückt : von rein symbolischer Objektivierung durch das Mittags­
gespenst der Heide über allegorisch gedeutete Spiegelung des Gerichts 
am Nachtgespenst in der eigenen Geldkammer gelangt der Schäfer 
schließlich zu unmittelbarer moralischer Anprangerung der eigentlichen 
Dichtungsfigur. Natürlicherweise wird mit diesem inhaltlichen Konkr� 
tisierungsprozeß vom höchsten Rang des Künstlerischen wieder herabge­
schritten, obwohl bis zum Schluß dieses Kapitels vereinzelte symbolische 
Streiflichter selbst den Sachbericht noch durchwirken und künstlerisch 
damit das Ganze immer wieder binden. Den Leichenzug des Henn Kark 
aber, der sich aus denen zusammensetzt, die dem Toten Geld schulden, 
begleitet gar die allgemeine moralische Betrachtung, die am Ende einmal 
direkt die G e I d s u c h t als das innerste Motiv dieser Schlechtigkeit 
herausstellt, welcher die Visionen des Schäfers in sublimster Weise 
künstlerisch Gestalt verliehen: "Awer de Minsch danzt üm Geld in't plögte 
Land un krallen Sand, dör Dreck un Doornknick, rewer Liken un Lei­
laken hin". 

Das Bild des Leichenwagens dagegen, worauf vorne Paul Struck sitzt : 
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"dat Leit in de Hand un de Slretels to Karner un Geldkist in de Tasch" 
(241) , ist wieder ganz symholstark, geradezu rhythmisch die Einheit 
der beiden Bösen kündend und die Gleichheit ihrer Wege: "Sien Potthoot 
wink hin un her, hin un her, grad as de Wagen mit sien Ohm wackeln 
d�t" (241/242) . Ebenso sprechend sind wieder "griesg�tle Wolken", die 
der Staub der nachfolgenden Menschen aufwirbelt, denen ihr Geld am 
Herzen liegt wie ihrem einstigen Peiniger. Und symbolisch ist schließ­
lich auch das Lachen des alten Dierk, wie das des Kihitts, hinter dem 
Leichenzuge her, "holl un dump un sunnerhar" (243 u. 236) , das Paul 
Struck nun aus der Zone des Schäfers entläßt, so wie es ihn bereits emp­
fangen hatte : dieses Lachen, daraus die Freiheit und der Abstand des 
Alten von jenem Bereich der Geldverknechtung sich künden, für den Renn 
Kark in der Marendichtung der symbolische Repräsentant geworden : 
"de düt Lachen miil hört harr, vergeet dat nich" (235/236) . 

In der Geschichte Paul Strucks ist die Schäferszene auch der i n h a I t -
I i c h e Höhepunkt, da sie, wie gesagt, zugleich den inneren Wendepunkt 
bedeutet. Alles, was nun noch kommt : der innere Zusammenbruch, am 
körperlichen gespiegelt, und so dann die Genesung in der inneren W artd­
lung sind letzthin die psychische Folge des bis ins Innerste greifenden 
sittlichen Gerichts durch den Alten in der Heide. Das Interessante aber ist 
dies : daß sich in der seelischen Nachwirkung jener Schäferszene in Paul 
Struck zugleich wiederum ihre künstlerische Hochgradigkeil bekundet, 
indem als das eigentlich und allein Wirksame und dichterisch Fruchtbare 
immer wieder nur die S y m h o I e erscheinen, jene Dinge und Gestal­
ten, darin dem Sündigen der Fluch der Tat entgegentritt ; darin also das 
Transzendente als das letzthin allein Gültige die irdische Dichtungswelt 
durchdringt. 

Es sind die S c h I ü s s e I zur Geldkiste, deren - Besitz Paul fortan 
nicht mehr ertragen kann. "Mi h r e n n t se in de Tasch, nimm Du �thr ! "  
ist sein erstes und dringendstes Anliegen, als er Maren wiedergefunden. 
Und in dem "brennt" wiederholt sich hier symbolisch jene höllische 
Qual, welche in der Mittagsvision des Schäfers die Erscheinung des Renn 
Kark erfüllte. Als Maren die Schlüssel nicht annehmen will, fällt Paul 
kraftlos in den Stuhl zurück : " 'Denn is't ut ! '  strehn he un sloog heide 
Rann vör't Gesicht" (251) und ruft mit dieser Geste ehenfalls jene see­
lische Situation in uns zurück. 

Ja die ganze Auseinandersetzung mit Maren nach dem Wiedersehen 
(vgl. Kap. 23) zeigt, daß solche symbolische Kunde dichterisch weit ein-
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drucksvoller ist als jede bereitwillige Antwort Pauls auf Marens Forde­
rungen, die ja alle letzthin seine Befreiung von der ihn böse machenden 
Geldsucht im Sinne haben. Gegen die "brennenden" Schlüssel in der 
Tasche, die Paul durch das ganze moralische Verhör Marens hindurch 
keine Ruhe lassen - "De Slcetels . . .  " "Nu nimmst Du doch de Slretels, 
lütt Maren? "  - verblassen solche Versicherungen : "Ja, ja, Maren, dar 
bün ik mit inverstan ! "  (254) oder "Ja, mi is allns enerlei ! "  (253) , die 
sein Einverständnis mit Vermögensteilung und V erzieht auf hohe Pro­
zente direkt aussprechen. Ja, diese erübrigen sich geradezu, was auch 
die leichte Abwehr und Gleichgültigkeit ihres Stils fühlbar macht. Denn 
es ist offenbar, wie der Sturm, der Pauls Inneres alles umstürzend durch­
bebt, gar nicht mehr Raum läßt für die praktischen Geldfragen, die Ma­
ren an Paul heranträgt. Neben der Gefühlsmacht des aufgewühlten Ge­
wissens steht die gedankliche Erörterung in groteskem Mißverhältnis 
der Unwichtigkeit, der Überholtheit. 

Wichtig allein bleiben für Paul die einst so geliebten Dinge, die seit 
dem Heideerlebnis als Träger transzendenter Kunde, als Boten unauf­
haltsamen Gerichts geradezu w e s e n h a f t sein Innerstes heimsuchen. 
Und dem Leser offenbart sich die dichterische Macht des Symbols damit 
in seltener Eindringlichkeit. Es ist die Stätte der nächtlichen Henn Kark­
Vision, die G e I d k a m m e r , in der Paul nun nicht mehr zu leben 
vermag. Marens Plan, das Schlafzimmer durch diese zu vergrößern, ruft 
wiederum jene Geste des Schreckens in der Heide in ihm hervor : " 'Dar 
slapen, wo mien Ohm . . .  ! ' He sloog de Hann för't Gesicht un s c h ü t t 
sik" (254) . Es ist insbesondere der P I  a t z  der G e  I d k i s t  e ,  der 
Paul selbst nach dem Umbau, als sie längst woanders steht, noch in Angst 
versetzt : "Awer Maren, schall ik dar sitten? "  ruft er, auf seinen Lehn­
stuhl weisend, aus, "de in de Eck stunn, wo de Kist stan harr" (264) . 
Das "Sitten" führt still wieder die Vorstellung des nächtlich sitzenden 
Henn-Kark-Gespenstes auf diesem Platze mit sich. Und es ist natürlich 
vor allem die Gespensterscheinung selbst, die Paul nicht losläßt und 
mit Grauen vor seinem ganzen Haus erfüllt, so daß er lange Zeit bei 
Doortjn Holm verbringt : "Mien Ohm is dar, he geit üm ! "  Und in dem 
mehrfachen "Grulich, grulich! "  ( 251 )  wird uns jenes innerste Entsetzen 
vor der Vision des alten Dierk wieder leibhaftig vor Augen gestellt. 

Das allegorische Bild von den anklagenden Seelen in der Spieluhr, der 
Sparbüchse, dagegen lebt in Pauls Erinnerung beachtlicherweise nicht 
fort, so wie überhaupt auch alle direkten Weisungen ins Moralische sich 
dichterisch als nicht lebensfähig erweisen. Paul äußert sich niemals in 
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dieser Richtung. Maren wiederum nur holt in ihrer Weise das sittliche 
Fazit des Ereignisses beim Schäfer ans Licht mit den Worten : "En arm 
Minschenseel geit üm, so lang de Dat l�vt, de se op Eern utövt hett, un 
so lang von Kinner und Arben dat böse Wark fortsett ward", und weist 
damit erzieherisch vorwärts : "Do Dien Hand apen, un de arm Seel ward 
Fr�den finnen" (254) . 

Aber in Pauls Innern arbeitet nur das E r I e b n i s aus der Heide 
als solches, wie es seine völlig veränderte Erscheinung noch lange danach 
beängstigend widerspiegelt: "He weer . . .  sunnerbar swiegsam, scholu 
un lurig. He eet un drunk wenig, seet v�l in de Stuuv rüm un keek vör sik 
hin . . .  Nachts harr he meisttied Licht, darbi de Finstern dicht verhungn 
. . .  " (256) . So wird wiederum auf ganz anschaulich-naive Weise, in 
Gebärde und Tun allein, der seelische Zustand offenbar : Es ist die wahn­
sinnige Angst vor dem Wiedererleben jener Schäfervision, eine reine 
Gefühlsmacht also, die Paul beherrscht, und ihre Interpretation als Aus­
drmk des schlechten Gewissens ist dem Leser selbst überlassen, wie etwa 
der alte Dierk sie damals indirekt vollzog : "Dar is uns anners tomoot, 
Spitz, en Spök kann uns ni bang maken, Gruun kennt wi nich" (238) . 
Jener alles durchschauende Weise war ja von Natur befugt, sich so zu . 
äußern. Die übrige menschliche Umgebung Pauls jedoch bleibt über die 
innersten Gründe seiner Veränderung völlig im Dunkeln : "Weer Paul 
Struck krank oder harr sien Kopp l�den? "  ( 256) . 

Mit elementarer Gewalt aber, "as en Gewitter",  bricht in schwerster 
Krankheit jene Angst über Paul herein, nachdem doch mit Marens Um­
bau alle ä u ß e r I i c h e n Zeichen der Erinnerung an das Gespenst be­
reits ausgelöscht sind, welches sich so also schließlich als reine Innen­
macht in Paul manifestiert, davon nun sein eigener Geist besessen ist, 
der selbst erschaffen muß, was nicht mehr ist. "He ras de Nachten dör, 
reep in Angst . . .  , denn wedder lach he holl op, kroop ünner de D�k 
oder sprung ut Bett rut un wull sik ut Finster störrten, bölk un schreeg 
un flök op en gr�ige Art" (266) . Wieder kann der Dichter an diesem 
Höhepunkte der seelischen Nachwirkung und Verarbeitung des Heide­
erlebnisses in jeglichem Verzicht auf Erklärungen die rein dichterische 
Gestalt bewahren, weil sie ja  durch und durch symbolisch ist und die 
Kunde in sich selber birgt. Denn im Mittelpunkt dieses Aufstandes der 
innersten Natur Paul Strucks lebt in überwältigender Gegenwart jene 
Erscheinung seines Ohms in der Geldkammer, die der schauende Geist 
des Schäfers erschuf, wie schließlich der Arm des Todes nach ihr griff, ihr 
böses Handwerk zu legen. Und immer begleitet diese Erscheinung des 
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Renn Kark - wie damals, so auch jetzt - in Paul Struck der "Schudder 
. . .  , de em schütten d�, wenn he em nöm" {266) . Denn hier in der 
rasenden Krankheit durchlebt Paul, wie jener, den Griff des Todesarmes, 
der an den letzten Pfosten auch seiner im Bösen verzweifelten Existenz 
rüttelt. In unausweichlicher Gesetzlichkeit ruft die göttliche Weltordnung 
nach S ü h n e der S c h u I d. 

Der vergnügte Silvesterabend in Pauls Haus zeigt, daß dieser seelische 
Aufruhr zur Befreiung führte. Wir erleben Paul inmitten dieser Fröhlich­
keit, wie sie ihn noch niemals von Herzen ergriffen, und kein Gedanke 
ans Geld mehr tritt lähmend dazwischen : " . . .  en Spaß weer't antosehn, 
wo de Lüd sik pl�gen. He . . . kenn sik sülben ni mehr : fröher harr he 
sik argert, nu freu he sik, wenn dat Jungvolk bi Disch mal inhau" {313) . 
Wieder ist es der reine Ausdruck des Gefühls, der den i n n e r e n 
W a n d e I so überzeugend kundtut. Die Starrheit und die Isolierung 
von ehemals sind dahin, und innigster Kontakt mit Maren und allen an­
deren spricht aus Pauls Gebahren. " '0, wat'n Spaß, Maren,' lach Paul 
un reev sik de Rann. 'Dat is de eerst Rummelpott, de in düt Huus hört 
warn is ! De allereerst !  Lat de Jungs rin kamen, wat?' " (313 ) .  Und "mit 
volle Taschen un en H a r t  v o 1 1  v o n  F r  e u d" (315)  sehen wir sie 
später dem Dorfe zuspringen. 

Den stärksten Erweis aber des seelischen Wandels bietet Pauls un· 

befangene Plauderei über Renn Kark ! Das Verhältnis zu ihm wird be­
zeichnenderweise geradezu das Kriterium seines seelischen Zustandes. 
"Maren seeg verwunnert op . . .  To'n eersten Mal sprook he hütabend 
von sien Ohm . . .  , de em doch körtlich so grulich weer, un lach darto" 
(317) , und in dem "grulich" und "lach" halten wir den Gegensatz von 
einst und jetzt gleichsam in Händen. Er teilt sich allen mit, dem Freunde 
Neels Kiwitt - "Du büst en ganz annern Keerl as fröher" (318) -, dem 
Schwager Tyge - "Wo hest dat anfungn, Paul so ganz ümtokrempeln? "  
(338) - und gar ihm selbst - "Ik bünn all mien Dag ni s o  vergnögt 
west as nu, is't ni so, lütt Maren, is't ni so ? "  ( 320) . 

Aber selbst in diese Zeit des höchsten Glücks hinein drängen sich mit­
unter noch die Schatten des Erlebnisses aus der Heide. Und wiederum 
sind es dann jene Symbole, mit ihrer Botschaft aus höherem Bereiche, 
die produktiv Pauls Seele durchwirken: es ist die Kiste, und es sind 
Rede und Lachen des Schäfers, welche gelegentlich die alten Geister wek­
ken: " . . .  wenn ik de G e  I d k i s t  seh oder ok man an �hr denk, denn 
. . .  is mi frosterig tomoot, ja, mitto kommt mi en Gruun an, un ik hör 
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Dierk-Scheper un sin L a c h e n. Denn verflök ik dat Geld un müch den 
Kasten in de Stör smiten, in'n Afgrund" (337) . Und es ist die Stätte, 
wo Henn Kark sich erhängte : "de hoge Knick mit den s w a r t e n  
S I  ö n d o o r n", wohin (bei der Feldbesichtigung mit Maren) die 
Pferde zu lenken, Paul nur das gewaltige Drängen der beiden Frauen zu 
bewegen vermag : "En Jahr weer verlopen, sit he düt Flach ni opsöcht 
harr, un noch weer't em g r u I i c h". Die Bemerkung: "He seeg stiev op . 

sien P�r" spiegelt dies deutlichst. 
Seine Überraschung sodann, daß auch der Slöndoorn auf Marens Ge­

heiß "daliegt (weer) . . .  un an de Stell, wo sien Ohm den Dood söch, 
stunn Klewer un junges Gras", ja, daß dieser "Hungerkamp" nun gar 
"de best Koppel Roggn weer", die Maren weit und breit gesehen - "Dar 
kann keen Feld gegen" (376) -, ist wiederum symbolische Kunde : vom 
Verlöschen des Fluches nämlich, dadurch daß Paul ein anderer wurde, 
und der Hilfe Marens, welche Paul in den Worten : "Du büst good ! "  
(377) dankbar empfängt. 

Die Wiedergutmachung schließlich auch dieser Sünde des Henn Kark : 
des Diebstahls jenes Stück Landes, das er "na un na ranplögt (harr) ", 
durch Pauls Initiative allein, indem dieser das Land verkauft und das 
Kaufgeld an die Armenkasse schenkt ("Denn harr de Gemeen dat wed­
der, wat �hr mal namen weer" 388) , steht wie die praktische Bestätigung 
jener symbolischen Aussage in der Dichtung. Und in Pauls Einsatzeifer 
für den hilfebedürftigen, todkranken Schäfer : "Paul sprung gliek op 
von sien Disch, de voller Papiern liggn d�, spann sülben mit an . . .  " 
( 389) , bietet sich auch in menschlicher Richtung der innere Wandel dar, 
im Tun nämlich für andere, im Freiwerden vom Egoismus. 

Daneben aber arbeitet mit feiner Gewissenhaftigkeit der nun so reali­
stische Stift unseres Idealisten, dem jede grobe Schwarz-Weiß-Kunst, wie 
sie so manche seiner früheren Erziehungsgeschichten belastete, unmöglich 
geworden ist : indem der Gegensatz von einst und jetzt bei Paul Struck 
gelegentlich, "wenn en groten Posten utg�ben ward, ja, ok bi en lütten 
kann't kamen", in leichtem Gefühlszwiespalt nachklingt : "Un denn wed­
der . . .  deit mi dat leed üm't schöne Geld, ja, üm't schöne Geld . . . .  lk 
warr ni klook ut mi sülben" (337) . So daß sein betontes Fernbleiben 
von allen Geldgeschäften, welches das Befreitsein von der Knechtschaft 
spiegelt, gleichsam in ehrlichster Registrierung zugleich auch einen Schim­
mer negativer Motivierung beibehält : "Un darüm is dat b�ter, Du 
milkst dat alleen af, ganz alleen . . . .  wat schall ik mi quäln? So glücklich 
as nu bün ik noch nie west, noch nich eenmal, mien lütt Maren !"  (337) . 
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Letzthin ist also auch die Geschichte Paul Strucks eine Bestätigung der 
Abelschen Idee: daß das Innere des Menschen das Entscheidende ist, 
niemals aber ein Äußeres. Jene Zeiten im Leben Pauls, wo noch das Geld 
allein den Sinn seines Daseins ausmachte, "weern trurig, rein trurig ! 
Oha, ik müch ni wedder trüghoppen" ,  ruft er am Silvesterabend aus, als 
"billige Kinnedust dör de Stuuv (lach) ", "düsse Dag sünd teinmal schö­
ner, teinmal ! "  (315 ) .  Ja, die ganze Geschichte seiner Ehe zeichnete so 
ihre Schritte : daß schon ein leichtes Loslösen vom Gelde einherging mit 
seelischer Beglückung, ein jeder Rückfall in die alte Knechtschaft aber zur 
Bedrückung führte bis gar an den Rand der Existenz. Den Höhepunkt 
seines Glückes schließlich bildet und garantiert die völlige Abwendung 
vom Gelde, indem sie ihn innerlich wieder frei macht und damit den 
Einsatz seelischer Kräfte ermöglicht und gewährleistet. 

Und das alles war ja im Grunde M a r e  n s Werk, das Werk ihrer 
Ehe, wie sie es schon vor deren Beginn als ihre Hauptaufgabe betrachtet 
hatte 1 !  Wie stark mußte also sie selbst dem Bereich seelischer Kräfte 
verhaftet sein, wie fern zuinnerst allen bloßen Machtaspekten des Geldes, 
wie verständnislos gegenüber jedem Geldraffen um des Geldes willen, 
wenn ihre ganze Initiative in ihrer Ehe diesem Ziele galt, ihren Mann zu 
befreien von dieser sein Innerstes beherrschenden Sucht und überdies 
durch ihre eigene Person im breiten Wirkensbereich in Haus und Dorf 
den Segen der Freigebigkeit und des warmen seelischen Einsatzes für 
andere zu erweisen. Und zwar in einem Maße, wie weder Haus noch 
Dorf es sonst erlebt, so daß ein jeder voll des Lobes ist über diese Frau, 
die nicht nur ihren Mann innerlich dem Leben zurückgab, indem sie ihn 
heilte vom Geiz und dem Fluch seiner Geldversklavung - "Dien Ohm 
kommt to Rau, diiför sorg ik ! "  (254) -, sondern die selbst, gerade im 
Gegenüber zu Paul Struck, solch ein gesundes Verhältnis zum Gelde dar­
bietet, dadurch daß sie es freien Herzens einsetzt für alle, die seiner be­
dürftig sind. So erleben wir in der Ehegeschichte Paul Strucks Maren in 
der Erziehung ihres Mannes und ihrem gesamten wohltätigen Wirken 
für ihre Umgebung auf der G e g e n seite Pauls und müssen das noch­
mals verzeichnen innerhalb unserer großen Dichtungsspanne, die von 
Renn Kark bis zu Abel reicht und Schäfer Dierk, von Paul bis zu Maria 
und Sterlau, von den herzlosen Geldrechnern zu den warmen Gefühls­
menschen, von den Egoisten und Außenseitern zu den ständig für andere 
Tätigen und daher innerlich mit anderen Verbundenen: dieser Spanne, 

1 Vgl. S. 168 und 181 f. dieser Arbeit. 
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die ja  nicllt nur das Rü<kgrat der Marendiclltung bildet, sondern den 
gesamten Scllaffensraum unseres Dicllters gleichsam abste<kt. 

Denn so nur vermögen wir die Individualität der Marengestalt zu er­
messen, die solchen Grades ist, daß sie so mancllem Leser problematisch 
bleibt und ihre Beurteilung infolgedessen die versclli.edensten Gesichter 
zeigt. Was nämlicll bei der Gestalt Paul Strucks schon auffiel : die reali­
stiscll-zwiefaclle Beleuchtung nocll am Schluß, wo der Leser zwar im gan­
zen vor eindeutigem Ergebnis steht, ist bei der Gestaltung der Maren­
persönlichkeit durchgehend das Prinzip. Paul ist nocll ein einfacher 
Mensch, leimt einzuordnen in dem groben Ausmaß seines Geizes und 
seiner Geldspekulationen, ein letztes Glied in der Kette derer, die mit 
Henn Kark ihren Anfang nahm und jedem Fehrskenner sich fortsetzt vor 
allem im "Swären Droom", in "Kattengold", in "Binäh bankerott" und 
die allenthalben gekennzeichnet ist durcll diese Schuld, das Geld zum 
Maßstab aller Werte zu erheben. 

Maren dagegen ist in hohem Maße kompliziert : allem Positiven und 
Negativen im sittlicllen Bereich unserer Dichtung teilhaftig und eben 
darin von einer Lebensechtheit, die dem Verständnis ihrer Persönlichkeit 
immer noch Lü<ken bietet, obwohl und weil sie den Zutritt von allen 
Seiten gestattet, was die Beurteilung ja erleiclltert und erschwert zugleich. 
In ihrer eigenen Ehegeschichte nämlich, deren näherer Betrachtung wir 
uns nun zuwenden, ist Maren, aus höcllster Perspektive gesehen, gar 
nicht mehr die Gegenfigur zu Paul, in ihr rü<kt sie geradezu auf seine 
Seite. Wenn wir uns hier an jenes erste Gespräch zwischen den beiden er­
innern, darin Pauls Geiz und Marens Interesse an seinem Reichtum 
nebeneinander als wesentliche Triebkräfte dieser beiden Menschen er­
sclleinen, an welclle ja auch Abel sodann erfolgreich appelliert, so ist das 
Gemeinsame von vornherein offenbar. Und während die beiden Taten 
Marens, welclle die Grundlage der Dichtung bilden : die Verlobung Ma­
rias und sodann ihre eigene mit Paul Stru<k, in ihren innersten Motiven 
Gestalt gewinnen, tritt jene Gemeinsamkeit Marens mit Paul im Bli<k­
felde der Diclltungsidee immer deutlicher in Ersclleinung. So daß am 
Ende Marens Geschicllte in der Dichtung steht wie eine Parallele zu der 
Pauls, freilich auf weit höherer Ebene, dem Auge der ferner Stehenden 
versclllossen, das nur den vordergründigen Gegensatz Marens zu Paul 
erfaßt, indem es auf die so freigebige Frau des hartherzigen Geizhalses 
schaut; sichtbar nur den näcllst Verbundenen Marens, die verwachsen 
sind in Abels Bereicll und deshalb von dorther den Gegensatz tief emp­
finden, von dem sie überdies persönlicll betroffen sind. 
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Und damit knüpfen wir wieder an die Gegensätzlichkeit Marens zu 
Maria an, die zu Beginn der Dichtung sogleich ins Auge fällt, wo in jener 
Anklage der unglücklich Verlobten : "Woto dat Fragen? Dat harrst Du 
vörher doon schullt ! "  (22) sich zeigt, daß Maren es war, die, ohne nach 
Liehe zu fragen, Maria an den reichen Paul Struck verkaufte. Maria 
aber, allein aus dem Gefühl heraus handelnd, unbedingt und konsequent 
wie Emma in der Gewitterdichtung, erklärt schließlich "kort un klar", 
daß sie Paul "nie" heiraten werde, wogegen sich ebenso charakteristisch 
Marens Erwiderung abhebt: "De Keerl is jo ni v�l weert, awer wat dar 
üm un an is, kann ik garni good looslaten" (59 ) .  So wiederholt sich hier 
der Gegensatz, den schon der Anfang darbot: während bei Maria für die 
eheliche Bindung das Innere des Menschen allein ausschlaggebend ist, 
vermag Maren darüber hinwegzuschreiten und den Reichtum als wich­
tigeres Handlungsargument in die Waagschale zu werfen. 

Dieser Gegensatz findet nun im Laufe der Dichtung seine immer inten­
sivere Ausarbeitung in dem Gegenüber Marens und ihres Bruders Tyge, 
der seine Lieblingstochter Maria von sich aus niemals des Geldes wegen 
mit einem Mann verheiratet hätte, den sie nicht lieht: "Tyge weer de 
Sak toweddern . . .  Awer Maren hrook alle Bedenken kort af. Doorheit ! 
meen se, hier weer garkeen Besinn" (102) . Tyge hatte ja selbst ein ar­
mes Mädel geheiratet (vgl. 99) und im Kampf gegen seinen Vater mit 
derselben Unbedingtheit zu seiner Liehe gestanden wie Maria nun um­
gekehrt zu ihrer Ablehnung Paul Strucks. Und so wenig wie diese der 
Reichtum des Bräutigams umzustimmen vermochte, so wenig hatte Tyge 
die Aussicht auf die elterliche Erbschaft bedeutet : "Harr dat Schicksal 
ni Bahn makt, so harr ik Huus un Hof achter mi sm�ten üm mien Kath­
rien" (328) . Schwer fällt ihm daher die Schuld auf die Seele, als Maren 
seine entlobte Tochter wieder nach Hause bringt : "Ik hev wol en groot 
Unrecht dan, dat ik Di an düssen Mann snörn wull, mien lütt Maria" 
( 109) . 

Maren dagegen empfindet nichts von Schuld, kehrt sie doch selber 
nun als Braut Paul Strucks zurück - "Ik d e n k  darrewer anners as Ma­
ria un hev opnamen, wat se wegsm�ten hett" ( 104) - und wiederholt da­
mit an sich selbst jenes Unrecht, das eigentlich sie allein an ihrer Nichte 
begangen hatte : bei der Heirat nicht den Menschen anzusehen, sondern 
seinen Besitz, nicllt das Gefühl entscheiden zu lassen, sondern den Ge­
danken an den Zweck. Paul Struck "is keen Mann; ik wull dat Vermre­
gen un dat scllöne Gew�s ni looslaten" ( 105) . 

Immer wieder stellt die Dichtung dieses Heiratsmotiv Marens heraus 

14* 
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und macht es so in seinem ganzen Gewicht fühlbar. "Se nehm em üm sien 
Geld, rein üm sien Geld, de Mann weer �hr doch gärto trurig" ( 128) , 
versichert eine spätere Bemerkung nochmals. Marens Rechtfertigung 
Sterlau gegenüber, diesem anderen Repräsentanten der Abelschen Ge· 
genseite, der "verwunnert" die Kunde vernimmt - "Den Mann wollen 
Sie heiraten? "  ( 1 18) -, bringt das Motiv in grundsätzlicher Schau zum 
Ausdruck und mißt damit direkt den Abstand Marens von Abel ab : 
"Fragt de Adel ümmer nä de Leev? deit man dat bi en Prinzessin? Wat 
givt den Utslag bi en Heirat dar haben? Is't ni dat Geld, de Utstür, de 
Näm? Un wat Fürst un Eddelmann deit, worüm schall dat de Buur nich 
doon? . . .  Blot grote Kinner, Drömer un Künstler as Se un Maria, denkt 
dänEwer anners . . .  " ( 118/9) . 

So hebt sich Maren hier selbst ab von der ganzen Gruppe derer, die 
Abel in unserer Dichtung ideell beschirmt, und proklamiert ganz äußer­
liche Momente als ausschlaggebend für die eheliche Bindung. Insofern 
eben ist Maren unfrei, als sie ihr Leben richtet nach ihrer Erfahrung, 
daß der verarmte Tyge nichts mehr galt - "de Näm Boysen is wand· 
schaben" -, daß sich also gar der Ruf des Menschen, "de Näm", vom 
Gelde her bestimmt : "Seh Di doch de Welt an !" ,  so fährt sie fort in ihrer 
Rechtfertigung dem Bruder gegenüber, "De dat Geld hett, is Bäs, . . .  de 
Armoot mag sik verst�ken und den Bart hooln" ( l l l )  . Und obwohl sie 
einerseits zugleich doch das Niedrige, das Unsittliche dieser Erfahrung 
aufspürt : daß unter allen Umständen das Geld der Schild des Menschen 
sei, was die Bemerkung : "ok wenn't ut'n Dreck halt is" bekundet, macht 
sie doch ohne weiteres ihre Erkenntnis auch zu ihrem eigenen Handlungs­
gesetz : " . . .  hev ik mi in Seel und Hand schr�ben : rut ut den Krrepel­
kräm ! Wi mret wedder nä bähen ! "  ( 112)  . In solchem Maße also gebietet 
ihr S t o l z  das Mitgehen mit jenem Lauf der Welt, daß "nä bähen" 
kommen auch für Maren identisch ist mit Reichwerden und wiederum 
somit ein Äußerliches bedeutet, die Gleichheit ihres Standorts kennzeich­
nend. Ja, der Stolz führt Maren zu tiefer Befangenheit in diesem Irrtum, 
indem sie glaubt, daß auch die harte Arbeit, als Spiegel der Armut, ihrem 
Bruder das Ansehen nehme. 

Wiederum fällt von dorther das Zwielicht auch auf Marens Heirat, 
und Positives und Negatives durchwirken während der Auseinander­
setzung der beiden Geschwister im Wechsel das Motiv : Die Liebe zum 
Bruder durchleuchtet warm das Streben Marens nach dem reichen und 
verhaßten Mann, und die Dichtung selbst bestätigt ein gut Teil Wahrheit 
ihrer Worte : "dat ik dat all nich üm mi, n�, dat ik dat üm Di un Dien 
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Kinner dan hev ! "  ( 106) : was Maren an anderer Stelle so prägnant und 
sachlich formuliert : "Wenn ik Di den riken Swigersrehn n�thm müß, 
so wull ik Di den riken Swager wedder hringn" ( 106) . 

Aber groß und unüberbrückbar tut sich, als Maren endlich am Ziel all 
ihrer Rechtfertigungsbemühungen zu sein hofft, der Gegensatz zum Bru­
der wieder auf, der, von all dem unheeindruckt, unbestechlich, ja in völ­
liger Verständnislosigkeit gegenüber solchen Geldaspekten in Angelegen­
heiten des Herzens, erklärt: "Good, Maren, Du hüst mi mehr weert as 
teindusend Mark - lät Paul kamen, he kriggt sien Geld wedder ! "  ( 1 1 1 ) .  
Tyges ganzes Wesen erhebt sich gegen diese Fürsorge um sein äußeres 
Wohl und Ansehen, bei welcher der Mensch innerlich aufgeopfert wird. 
Zwar gelingt es Maren, wie bei allen, auch bei ihrem Bruder, ihren Wil­
len durchzusetzen ("Ja, Maren, Du kannst een de Seel üm un üm kehrn" 
112)  und ihn zur Annahme des Geldes zu bewegen, das sie Paul Struck 
als Reugeld abgezwungen. Aber der innerste Protest seiner Natur ist 
nicht zu stillen, und unaufhaltsam führt der Konflikt zur Entzweiung. Es 
ist dieser Bruch, womit die Dichtung der Bruderfürsorge Marens als 
rechtfertigendem Motiv ihrer Taten das Urteil spricht. 

Maren reist also als Pauls Braut nach Ilenh�tck zurück. Aber diese 
Rückfahrt umhüllt, in symbolischer Bedeutsamkeil Marens seelischen 
Zustand widerspiegelnd und stimmungshaft den Gang der Zukunft zu­
gleich beleuchtend, bedrückendste Novemhernatur : "De Dag weer gries 
un grau un dakig . . . Keen Sünnstrahl von Morgen het Abend, keen 
Lufttog f�tg den Nebel weg, de as en finen R�tgen allens klamm un natt 
mak . . .  De Dak weer so dick, dat man em l�tpeln kunn . . . (127) . Darhi 
rundüm allens dodenstill . . .  " ( 128) . In dieser vokalisch und rhythmisch 
so ausdrucksstarken Naturschilderung, in der lastenden Schwere der 
Atmosphäre teilt sich dem Leser mit, wie der Braut ums Herz ist. Ihr 
Verweilen auf dem "dodenstill" : "de Welt weer utstorhn un se un de 
Fohrmann Klas Lamack weern mit de beiden Vöß alleen nahl�then" 
( 128) spiegelt zugleich die tiefe Verlassenheit, welche die Trennung, ja 
innerste Entfernung von denen, die sie lieht, und die Rückkehr zu dem 
Verlobten, den sie nicht lieht, in ihr bewirken. Und wie die Schilderung 
der umgehenden Natur, darin "mennich Minschenhart . . . starhenstrurig 
. . .  ward un bang in de Tokunft fragt un dar nix süht as les un Snee un 
Küll un Krankheit", gipfelt in dem Satz : "So'n Novemherdag is gru­
lich", so läßt diese bloß äußerliche Bindung an Paul Struck, diese Heirat 
"rein üm sien Geld", welche die Braut hier schwer bedrückt, sie vor­
wärtsschauen auf "en grulich L�then, Jahr in un ut rümtohöden un to 
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husen mit en Mann, de spattlahm is in Willn un Doon" ( 128) . In dem 
Worte "grulich" gipfelte ja auch der Eindruck der Schäfervisionen auf 
den schwer gewissensbelasteten Paul Struck. Schon hier also vor Marens 
Eheschließung deutet sich dem Überschauenden in diesem einen Worte 
architektonisch jene Parallele an, von der wir oben sprachen. 

Maren unterdrückt den Protest ihres Innern gegen ihre Heirat, den der 
"dakige Novemberdag" symbolisch spiegelt, durch die Energie ihres 
Willens und ihrer Zielsetzung - "Gruweln makt Grilln un Grappen. An­
gripen wull se, torecht stürn un stucken" ( 128) -, und in dem ganzen 
Mittelteil der Dichtung, der erfüllt ist von ihrem ständigen Mühen, den 
seines Reichtums wegen geheirateten Mann von der sündigen Knecht­
schaft dieses Reichtums zu befreien, zieht Maren aus dieser sie so bean­
spruchenden Aufgabe die Kraft der Überwindung. 

Zweierlei freilich läßt ihr auch währenddessen innerlich keine Ruhe. 
Es ist die Sorge, daß Maria doch noch zu ihrem Glück komme: die ja  
letzthin der Ausdruck des dringendtm Bedürfnisses ist, das an jener be­
gangene Unrecht wieder gutzumachen ; daher Marens Schreck, als sie 
Sterlaus Namen auf der Verwundetenliste entdeckt ; daher ihre große 
Angst bei der Nachricht, daß er sterbenskrank sei : "In de Dagen wisen 
sik de eersten grauen Har" (269) . 

Und es ist die mit dieser engstens verbundene andere Sorge, daß der 
Bruch mit Tyge nicht zu heilen ist. "Se war em ganz verleern, wenn Ster­
lau starben müß, dat wüß se" (269) . Ja, als so mächtig erweist sich die­
ses innerste Bangen, daß Maren währenddessen der Unwert des von ihr 
so hochgeschätzten Geldes ins Bewußtsein dringt : "Nu harr se Kisten un 
Kasten voll, wona se hungert un lungert harr : wat holp �hr nu Good un 
Geld? "  ( 268/9 ) .  Der Gewinn des Geldes trug ihr den Verlust der Liebe 
des Bruders ein, und die Angst um dieses ihr wirklich Lebenswichtige 
läßt sie ermessen, was es bedeutet, wenn für die Erreichung eines Äußer­
lichen ein Inneres zum Opfer fällt. An der inneren Lossage des Bruders 
von ihr und an ihrem Leide darüber erfährt Maren selber die Ungültig­
keit ihres so aufs Äußerliche gerichteten Fürsorgedranges. 

Jener Angst entspricht schlit)ßlich das Übermaß der Freude, als Maren 
von Maria berichten kann : "wat is de Deern glücklich ! Un Sterlau b�tert 
sik von Dag to Dag". Und was Maren gerade am Beispiel Sterlaus erlebt : 
"dat Glück is sach dat best Kruut gegen Krankheit un Dood" (309) , das 
erfährt sie weiterwirkend an sich selbst : "so kr�gel hest noch miendag 
nich utsehn", rufen die Frauen ihr zu. "Nu versta ik, worüm Du siet 
W �ken so anners ut' e Ogen sühst ; Du hest örndlich rode Backen kr�gen 
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un kannst wedder lachen, dat harrst al ganz verg�ten" (310) . Es ist die 
Frage des inneren Kontaktes mit ihren wirklichen Angehörigen, die Ma­
ren auf der Seele brennt. Tatsächlich vermag auch bei ihr das Innere 
allein über Glück und Unglück zu entscheiden. Nach langem, bangem 
Warten auf den Bruder weint sie vor Freude, als er sie endlich besucht: 
"D i 1 heff ik wedder, dat is't ! "  (324) . Und beschwörend fleht sie ihn an: 
"de Schatten twischen uns mutt weg, Tyge ! "  (325) , immer nämlich noch 
fühlend, daß der Tisch zwischen ihnen nicht ganz rein ist. 

Zuinnerst aber bedrängt Maren noch etwas anderes : in derselben Ge­
sellschaft, vor der sie so beglückt die Verlobung Marias verkündet, wer­
den wir überrascht durch das Geständnis : "Man hett jo ok mal en Sor­
genstunn, de een bang makt, besunners in de Nacht". Und die Abschaf­
fung der alten Uhr, "de . . .  denn mit harde kole Släg datwischen hamert, 
as wull se all de Sorg un Angst fastnageln" (306) , läßt die geheime see­
lische Not dieser am Tageslicht immer so starken und lebenstüchtigen 
Frau ermessen, von der ein jeder meint, daß nichts sie anfechten könne: 
"harr't ni dacht", entgegnet Gesehen. "Wat anner Lüd in Bülgen rewern 
Kopp tosam sleit, dat spöl Di blot an de Föt ran, dach ik beth�r" (308) . 
Ja, der ganze Dorfskandal um die Beleidigungen Marens durch Elsbe 
Suhr, der allerseits sich erhebt zum Schutze Marens und als Zeugnis ihrer 
hohen Verehrung, scheint geschaffen, um dies zugleich zu spiegeln, wie 
wenig die eigentlich Zuständige von solchen Niedrigkeiten betroffen wird. 
"Du büst bi all den Arger, den Elsbe Di un uns makt hett, man ümmer 
krall er warn" ( 308) , fährt Gesehen fort. Diese Kaffeestunde zeigt lebhaft 
die Verwirklichung jener Worte Marens zu Paul : "Man mutt sik ni nä 
jeden Hund ümsehn, de een nabellt" ( 129) . Maren weiß oder tut, als 
wüßte sie nichts von Elsbes Reden, und "för de lege Art", mit der ihr 
Knecht für sie den Racheakt vollzog, stellt sie ihm gar Bestrafung in 
Aussicht. 

Gegen solche Einbrüche des Alltags, welche die Dorfgemüter in Erre­
gung versetzen, hebt sich eben jene "Sorge", die hier aus der Tiefe Ma­
rens ans Licht zu drängen beginnt, mit erhabener Macht ab. Und mit 
Spannung merken wir auf weitere Kunde dieser geheimen Not, die uns 
beachtlicherweise erstmalig am Silversterabend zum Erlebnis wird, der 
Paul auf dem Höhepunkt seines Glückes zeigt und Maren also erfolgreich 
am Ziel jenes Unternehmens, das ihrer Ehe den Sinn verlieh. Als Neels 
Kiwitt zur Vervollkommnung dieses nie dagewesenen Glückzustandes 
Paul Strucks Maren einen Sohn wünscht, zerspringt beim Anstoß Marens 

1 Vom Dichter gesperrt. 
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Weinglas. Bei Wiederholung seines Wunsches bleibt ihm das Wort im 
Munde stecken ; denn "en Gluup ut en düster Oog dreep em, dat he sik 
verschnik" (321 ) .  Und während Maren, wie in Abwehr gegen das un­
heilvolle Z e r s p r i n g e n d e s G I a s e s , das symbolisch schicksals­
verkündend diese Szene des Glückes erfüllt, den Anstoß mit Neels wie­
derholt mit dem Gegenwunsche : "dat allens to'n Goden geiht ! "  (321 ) , 
sieht sie "witt ut as de kalkte Wand" (322) . Sie, die in die Ehe ging in 
der Überzeugung, mit der Kraft ihres Willens alles schaffen zu können, 
beherrscht mit einem Mal das Bewußtsein der Machtlosigkeit, der völli­
gen Abhängigkeit von einem höheren Willen: "wi sünd all in unsen 
Herrgott sien Hand, uns' Huus un uns' lütt Land" (322) . 

Das Gespräch zwischen Maren und Tyge im folgenden Kapitel rückt 
uns das Ereignis des zersprungenen Glases inmitten der nie zuvor erleb­
ten Silvesterhochstimmung des Paul Strucksehen Hauses in seiner inner­
architektonischen Bedeutung gleichsam des U m  h r u c h e s schon deut­
licher in unser Blickfeld. Wir stehen mit diesem Geschehnis am Wende­
punkt. Die Geschichte Paul Strucks ist zu ihrem Abschluß gelangt. Der Sil­
vesterabend läßt uns erleben, daß Paul ein anderer Mensch geworden. "De 
Geldkist hett he von sik stött" (339) , kann Maren mit Recht ihrem Bru­
der berichten und damit das Ende ihres Werkes verkünden ; denn alle 
Angst, alle seelische Not hat Paul überwunden, und frei und lachend 
hören wir ihn an jenem Abend zum ersten Male wieder von seinem Ohm 
sprechen. "Paul is nu so glücklich, as he warrn kann" (339) , fährt Maren 
abschließend fort, den Höhepunkt markierend, der zugleich ein Triumph 
ihres Willens ist, alles nämlich geschafft zu haben, was sie sich vorgenom· 
men: "he deit, wat ik will" (339) . - Doch überraschend geht der Satz 
zu Ende: "Awer . . .  wenn ik miH starben schull . . .  " (339) . 

Das ganze Gespräch mit Tyge ist charakterisiert durch diesen Gegen­
satz, der die Wende kennzeichnet, welche das Zerspringen des Glases 
symbolisierte. Der Höhepunkt im Lehen Pauls, durch Marens Initiative 
geschafft, meldet den Niedergang von Marens Lehen an ! Wo die Span­
nung der Paul-Geschichte aufhört, setzt die innerste der Maren-Geschichte 
ein. Am Ende aller seelischen Not ihres Mannes bricht ihre eigene her­
vor, dieselbe, welche bereits an jenem "däkigen Novemberdag" vor Be­
ginn ihrer Ehe ihr Innerstes beunruhigte. Als ihre Aufgabe erfüllt ist, 
steht machtvoll in Maren wieder auf, was sie bisher, beansprucht durch 
diese, glaubte unterdrücken zu können. 

Und immer ist es der Gedanke an den Tod, der sich ihrer nun dabei 
bemächtigt. "Wat ik hehhn wull, is mi allns in Schoot fulln. Awer Ge-
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danken stiegt op as Blasen in't Water ; woh�r se kamt, w�t wi nich. Frö­
her kenn ik so'n Geföhl nich, eerst siet en par Dag is't dar. SchuH mi 
wat tostöten, Tyge, . . .  " (340) . "As dat Huus prat stunn un Nilwer 
Tams intrecken kunn", so steht Maren die hier sich ereignende Groteske 
ahnungsvoll vor Augen, "funn he sien Karner op'n Karkhof" (339) . 
Und für ihr eigenes Lehen zieht sie die Parallele dazu : "Mien Huus is 
klar, allens ünner Dack . . .  , allens is rewer alle Maten glückt . . . . .  - nu 
is mi h a n  g tomoot, dat is, as hör ik ool Telsch . . .  " (340) . 

Fortan läßt die Angst Maren nicht mehr los ;  ja, ihr Ausdruck he· 
herrscht die dichterische Gestaltung der seelischen Not Marens nun wie 
zuvor derjenigen Paul Strucks. "F;hr mak nu allens bang, nu al w�ken­
lang - wat weer't? "  (351 ) .  Das Wörtchen "bang" bildet hier wie dort 
die Mitte. "Man ni bang! man ni bang ! "  singt "de Nettelkönig in Paul 
Struck sien Garn so vergnögt" (351 ) , als Maren in "kole Gedanken" bei 
der offenen Küchentür arbeitet. "Ieskole Gedanken" (240) riefen da­
mals die Visionen des Schäfers auch in Paul Struck hervor. Ja, "harr 
�hr Kopp l�den . . . ?" (351 ) ,  fragt sich Maren, so wie einst um jenen 
diese Frage kreiste. Und "iskoold" wird sie, als die Wahrsagerin zu ihr 
spricht, die sie doch, wie von bangem Ahnen erfüllt, abgewiesen hatte : 
"gan Se man, ik will nix w�ten ! "  (352) . Deren Worte sodann : "Risten 
Se, Madam, risten Se ! "  (352) versteht sie gar nicht ; aber mit unheim­
licher Macht vermögen diese dennoch auf ihr Inneres einzuwirken, was 
sich in derselben Weise spiegelt wie am Silvesterahend, als Neels Maren 
einen Jungen wünscht! "Wat weer't, dat . . .  �hr de Been Ünnern Liev 
h�wern? "  (352) . Das "B�wern" war auch bei Paul Struck unter dem 
Gericht des Schäfers der leibhaftige Ausdruck des Bangens, welches fo­
lienhaft dort selbst die Heideatmosphäre erfüllte. Und das Wörtchen 
"grulich", das in der Paul Struck-Geschichte die Angst als Zeichen des 
schlechten Gewissens in äußerster Steigerung reflektiert, steht an den 
Gipfelpunkten der Gestaltung des seelischen Zustandes auch Marens. 
"Gedanken stegen �hr op, düster, grulich" (351 ) , als Tyge wieder abge­
reist ist und die Zweifel hinsichtlich seiner wirklichen Versöhnung mit 
ihr wieder hochkommen. "Düster" (321) war auch ihr Auge, dessen 
Blick Neels so vernichtend traf bei der Äußerung seines Wunsches. Und 
nach Anhören der Wahrsage sieht Maren "en Gewitter . . .  in de Feern 
opstigen as en swarte Wand, grulich ! "  (353) . 

Wieder kann sie nicht umhin, sich das Groteske solcher Aussicht gerade 
auf der Höhe ihres Erziehungserfolges an Paul Struck zu vergegenwärti­
gen : "War dat ran kämen un loshr�ken, wat war denn ut �hr schöne 
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Sat, de so in volle Blöt stunn? "  (353) . Und immer begleitet ihre schlim· 
men Gedanken auch die leise Sorge um ihn - den sie nicht liebt, den aber 
ihre allgemeinmenschliche Fürsorglichkeit vor allem umfaßt - wie schon 
das Gespräch mit Tyge zeigte : "awer wat ut em war . . . " (339) ; 
"Schull mi wat tostöten, Tyge, so denk an Paul . . .  " (340) . 

Als sich nun gar Kiwitts Wunsch des Silvesterabends und die Worte 
der Wahrsagerin erfüllen und Maren tatsächlich ein Kind erwartet, wird 
die dichterische Parallele zur Paul Struck-Geschichte als Spiegelung auch 
der inhaltlichen immer deutlicher offenbar. "Witt as de kalkte Wand" 
(354) steht Maren wieder vor uns, wie am Silvesterabend, und so ist 
künstlerisch auf den inneren Bezug dorthin gewiesen. "Rein sunnerbar" 
(355) ist ihre Erscheinung : "de Ogen stiev in Kopp un wied apen, as 
seeg se en Spök" (354) . Wer stellte sich nicht Paul Struck wieder vor 
angesichts des Gespenstes, das ein Erzeugnis seines schlechten Gewissens 
war, und jene lange Zeit der ständigen Angst davor, die ihn krank er­
scheinen ließ? Schon Tyge hatte Maren gefragt, ob sie krank sei ; aber 
noch zwingender steht nun in ihrer alten Freundin Doortjn Holm, die ihr 
soeben die Schwangerschaft eröffnet, diese Frage auf (353, 357) . "In 
grote Sorg" ist Doortjn über diese Reaktion Marens : "as wenn Du den 
Dood sühst ! "  (354) , "as kom�st Du �ben ut Sarg" (355) , "as gung 
dat mi Di to Enn" (357) . Direkt drängt sich Doortjn hier die Erinnerung 
an die schlimmen Nächte Paul Strucks auf, die ihn in seiner seelischen 
Qual ebenfalls am Rande seiner Existenz zeigten : "Du sühst jo binah ut 
as domals bi Paul sien dull Schnur . . .  " ( 353) . Ja, am eigenen Leibe 
erlebt Maren nun den "Schudder", der Paul während seines Rasens 
"schütten d�" (266) , wenn immer er im Fieber den Namen Henn Karks 
ausgesprochen - "wat Maren ni verstunn" (266) -, jenen "Schudder", 
den die Visionen in der Heide im tiefen Bewußtsein seiner Schuld erst­
malig in ihm hervorgerufen, und welcher ihn nicht verließ, bis er ein an­
derer geworden und sich gelöst von seiner sündhaften Geldgier. "Maren 
schütt en Schudder",  so heißt es also auch hier, und ihre Entgegnung an 
Doortjn: "Den Dood? N�, o n�, ik seh en Gespenst, dat is't" wiederholt 
geradezu Pauls Gespensterlebnis aus der Heide, das der Anlaß auch sei­
nes Schauderns gewesen. Ja, Marens Erklärung : "Hangt sach damit 
tosäm, dat ik ümmer op dat Flach sitten do, wo Henn Kark sien Geldkist 
stunn" (354) , verbindet symbolisch und ideell Paul Strucks und Marens 
Vergehen in der Gesamtschau unserer Dichtung miteinander : die Ge­
meinsamkeit letzthin der Ursache der seelischen Not beider beleuchtend 
und damit die Zugehörigkeit Marens zur Henn Kark-Gruppe veranschau-
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lichend. So wird Marens ganz naive Begründung ihres Schauderns, 
welche symbolisch die in ihrer Sünde Gleichartigen miteinander ver­
knüpft, zum leibhaftigen Ausdruck der inneren Form unserer Dichtung. 
Wir befinden uns an einer künstlerisch hervorragenden Stelle, welche, 
von Maren selbst ausgesprochen, überdies das Wachwerden für ihre 
Schuld verrät. 

Denn im Grunde hat eben Maren tatsächlich "ümmer op dat Flach" 
gesessen, von woher das Leben Paul Strucks und Henn Karks seine 
Orientierung empfing ! Aber so wie Paul Struck dies "Flach" erst "gru­
lich" wird, nachdem der Schäfer sein Gewissen wachgerüttelt, so hatte 
Maren bisher, fern von Pauls Angst vor diesem Platz der Geldkiste, arg· 
los ihn selber innegehabt, bis nun mit dem Wissen der Schwangerschaff 
er auch ihr zum Schrecken wird durch ihre Gespenstvision, welche den­
selben Bezug auch ihrer eigenen Person zu dieser Stätte enthüllt. Die 
"Geldkist" wird das Symbol für die Ursache auch ihres "Schudders" !  
Gleichsam zur praktischen Bestätigung dessen, daß der seelische Auf­
ruhr Marens wirklich auf die "Geldkist" zurückzuführen ist, rückt in die­
sem Gespräch nun das Heiratsmotiv wieder klar in die Mitte. Eindeutig 
muß Maren auf Doortjns Frage: "Wenn Di de Mann to ring is, worüm 
hest em mimen ? "  gestehen : "Weer Paul Struck mehr as Geld? Ja, 
Doortjn, bloot üm sien Geld ! "  (356) . Bald danach spricht sie zum ersten 
Male direkt ihre sichere Vorahnung aus : "dat Kind is mien Dood, dat 
föhl ik" (357) . Wie das Aufeinander von S c  h u I d und S ü h n e  heben 
sich diese beiden Schwerpunkte aus dem Gespräch heraus und geben 
dichterisch Kunde, warum Maren tatsächlich sterben muß. Die Maus 
schließlich, am Ende der Dichtung, die in Marens Sterbestunde, während 
"nix sik (rög) in de Karner", "achter de Geldkist (witsch) ", bildet die 
letzte Bestätigung dessen. Obwohl die Geldkiste, "todeckt mit en rootbrune 
D�tk" ( 420) , längst ihrem Zweck nicht mehr dient, - denn Paul Struck 
ist ja ein anderer geworden - bleibt sie unauslöschlich doch das S y m ­
b o I d e r  S c  h u I d ,  die Marens Tod bedingt. Das Mäuslein tut es kund. 

Daß aber gerade die Schwangerschaft es ist, welche jene Erschütterung 
in Maren auslöst, enthüllt uns vollends die Schuld, die Maren mit dieser 
Heirat um des Geldes willen beging. Verständnislos erlebt Doortjn -
Abels engste Freundin ! - Marens Entsetzen darüber, daß sie ein Kind 
bekommt. So gelangt in dem Gespräch schon durch die Gegensätzlichkeit 
des Gegenübers ans Licht, welchen Sinnes Maren die Ehe schloß, und 
ihre Schuld wird sichtbar in grundsätzlicher Bedeutung. Doortjns Fest­
stellung : "Du . . . krigst Dien Kind in Ehrn . . .  ", diese Äußerung aus 
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der geordneten Welt der innerlich gegründeten Begriffe, trifft Maren wie 
ein Hohn: " 'In Ehrn ! Na, en groot Ehr is't grad nich, en Kind to dr�tgen 
von Paul Struck ! '  stött se rut" (356) . Marens Ehe ist ohne diese Ehre, 
die geradezu sprichwörtlich der gesetzlichen Verbindung von Mann und 
Frau anhaftet. Für Maren war die Gesetzlichkeit eine bloße Formalität, 
eine Äußerlichkeit, die sie beging gegen ihr Inneres. Innerlich hatte sie 
niemals die Ehe zu schließen vermocht, und wie ein Schein nur, wie eine 
Lüge steht uns diese nun vor Augen, bei der nichts gilt, was sonst gilt. 
Ebensowenig wie das "In Ehrn", treffen daher auch Doortjns Worte vom 
"groot Glück" einer Schwangerschaft auf Marens Ehe zu, und höhnisch 
spricht sie auch diese nach und "lach so hard achterh�tr, dat Doortjn sik 
dalduuk un hitt un koold war" (355) . 

Das Wörtchen "hard" kennzeichnete sie alle in Fehrs'scher Dichtung, 
die bereit und fähig waren, sich um des Geldes willen gegen den An­
spruch ihres Gewissens zu behaupten, für ein Äußeres ein Inneres preis· 
zugeben. Auch von Marens Stimme ist gesagt, daß sie "op'n mal ganz 
hard klung" (vgl. 355) . Marens Vorstellung vom "groot Glück" nun 
zeigt wiederum, wie ganz äußerlich sie auch dieses gesehen : nicht in in­
niger Verbindung mit dem Mann, durch das Gefühl des Einsseins er­
zeugt und genährt, sondern als ein durch Wille und Gedanke Geplantes : 
"lk wull mal wat un harr mi in Gedanken en groot Sloß buut, un nu 
kommt en Kinnerhand un sleit allens in Schörren un Stücken" (356) . 

Das Kind : dieses Wahrzeichen der Ehe, darin diese ihre Erfüllung, 
ihre Bestätigung und erst recht eigentlich ihre Realisation, ihren Sinn 
und also ihre Krönung findet, weshalb eben für Menschen von Doortjns 
Schlag, die noch völlig innerhalb der Ordnung der Natur leben, die 
Schwangerschaft "en groot Glück" ist, bedeutet für Marens Ehe die Zer­
störung des Glückes ! So wird das Kind zum Kriterium dieser Ehe, ihrer 
Echtheit und ihrer inneren Rechtlichkeit. Das Kind deckt den Abstand 
auf von Sein und Schein ; es stellt diese Ehe heraus in ihrer ganzen Frag­
lichkeit und rüttelt machtvoll an dieser für Maren innerlich bodenlosen 
Existenz. Indem hier die Kinderhand "allens in Schörren un Stücken" 
schlägt, wird offenbar, wie Marens Wille mit dem Willen der Natur wi­
derstreitet, und so beleuchtet das Kind erst eigentlich aus der Tiefe Ma. 
rens Schuld : welche die Verletzung eines höheren Gesetzes ist. War es 
doch Marens Wille gewesen, mit der Ehe nur den Namen anzunehmen, 
der sie des Geldes teilhaftig werden ließ, und das war erreicht: "Denn 
hest Dien Willn, Maren", stellt Doortjn fest, "Kaß un Siretel sünd Dien ! "  
(356) . Die Natur aber macht Ernst mit dieser Ehe, die keine richtige 
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ist. Sie duldet keinen Schein, keinen Trug, keine Halbheit, keinen Kom· 
promiß. Sie geht ihren unbedingten und konsequenten Gang zuende, 
und der menschliche Wille erweist sich als machtlos dagegen. "Du re­
geerst Huus un Mann, un wenn't darop ankommt, dat ganze Dörp", fährt 
Doortjn fort, "awer Dien Schicksal dwingst Du nich, dat lat Di seggt 
w�tn ! "  (356) . Indem die Natur diese Ehe durch das Kind zu voller Gül­
tigkeit stempelt, erzwingt sie von Maren gleichsam die Korrektur ihrer 
Eheschließung und fordert sie auf zu sein, was jenseits ihres Willens 
und all ihrer Berechnung lag : eine ganze Struck, davon das Kind ja nun 
Zeugnis geben wird. 

So empfängt bezeichnenderweise auch Tyge, der so wenig wie Doortjn 
Marens äußerliche Eheauffassung teilen kann, ihre Schwangerschaft : als 
endgültigen Erweis dessen, daß sie nun ganz ihrer eigenen Familie ge­
hört und ihr allein verpflichtet ist ; von welcher Geld anzunehmen er da­
her kein Recht mehr zu haben meint. "Se is keen Boysen mehr, se hört to 
de Strucken-Sippschaft" (386) ist das Fazit, das Maren erbittert und 
voll tiefen Schmerzes aus Tyges Brief entgegennimmt : als Bestätigung 
ihrer Sorge, die mit der Schwangerschaft auf ihr lastet. Ihre innerste 
Natur erhebt sich gegen diese Konsequenz, welche das eheliche Schicksal 
ihr nun auferlegt, das sie einst selbst in Händen zu haben glaubte, als 
sei es untertan dem menschlichen Willen. 

Es ist diese Vermessenheit Marens, die ihr schließlich zum Verhängnis 
wird : das göttliche Gesetz der Ehe, welches die Bindung der Menschen 
fordert rein um des Menschen willen, mißachten und übergehen zu dür­
fen. Es ist diese Schuld, die Ehe mit Paul Struck ohne, ja, ausdrücklich 
gegen jene innere Voraussetzung geschlossen zu haben, die den Men­
schen als seelischen Geschöpfen notwendig auferlegt ist ; es ist diese 
Schuld Marens, gegen alle Menschenwürde die Ehe als Mittel zum äuße­
ren Zweck genutzt und erniedrigt zu haben, welche ihre Schwanger­
schaft zur Katastrophe macht: indem sie die Nichtigkeit ihrer Ehe bloß­
stellt und damit die Unsittlichkeit ihres Handelns. In dem Verstoß gegen 
das Sittengesetz hat jenes "bang Geföhl", das Maren gar nicht mehr los­
läßt, seine Wurzel. 

Im Grunde liegt also Marens Schuld gar nicht so weit ab von der ihres 
Mannes, der seine Seele in solchem Maße dem Reichtum verschrieb, daß 
er für dessen Erwerb hemmungslos das Innere anderer und seiner selbst 
zu übergehen vermochte ; der ebenfalls das Sittengesetz verletzte, indem 
er ein halbes Leben lang die Menschen behandelte nur als Objekte seiner 
Geldinteressen. Die künstlerisch in unserer Dichtung durchgeführte Pa-
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rallele der wachsenden Gewissensnot Pauls und Marens, in allen Phasen 
der ständig sich steigernden Angst heider, kündet inhaltlich diese tiefe 
Identität der Schuld ! Und mit unaufhaltbarer innerer Konsequenz kommt 
für Maren wie für Paul der Zeitpunkt der Unerträglichkeit dieser Ge­
wissenslast, der sie aufruft zur Verantwortung ihres Tuns. Erst dieser 
Ruf von innen her, der ihnen erwächst aus ihrer besseren Natur, erweist 
sich bei beiden als der allein mächtige ; denn wie einst an Paul durch 
Maren, so war immer wieder von Tyges Seite her an Maren dieser Ruf 
gegangen. Aber Maren hatte ihm widerstanden mit all dem Positiven, 
das sie in ihrer Liehe zum Bruder, in dem Drange, diesem wieder "na 
haben" zu helfen, gegen das Negative : ihre Heirat um des Geldes willen, 
aufzubieten vermochte. Ja, bis zuletzt gibt dies Bewußtsein, nur für den 
Bruder diese Heirat mit Paul Struck auf sich genommen zu haben, auch 
Maren selbst die Stütze gegen das immer heftiger aus ihrem Innersten 
hochkommende SchuldgefühL 

Aber der Schlaf entblößt sie dieses Schutzpanzers, den ihr der Zustand 
der Bewußtheit gegen sich selbst und andere gewährt. Ungehindert waltet 
die Macht des Gewissens in jenem Bereich des Unhewußten, der uns in 
Fehrs'scher Dichtung schon oftmals das lichtscheuende Innerste des Men­
schen in reiner künstlerischer Gestalt enthüllte : im Erlebnis nämlich des 
T r a u m e s. Was Maren hisher am Tage zu unterdrücken gelingt, bringt 
schließlich die Nacht restlos und schonungslos hervor. 

In derselben Nacht, in welcher Paul "lustig drömen much" (vgl. 358) , ­

der Gegensatz des Überglücklichen z u  der zutiefst bedrückten Maren tritt 
in neuer Variante hervor - "sprungen un huschen" um Maren die Ge­
danken herum : "as weern't Gespenster" (359) , und in fiebernder Span­
nung wacht sie der Mitternacht entgegen - "weer't al so wied . . .  ? " 
(359) -, in welcher auch Renn Kark der Arm des Richters traf und von 
welcher auch Paul Struck mit der Erscheinung des Renn Kark-Gespenstes, 
die des Schäfers Vision ihm vor Augen gestellt, ständig seinen Richt­
spruch erwartet hatte. Angstvoll horcht Maren in die Nacht hinein, und 
die Äußerungen dieser Nacht spiegeln ihren gequälten und zerrütteten 
seelischen Zustand wider, als hätte die Angst sie erschaffen. "Buten en 
Pultern un Staropen - is dat en Foot in'n Snee? Schütt wat von't Dack? 
Denn en Windstoot üm de Huuseck, en Brusen un Susen in de Böm, un 
hör ! en Klagen von'n Höhnerstall her, eerst luud, in grote Angst, denn 
flauer un flauer, denn noch mal een gr�sig Opkrischen, denn allens still -
en g r u l i  c h e Nacht ! "  (359) . Symbolisch ist die schmerzerfüllte Unheim­
lichkeit der Atmosphäre, die getragen ist von dem "Pultern un Stampen", 
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dem "Brusen un Susen", dem "Klagen" und schließliehen "Opkrischen". 
Und symbolisch zieht die Dichtung in den "gr�sig" und "grulich", wie 
zuvor im Schlagen der Uhr und dem Gespenstervergleich, die Verbin­
dungslinien von dieser Stunde der höchsten Gewissensangst Marens zu 
derjenigen einst Paul Strucks. Symbolisch ist das "wunnerlich ( e) Rasseln" 
der Uhr: "as weer dar wat sprungn" (359) , und man hört daneben wie­
der das "twei sprung" vom Glas des Silvesterabends, als sei dies Wört­
chen zwischendurch niemals gefallen. Schicksalsbesiegelnd erfüllt es mit 
jedem Glockenschlage diese Nacht, die Maren zur Verantwortung ruft. 

Es ist ein vollendeter Ausdruck der inneren Form unserer Dichtung, 
wie die Idee der Vorherrschaft des lnnern sie organisch erschafft, daß 
die längst tote Abel, die Repräsentantirr dieser Idee, in der Traumphan­
tasie Marens wieder aufersteht, um über sie zu richten, die sich eben da­
durch versündigte, daß sie ein Äußeres über ein Inneres gestellt, mate­
riellen Gewinn über den Anspruch ihrer Seele. In Abel objektiviert sich 
gleichsam das Sittengesetz, das nun mit Macht sein Recht bekundet, der 
Maßstab des menschlichen Handeins zu sein. Abel steht in Marens Traum 
als die Verkörperung ihres Gewissens und fordert Rede und Antwort 
über die Taten, die es verletzten. Kraft ihrer ideellen Existenz, mit wel­
cher sie über ihren Tod hinaus die Dichtung beherrscht, vermag Abel, 
die doch in Wirklichkeit Marens Ehe mit Paul Struck überhaupt schmie­
den half, in Marens Geist die Schuldigsprecherirr über diese Tat zu wer­
den ! Der Eingang des Traumes zeigt sie sogleich als die Berufene. Über 
alle dingliche Wirklichkeit hinweg erscheint im bräutlichen Jubeltanz 
Abels die Liebeserfüllung Marias als die Lebenskrönung auch jener, 
deren "Droom . . .  von en wunnerschöne Hochtied" sie ja zeitlebens "rüm­
snüffeln" ließ, "ob he wol indrapen deit" (142) . So wird auf der 
Ebene geistiger Schau in der Abelexistenz die Idee unserer Dichtung Ge­
stalt (vgl. auch oben S. 180) . Und der stille Gegensatz jener innerlich 
gegründeten Ehe Sterlaus und Marias zu der gefühlswidrigen Zweckehe, 
die Marens Wille unternahm, lenkt das Auge bereits hin auf die - wie 
Abel sagt - "kranke" Stelle in Marens Denken, welche die Wurzel all 
ihres Handeins ist, das sie nun vor den Richterstuhl bringt. Denn nicht1 
allein gegen ihre Ehe erhebt sich hier der Vorwurf. Alle entscheidenden 
Schritte ihres Lebens gelangen in dieser Sicht zur Erörterung, und die 
Ehe erscheint als nur e i n Ausdruck des sittlichen Vergehens, das sie 
letzthin alle zeichnet. 

Wir sehen, wie gründlich Maren ihre Schuld in ihrem Innersten ver­
arbeitet hat. In dieser Erhebung ins G r u n d s ä t z I i c h e aber er· 
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weist der Traum seinen besonderen Sinn. Er bedeutet in seiner sittlichen 
Orientierung, in der Konzentration auf das allem Tun gemeinsam W e­
sentliche eine Verdichtung des wirklichen Geschehens und steht also als 
Erlebnisgebilde der Phantasie in seiner ideeliehen Durchdringung doch 
zugleich wie eine Abstraktion in unserm Kunstwerk, aus der Tiefe her 
das Eigentliche ins Licht rückend. 

Abels Worte : "So as de Minsch is, mutt he danzen" (362) stehen da­
her in dieser Richtung wegweisend wie ein Motto ihrem Gericht über 
Maren voran. Mächtig setzt ihre Anklage ein an dem uns völlig unbe­
kannten Ereignis, daß Maren einst ihrem Liebsten, dem armen Studen­
ten, die Treue brach, um sich lieber mit dem reichen Kornkaufmann zu 
verloben, an den sie innerlich nichts band: "Do büst Du . . .  to en Judas 
warn an Hans Mumsen un an Di sülben ! "  ( 363) , spricht Abel und wird 
nicht müde, in der Interpretation der Schuld immer wieder den Kern 
herauszuschälen : "Du hest Dien Lttben verköfft ! "  "Du d�tst wat üm Geld 
un Ansehn gegen Hart un Natuur ! "  (363) . "Du hest Di . . .  dwungn, 
Dien Best, Dien Leev un Tru üm Geld to verköpen (364) . "Von den Dag 
an weer Dien L�tben ahn rechten Smack, weer as en N ret ahn den söten 
Keern" (364) . "Siet den Dag . . .  is Dien Denken krank" (366) , so hebt 
Abel etwas später abermals die für Marens ganzes Leben ausschlag­
gebende Bedeutung dieser Tat hervor und weist damit zugleich auf die 
Ursache der eigenen Verschlossenheit Marens gegen alle weitere aus die­
sem Denken erwachsende Schuld : "Darüm weetst Du noch garnich, wat 
Du dan un ut di milkt hest" (366) . Aber hier im Traum sieht Maren 
die drei Taten ihres Lebens deutlich darin gebunden - und der gemein­
same Wortlaut unterstreicht die Eindeutigkeit des Schwerpunktes -: daß 
sie mit Marias Verlobung auch Tyge dahin getrieben, "sien Dochter üm 
Geld (to) verköpen" (364) , so wie sie einst mit der Bindung an den 
reichen Kornkaufmann ihr eigenes "L�tben verköfft" (363) und sich 
schließlich mit der Heirat Paul Strucks "wedder mal" "verköfft" (366) . 

Beachtlicherweise ist die Stätte der Traum-Auseinandersetzung Ma­
rens mit Abel - ihrem Gewissen - das Haus Tyges, von woher Maren, 
seit sie als Braut des Paul Struck die entlobte Maria heimgebracht, durch 
das innere Zerwürfnis mit dem Bruder im Grunde den Richtstab über 
sich gefühlt. Denn dieser eigentliche "Schatten" ihrer Ehejahre, der sie 
von Beginn an und lange Zeit allein in Leid und Spannung hält, diese 
Entzweiung der Geschwister, die Maren am Tageslicht harmlos als ein 
noch immer einander nicht V erstehenkönnen erscheint, wird in der Tie­
fenperspektive des Traumes, die im Handeln gegen die "b�tter Natuur, 
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gegen Leev un Tru un Gew�tten" (365) um Geld den gemeinsamen 
Schlüssel bietet für Marens Taten, erst vollends offenbar als der Spiegel 
derselben Schuld, die Maren an Maria und sich selbst beging, und daher 
als ein nicht Aussöhnbares : "sowat vergitt sik ni", sagt Abel, "dat geit 
em na, so lang he l�tvt" (365) . Im Traum wird Maren klar, daß durch 
kein Äußeres diese Verletzung des Innern zu korrigieren ist, wie sie mit 
den Geldgaben an Tyge als Zeugnis ihres Heiratsmotivs, der brüder­
lichen Fürsorge, wohl ständig erhofft hatte : "den o o I n  1 Tyge köfst Du 
mit Geld ni wedder - wenn de Leev verkölt is, denn is swar doktern" 
(367) , sagt Abel. 

Es ist jenes "kranke" Denken Marens, das sie des Verdachts der Un­
ehrlichkeit gegen sich selbst weitgehend enthebt, wenn sie diese Schuld 
ihres Lebens im wachen Bewußtsein immer wieder auszulöschen bestrebt 
ist : "un stiegt Di mal darrewer eernste Gedanken op" - so enthüllt der 
Traum das wahre Gesicht -, "denn klrenst Du �thr wedder in Slap un 
r�tkst Di vör, wat Du an Tyge, Maria, an Paul un an Dien Lüd dan hest" 
(366) . Am Lichte des Tages gelingt Maren oft diese Rechtfertigung Tyge 
gegenüber, wenigstens im Augenblick ihrer Rede, so daß sie dann selbst 
den Leser zu überzeugen vermöchte, daß das Negative doch letzthin nur 
ein großes Positives sei, die Schuld ein Opfer allein ihrer Liebe zum 
Bruder. Aber dieser Traum, darin Maren selbst ihre Taten auf jenen ei­
nen Nenner bringt : für Geld das Innerste verleugnet zu haben, nimmt 
uns in dieser grundsätzlichen Durchleuchtung der Geschehnisse j eden 
Zweifel, daß diese Schuld eine tief in Marens Wesen begründete ist, 
welche auch das positivste Gegenmotiv der Bruder-, der Familienliebe 
nicht zu löschen vermag. Marens Jugendschritt gibt auch dem stärksten 
Zweifler die sichere Beurteilungsgrundlage für ihre beiden anderen V er­
gehen, welche uns die Dichtung von Maren aus zunächst in solchem Zwie­
licht erleben läßt. Innerlich notwendig : "so as de Minsch is" - wie sie 
selber gesteht -, ging Maren diesen Weg. Und selbst fühlt sie sich abge. 
stoßen von den Erscheinungen dieses ihres Wesens : "ik segg Di, Dien 
Danzen is mi nu ganz toweddern" (362) . 

Ja, an ihrem Jugendschritt tut Maren selber kund, worauf es ihr bei 
ihrer Familienfürsorge letzthin ankam : daß es der vom Vater ererbte 
"doorsche Stolt" gewesen, "hooch rut'', "wider na haben" (363) zu 
wollen, der sie zu demselben Zeitpunkt, wo ihr Bruder Tyge unter V er­
zieht auf die Erbschaft die arme Schulmeistertochter heiratete, den ge­
liebten armen Schulmeistersohn für den reichen Kaufmann aufgeben 

1 Vom Dichter gesperrt. 
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ließ. Wie deutlich stellt die Dichtung so den Gegensatz der beiden Ge­
schwister heraus, der schon als solcher : rein aus dem Wesen Tyges her­
aus - der bei seiner Heirat rücksichtslos dem väterlichen Gelderwerbs­
trieb zuwiderhandelt, sowie der materiellen Sicherheit der eigenen Exi­
stenz - Marens Motiv der finanziellen Bruderhilfe um den Preis ihrer 
selbst bei der Heirat zur Ungültigkeit zu verurteilen vermöchte. Direkt 
aber wird hier offenbar, wie Marens Familiengefühl in der "törichten" 
Vorstellung wurzelt, daß Ansehn sich auf Reichtum gründe : welche zu 
beseitigen ja das zentrale Anliegen unserer Dichtung ist. Denn nichts 
weist bei diesem ersten Vergehen Marens darauf hin, daß der Vater 
damals in Not gewesen, wie es Tyge immerhin wohl war, als sie zum 
zweiten und dritten Male durch Geldheirat helfen zu müssen meinte. 

Es ist aber gerade der Fall Tyge mit der Vorstellung der materiellen 
Not, woran die Dichtung den Unwert des Maren-Motivs schließlich bis in 
den Grund herausarbeitet. In Gestalt Abels - dieser alles auf die Innen­
kraft des Menschen setzenden Frau - geht Maren im Traum aus der Tiefe 
ihres Innersten heraus selber der Begründung ihres Motivs - "Wenn 
mien Broder . . .  nich . . .  tosam br�ken schull, denn müß dar Geld h�r" 
- zuleibe : "dat versteit alle Welt, blot ik nich ! "  (364) : mit dieser Verall­
gemeinerung überdies die breite dem Gelde so verknechtete Schicht um­
fassend, daraus unserm Dichter das Grundthema seines gesamten Schaf­
fens erwuchs. "Op d e Strät loopt se all, Eddelmann un Buur ! "  (365) , so 
triumphiert das sonst unterdrückte Gewissen Marens hier über ihre im­
mer so wichtig erachteten materiellen Interessen ; so setzt sich Abel ab 
gegen die Masse. Und mit ihrer anschließenden Frage : "givt dat denn 
keen annern Weg?" und der Aufforderung : "denn lat em den Arbeits­
kittel antrecken un wisen, wat en Keerl is ! "  (365) bringt hier im Traum 
Marens "bessere Natur" (vgl. 363, 365) ihr im Wachen immer wieder 
aufgerichtetes und aufrecht erhaltenes Heiratsmotiv schließlich doch zu 
Fall ! 

Man sieht, wie in unserer Dichtung die Notsituation nicht nur nicht 
einen Freibrief erteilt, sondern wie sie geradezu zum Kriterium des 
Menschen wird, der erst in ihr - wie nirgends sonst - seine Würde zu 
erweisen vermag und zu erweisen hat! Abels Worte "In de Noot fritt de 
Düwel Flegen ; de Minsch is em rewer, de fritt Dreck in de Noot! "  (365) 
bilden den Gipfel der Traumanklage Marens gegen sich selbst. In äußer­
ster sittlicher Entrüstung wird damit die Not des Bruders als rechtferti­
gendes Argument der Taten Marens zugleich zunichte gemacht. Es ist 
gerade die U n b e d i n g t h e i t des Sittlichen, seine Unabhängigkeit 
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von jeglichen Umständen, die schließlich mit der Sühne der Schuld trotz 
des Handeins aus Not Gestalt gewinnt. 

Man werde sich bewußt, daß auch die Gerichtsszene des Schäfers in 
der Heide in jener Anklage ihren Höhepunkt und Abschluß fand : "För 
Geld kann man den Düwel danzen liiten, seggt man. Dat is ni wahr, 
Spitz, de Düwel deit sowat nich ; awer de Minsch danzt üm Geld . . .  dör 
Dreck un Doornknick, rewer Liken un Leilaken hin" (241 ) .  Schon diese 
beiden Äußerungen Abels und des Schäfers in den Kernszenen des Ro­
mans, die das Fazit ihrer Erkenntnis bilden, vermöchten die innere Pa­
rallelität des Heide- und Traumgeschehens zu markieren, die das Zentrum 
der Paul Struck- und der Maren-Geschichte bilden. Wir sehen hier Dierk 
und Abel in ihrer zentralen Dichtungsfunktion, in die Mitte der zu süh­
nenden Schuld zu weisen, die bei Paul Struck, wie letzthin auch bei Ma­
ren am Gelde hängt. Wie wird d a r i n wiederum, auch seitens der Rich­
tenden, die innere Einheit der Marendichtung offenbar ! 

Mit Todesangst, welche die Phantasie objektiviert als "en reweruut 
grode Puußpogg" (367) , schließt dieser Traum. "Maren kann ni von'n 
Placken ; wat se süht, makt �thr Gruun" ( ! )  (367) . Wir kennen dieses 
Symbol des unerträglich peinigenden schlechten Gewissens schon aus 
dem Traum des geldgierigen Matten Krus. Dort befinden wir uns künst­
lerisch zwar noch auf grober Vorstufe ; die so hochgeschätzte silberne 
Uhr an goldener Kette ist vor dem Himmelstor in "en grote dicke Puuß­
pogg" verwandelt und also eine noch plump helehrende allegorische V er­
sinnhildlichung der Wertlosigkeit und Verahscheuungswürdigkeit des 
Geldes. Die Marendichtung dagegen kann bei der reinen Erscheinung 
verweilen und auf Interpretation verzichten. Hier ist die Kröte Symbol. 
In ihrer Eindrucksmacht auf die Träumende vergegenwärtigt sich ihr 
Sinn. "Nu huukt se in de Drer, de �thr knapp Iaten kann. De platte Kopp 
hett en hreed Muulwark, dat sik lisen rögt, de groten runden Ogen gluupt 
un draut �thr en Wiel an, denn kruupt se neger, ümmer neger. Un nu 
puußt se sik op, daß se gröter un gröter ward, de Ogen drievt �thr dick 
ut'n Kopp ruut, de griesgraue Rügg h�tvt sik het an den Kroonlüchter, 
dat Muul swellt an un spitzt sik to, as wenn dat gr�tsige Undeert �thr an­
spien will" ( 368) . Mächtig treten in dieser Gestaltung die langen uu 
hervor : im "kruupt", im "gluupt" der Augen, im "puußt", "ruut", 
"Muul". Überhaupt liegt eine physische Gewalt in den langen Vokalen : 
"breed", "rögt", "drievt",  "h�tvt", die noch sich steigert in den Wieder­
holungen "neger, ümmer neger", "gröter un gröter". Und in den "gries­
grau", "gr�tsig" und "Gruun" verbinden sich mit symbolischer Kraft 

15* 
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wieder die Zeichen des seelischen Schreckens, wie sie uns von dem Ge­
richt Paul Strucks her noch vor Augen stehen und wie sie ja auch den 
Eingang dieser Traumnacht beherrschen, die Maren später selbst mit 
dem einen Wort "grulich" ( 401 )  umreißt, womit ja die Dichtung auch 
sonst sie charakterisiert (370) . Unerträglich, ja  überwältigend bis in den 
Tod wird Maren im Traum dieses Krötenerlebnis : "se föhlt, dat se is­
koold ward" - da ist wieder dasselbe Zeichen an ihr wie damals, als 
Neels ihr einen Jungen wünschte, und bei der Verheißung durch die 
Wahrsagerin - "un denn is allens ut, se starvt". Und wiederum : "witt as 
de kalkte Wand" (368) , wie sie am Silvesterabend beim Sprung des 
Glases und nach der Wahrsage erschien, "süht (se) sik dar sülben liggn" 
(368) . So schafft der Dichter durch seine Sprachsymbolik die Akzente, 
die sich dem Geiste verbinden zur inneren Form. 

Dem Gericht Paul Strucks in der Heide entspricht Marens Selbst­
gericht im Traum. Diese beiden Szenen, darin das verletzte Sittengesetz 
die Täter zur Rechens.chaft zieht, sind die inhaltlichen und künstlerischen 
Gipfelpunkte der Dichtung ; säulenartig beherrschen sie die innere Ge­
samtstruktur des Kunstwerks. Und wie bei Paul Struck, - ja, wie über­
haupt bei seelisch stark erschütterten Gestalten Fehrs'scher Dichtung - so 
ist, als symbolischer Ausdruck der Macht des lnnern, auch bei Maren 
schwere Krankheit die Folge ihres seelischen Aufruhrs, jener Auseinan­
dersetzung mit ihrem Gewissen. Und wie es einst den Angehörigen mit 
Paul erging, so nun Paul mit Maren : auch er "kunn . . .  ni rutkrigen, 
. . .  wat t;lhr op'n mal so krank makt harr" (370) : im Innersten ihrer 
Hauptpersonen, nur spiegelhaft nach außen scheinend, vollzieht sich das 
eigentliche Geschehen unserer Dichtung. Und mit dem Ausdruck der 
Verzweiflung Paul Strucks angesichts seiner unbegreiflich kranken Ma­
ren : "de Dokter harr em man starben laten schullt in sien Krankheit" 
(370) , macht die Dichtung wiederum direkt die Parallele fühlbar. Es 
ist nach dieser Krankheit, daß selbst Maren bei der Besichtigung des 
Otternkamps, den Henn Kark einst der Gemeinde gestohlen und dessen 
Anblick Paul Struck, der Nutznießer dieser Schuld, noch immer nicht er­
tragen kann, "grulich" (381) wird ! - so wie es ihr unter der Last ihrer 
Schuld ja auch schließlich auf dem Platz der Geldkiste erging -, und 
"halvluud" gibt sie es kund. 

Erleichtert empfängt die Genesende eines Tages an ihrem Lager ihre 
alte Freundin, die sogleich die Veränderung bemerkt : "Mi dünkt, Du 
sühst ganz anners ut' e Ogen - geit Di dat bt;lter? ". Worauf Maren ant­
wortet : "Hev sit den grulichen ( ! ) Droom harde Arbeit dan, Moder 
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Holm . . .  De Sak is rewerstahn" ( 401 )  . "Ik hev mi na de gruliche ( ! ) 
Nacht noch lang rümslan mit Abel", so beginnt sie sodann den Bericht 
ihrer Auseinandersetzung mit jenem Traum, "nu bün ik op't reine, bün 
wedder Herr in mien Huus, Abel hett to Hauptsak den Prozeß verlarn" 
( 402 ) .  Durch das ganze Gespräch hindurch, darin sie den Traum Punkt 
für Punkt durchdiskutiert, spricht nun auch die wache Maren weiterhin 
von Abel, welche doch die Stimme ihres eigenen Gewissens gewesen, als 
sei sie ein außerpersönliches Gegenüber, von der sie sich isolieren 
könnte ; obwohl sie an sich weiß, daß Abels Aussage die ihrige war : 
"wenn ik düsse Gedanken wedder denk", so erklärt sie Doortjn die Hin· 
Übernahme ihrer geträumten Abel ins wache Bewußtsein, "denn steit 
noch ümmer ool Abel vör mir un sprickt mi damit an, se h e b b t A b e � 
�t h r G e s t a l t  a n  t r o c k e n" ( 402) . Dies kennzeichnet einerseits 
wiederum die ideelle Macht der Persönlichkeit Abels in der Dichtung und 
beleuchtet anderseits in der Scheu Marens, sich mit dieser Abel, die doch 
ein Erzeugnis ihrer selbst gewesen, am Tageslicht zu i_dentifizieren, den 
Zugang zu jenem triumphhaften Ergebnis ihrer Traumverarbeitung: 
"De Sak is rewerstan". Indem Maren die geträumte Abel immer wieder 
zur wirklichen erhebt, als habe sie mit deren Ansicht nicht mehr zu schaf· 
fen als etwa mit der Doortjn Holms, spaltet sie sich gleichsam selbst. 
"Mien Droom kennst Du", spricht sie zu Doortjn, "so weetst Du nu, 
worüm ik dat in Grunn dan hev" - die Heirat Paul Strucks nämlich sei­
nes Geldes wegen -, "un dochen is Dien Meenung, Abel harr recht, dat 
weer en Sünn . . .  " (401 ) .  Indem sie aus ihrem Traum nur ihre Recht­
fertigung gegenüber Abel als ihre eigene akzeptiert, die Anklage Abels 
dagegen als die einer Fremden, sagt sie sich los von ihrer "besseren Na· 
tur",  so daß Doortjn nicht umhin kann, ihr dies ins Bewußtsein zu 
rufen : "Vergitt Dien Woort nich, Maren . . .  Lat Abel doch raun ! Dat 
weern jo doch all Dien egen Gedanken ! "  (401 ) .  

Wir haben in diesen Worten Doortjns den Schlüssel zu der eigent­
lichen Bedeutung des Traumes in der Hand. Im Traum trat Marens In­
nerstes ans Licht. Hier, wo der Wille, diese über alles entscheidende 
Kraft in Marens Leben, das Gefühl weder zu beherrschen noch zu kon­
trollieren vermochte, erlebten wir den unmittelbaren Ausdruck ihres Ge­
wissens. Im Traum sprach Maren sich selbst das Urteil. Im wachen 
Bewußtsein aber nimmt sie Abstand davon und hört die Stimme Abels 
wie die ihrer Gegnerin, über welche sie im Punkte ihrer Ehe doch den 
Sieg davonträgt : "Abel hett to Hauptsak den Prozeß verlarn" ( 402) . 

In der Tat weist Maren die von ihrem Gewissen erhobene Hauptan-
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klage jener Nacht wieder ab. Mit ihrer Bruderfürsorge deckt sie am 
Tage die im Traum erkannte "Sünn" der Heirat um Geld wieder zu. Ja, 
es ist offensichtlich die Liebe zum Bruder, die sie blind macht dagegen, 
daß letzthin auch die Tat für ihn, die sie an Maria und an sich selbst 
beging, nur jenem "doorschen Stolt" entsprang : durch materiellen Wohl­
stand nämlich das Ansehen ihrer Familie wieder herzustellen, welches zu 
heben einst der Zweck ihrer Verlobung mit dem Kornkaufmann war. Und 
so bringt sie ihre alte Rechtfertigung, die sie im Traum so verurteilte als 
ein "In'n-Slap-Klrenen" ihrer Gewissensrufe, fortan wieder sicher zur 
Gültigkeit : "ik dach an en annern un an sien Kinner" ( 402) . "Nu bün 
ik op't reine", heißt eben für die alles auf den Willen bauende Maren 
wie einst : "bün wedder Herr in mien Huus", Herr nämlich über die im 
Unterbewußten rumorenden Proteste ihres Gewissens, denen der Traum 
freien Lauf gelassen, so daß sie wieder siegesgewiß verkünden kann : 
"Hier seggt, wat ]i wüllt, ik sta op mien Stück" ( 402) . Die wache Maren 
also erkennt die Schuld nicht an, welche der träumenden zusetzte bis in 
den Tod ! Abel, die Repräsentantin des Sittengesetzes, hat über die wache 
Maren wieder die Macht verloren. Wie früher siegt in ihr der Wille über 
die Regungen ihres ionersten Gefühls. 

Es ist ebenso bezeichnend, daß Maren von der Anklage wegen ihres 
Jugendschrittes, an dem ja ihr Gefühl beteiligt gewesen, die Aufopferung 
der Liebe für den Stolz als "en groot Unrecht", "en grulich Wark" (402) 
bis in den Tag hinein bewahrt ; jene andere Seite der Schuld aber, welche 
diese Tat mit den beiden anderen Vergehen verbindet : die Verlobung 
mit dem Kornkaufmann um des Geldes willen, ihr im Grunde verschlos­
sen bleibt, obwohl sie mit dem Wort "verköpen" sie aus dem Traum mit 
hinüberzunehmen scheint. 

Und so dringt auch ihre Schuld an Maria, diese eigentliche des Ehe­
handels um des Geldes willen, mit der sie sich ja durch ihre eigene Ehe 
dann selbst belastet, nur sehr zaghaft hinein in ihr waches Leben. Mit 
Nachdruck versichert Maren, wie ihr Bruder an dieser Last ständig mit­
getragen habe, und verharmlost am Tageslicht die Wichtigkeit dieser 
Schuld, indem sie jene andere in die Mitte rückt : daß sie das - im Grunde 
ja so unschuldige - Zueinanderfinden Sterlaus und Marias geduldet habe, 
und aus diesem "gefährlich Spill" (403) allein den "Schatten" ihres 
Bruderverhältnisses herleitet : "De Grull twischen uns keem eerst mit 
Sterlau" (403) ,  jenen "Schatten", welchen sie doch im Traum noch als 
die Folge allein derselben Schuld des Handeins gegen das Gewissen um 
des Geldes willen gefühlt, die sie auch mit ihrer Ehe begangen. 
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Doch was ist geschehen, daß Maren beruhigt sagen kann : "De Sak is 
rewersmn" ? Die Kunde ihres Traumes, welche das werdende Kind in ihr 
ausgelöst : "ik weer keen Boysen mehr, ik hör nu ganz to de Strucken" 
( 402/3) nimmt Maren in ihr wirkliches Leben hinein. Dem Zwange des 
Schicksals in Gestalt der Schwangerschaft: daß ihre Ehe, die sie im 
Traum selbst als Silleinehe entlarvt hatte ("Mit de Heirat läst Du blot 
den Nam af, so billst Du Di in" 367) , eine wirkliche sei, vermag sie sim_ 
nimt zu entziehen. Und so beschließt sie, in ihren Willen aufzunehmen, 
wogegen sie sich bisher "mit Hand un Foot" gesträubt. "De Stolt is 
dwungn ( ! )  un mutt sik kuschen" ( ! ) ,  so berichtet sie Doortjn. "Ik 
bün Maren Struck un will ( ! )  nu mal versöken, wat sik ut de maken lett" 
( 403) . Als solche hatte sie ja Tyge immer betrachtet und behandelt ( vgl. 
386) , der aus seiner sittlich tief gebundenen Natur heraus ihre Ehe­
smließung nie als eine bloße Namensaneignung anzusehen vermochte; 
was ihn Maren "binah fremd" werden ließ ( 403) . Erst indem sie nun 
selbst sich dahin überwunden hat, ihre Ehe ernst nehmen zu wollen, ver­
mag sie ihren Bruder zu verstehen. Ja, diese Selbstüberwindung ze�gt 
überhaupt, daß Maren in einem gewissen Maße der Simt ihrer Smuld 
entgegengewamsen ist. Ist _ doch ihr Besmluß ein Ausdruck der Erkennt­
nis, daß sie, die den Struck geheiratet hat, keine Boysen bleiben kann ; 
daß also ihre Ehe, so wie sie sie mit der Macht ihres Willens glaubte 
durchführen zu können, an der göttlichen Weltordnung scheitert. 

Die Konsequenz ihrer Smuld erlebt und erkennt Maren also. Aber ist 
sie innerhalb der zentralen Perspektive unserer Dimtung wirklim damit 
eine andere geworden, "ein besseres Ich", wie Hoffmann ( 137) sagt, die 
noch am Schluß die eigentlime Ursache dessen, daß sie eine Boysen ge­
blieben - welche das Fehlen der Liebe ist -, so wenig wimtig nimmt, 
daß sie glaubt, wiederum mit dem Willen diese Ehe auch korrigieren zu 
können? Vermöchten wir ihr Wort "Ik bün Maren Struck" ernst zu neh­
men, so wäre ihre Smuld damit ja aufgehoben. Maren hätte die Forde­
rung des Sittengesetzes erfüllt, die mit der Schwangerschaft ihr in die 
Seele dringt, und die Verletzung wäre gutgemamt. Aber vermag Maren 
denn wirklim eine Struck zu sein? In welcher Erregung hält sie sich im 
Traum die innere Unmöglichkeit ihrer Ehe mit diesem Mann vor Augen : 
"wat segg ik, M a n n 1 ? en J u n g 1 kann ni so trurig Wt<n ! Spannt 
man in't Freesenland en engelsehe Tret mit en Zt<genbock an een Kar? 
Du hest an em rümbörst un strigelt, hest em sien Spt<ltüm, de Geldkist, 
wegnamen, un wat is he nu? En Popp, de 'Maren, Maren' seggn kann 

1 Vom Dicllter gesperrt. 
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. . .  " Und in tiefer Entrüstung ruft sie mit Abels Stimme sich selber zu : 
"Scham Di wat, Maren! W at hest Di dar förn Kamerad utsöcht !"  Das ist 
Marens innerste Einstellung, die auch der Tag nicht verleugnet. Abels 
Worte : "dat is würklich keen Ehr für Di, en Kind to dr�gen von Paul 
Struck ! "  (366) wiederholen ja nur die der wachen Maren zu Doortjn 
Holm (vgl. S. 255 oben) . Und wer erinnerte sich nicht ihrer Klage an 
Tyge bei dessen Besuch : "he deit, wat ik will, un ik hör mi man ümmer 
sülben, wenn he den Mund apen deit. Gott g�v, dat dat mit de Tied mal 
anners ward, sünst kunn't so wied kamen, dat ik mi sülben ni mehr liden 
mag" (339) . 

Mit diesen Worten hat Maren ja eigentlich ihre Ansicht, mit dem Wil­
len allein ihre Ehe formen und meistern zu können, selber ad absurdum 
geführt. Ihr an sich so erfolgreicher Willenseinsatz zeitigt für ihr Ehe­
gefühl ein klägliches, ein innerlich leeres Ergebnis. Ja, in der Über­
schätzung des Willens liegt letzthin bei Marens Persönlichkeit die Wur­
zel alles Übels, die bis an ihr Lebensende ihr Denken und Handeln be­
stimmt. Denn ein Akt ihres Willens allein ist nun auch ihr Beschluß, eine 
Struck zu sein. So wie sie einst mit dem Willen gegen ihr Gefühl die Ehe 
einging, so glaubt sie nun, darüberhinaus mit dem Willen aus dieser nur 
äußerlich gebundenen Ehe gar eine richtige machen zu können. Der 
"Stolt", den Maren hier "bezwingt", ist ja nicht jener "doorsche" (vgl. 
oben S. 225) , der sie in die Heirat trieb, sondern der echte: der gesunde 
Protest nämlich ihrer Natur gegen die innere Eheschließung mit diesem 
Manne, der ihrer Persönlichkeit so unangemessen ist, wie jenes Bild des 
Gespanns der edlen englischen Stute mit dem Ziegenbock so trefflich aus­
spricht. Marens Erleichterung beruht auf dieser Illusion, jene tief inner­
liche, wesensbedingte Ablehnung ihrer Ehe durch einen Akt des Willens 
auslöschen zu können. Im Vertrauen darauf allein meint Maren, "de Sak 
is rewerstan", und befindet sich dabei in demselben Irrtum, der ihr die 
Anerkennung ihrer Schuld verwehrt. 

Noch immer also ist für Maren das Gefühl ein unwichtiger Faktor in 
ihrem Leben, das sie nach Bedarf zum Schweigen verurteilen zu können 
glaubt. Wir sehen sie im Grunde auf ihrer alten Bahn, sich über ihr In­
nerstes hinwegzusetzen. Wir sehen sie in derselben Begrenztheit ihrer 
Persönlichkeit, die sie schuldig werden ließ und die ihr nun die Einsicht 
verwehrt, daß solche Schuld unlöschbar ist. Es ist wiederum eben Marens 
"krankes" Denken, das ihr den Blick verschließt dafür, daß nur im Ge­
fühl die echte Bindung wurzelt und daß kein Wille sie gegen das Gefühl 
zu erzwingen vermag. Maren kann zwar eine Struck sein wollen, aber 
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niemals wirklich eine sein ! Alles hat sie freilich hisher mit ihrem Willen 
geschafft : sie ist durch ihre Heirat zum Gelde gelangt und hat Paul 
Struck von seiner Geldversklavung geheilt. Doch nun kommt sie in eine 
Sphäre, wo der Wille machtlos ist. Die fehlende innere Voraussetzung 
ihrer Ehe, die ja letzthin ihre Schuld ausmacht, kann Maren durch kei­
nen Schritt ihres starken Willens nacherschaffen. 

Es ist grotesk zu sehen, daß sie vielmehr noch tiefer ihre innerste 
Schuld der Untreue gegen sich selbst wiederholen muß, gerade indem sie 
unternimmt mit Aufbietung des Äußersten, dessen ihre Natur fähig ist, 
sie wieder gutzumachen. Die "Umkehr" (Hoffmann 135) des W i l l e n s  
kann keine w i r k I i c h e Umkehr sein. Deshalb vermag auch dieser Be­
schluß in Maren nicht das Glück auszulösen, ja, nicht einmal die rechte 
Freude auf das Kind. Er ist eben das Unternehmen wieder des Verstandes 
- der ja bei Maren "ümmer op Vörposten stunn" ( 40) -, womit sich aber 
niemals ein innerlich nicht Basiertes retten läßt. "In't reine kommen" he­
deutet eben n i c h t ,  wie Maren Doortjn gegenüber so charakteristisch 
äußert, "Herr in mien Huus" sein ; das Herrsein, die Herrschaft des Wil· 
lens, die das protestierende Gefühl zum "Kuschen" bringt, vermag die 
Unreinheit dieser Eheschließung nicht zu beseitigen. Und daher verhal­
len die Worte : "Ik hün Maren Struck" ungehört im Hauptgang unserer 
Dichtung, wo sich die Sühne der Schuld anbahnt in unerbittlicher Gesetz­
lichkeit. 

Vielmehr erweist sich der wieder aufgestandene Wille in Maren ge­
rade als die Macht, das im Innersten empfundene Gefühl der Unreinheit, 
welches der Traum enthüllte, abzutöten. Was in der Offenbarung des 
Traumes Marens ganzes Lehen zeichnet seit der Tat an ihrem Jugend­
geliebten, erscheint im Gespräch mit Doortjn als ein Verlorenes : die 
eigentliche Schuld ihrer Ehe nimmt Maren nicht mehr ernst. An die tief­
ste Kunde ihres Traumes reicht die wache Maren nicht heran. Der Traum 
ist eben "vergessen". Und Doortjns Warnung: "vergit Dien Woort 
nich ! "  zeigt sich in zentraler Bedeutung. Ja, von hier aus wird die Mit­
tenstellung dieses Traumes überhaupt erst vollends offenbar. Denn der 
Traum gilt ! Er allein läßt uns Marens Schicksal begreifen. Der Traum, 
darin der Wille schweigen mußte, sprach die Wahrheit. Er war die reine 
Stimme des Gewissens, er war der Ausdruck der sittlichen Weltordnung. 
So muß das im Traum vollzogene Gericht sich erfüllen. 

Und daher ist dies entscheidende Gespräch mit Doortjn Holm, wo 
Maren ihre eigentliche Schuld auslöscht und erleichtert wieder - w1e 
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früher - mit ihrem Willen auch weiterhin ihr Schicksal meistern zu kön­
nen glaubt, von Anfang bis zu Ende atmosphärisch dennoch getragen 
von den Zeichen ihres U n t e r g a n  g s , denselben, wie sie an Maren am 
Silvesterabend, nach der Wahrsage und im Traum, aus ihrem innersten 
Gefühl hervorbrechend, in Erscheinung traten. In der Nacht vor diesem 
befreienden Bekenntnis Marens "steeg en Wolkenbank höger . . .  ; de 
ganze Httben betrock sik, un dat war bargendüster . . .  un as de Morgen 
keem, leeg allens in en grauen Dak, en eentaligen Drisselrttgen sung sien 
. . .  Leder, wobi de een wrantig un balstürig ward, de anner möd un 
slaprig, de drütte trurig to'n Starben" ( 400) . So meldet die Natur sym­
bolisch den Gang der Dichtung an: das Schicksal Marens und das Schick­
sal des Landes, die der Dichter künstlerisch zusammenfaßt. "Dar lett sik 
prächtig bi simeleern ", sagt die so wohlgestimmte Maren, die sich über­
wunden hat, zur Strucksehen Familie zu gehören. Und doch scheint auch 
für sie selbst dieser neuen Errungenschaft ihres Willens etwas Fragwür­
diges anzuhaften, ihrer wiedererlangten Sicherheit etwas Unsicheres ; 
"verdreetlich is mi blot, dat man ni wied sehn kann. Awer wi sünd jo in 
Huus",  so beruhigt sie wieder das Gefühl der augenblicklichen Geborgen­
heit, das aber wiederum gestört wird durch ein unheimliches Ahnen, 
welches sie schnell mit Ignorierenwollen abwehrt : "un wüllt garnich 
rewerall kiken" ( 40 l )  , schließt der Satz. 

Aber anhaltend waltet jener schwermütige Ausdruck der Natur, das 
traurige Ende verheißend : "Büsch un Böm rögen sik nich, tthr gröne 
Mantel hung swar diil ; de Fledderesch . . .  nül noch deper. in'n Garn rin, 
un de duuknackte Wiehelboom leet, as wenn he sik ganz dillbücken wull 
in den BQk." So wird die alles herabziehende Schwere der regendurch­
näßten Natur, die in dem "swar", "dal", "deper", "duuknackt", "dill­
bücken" so betont sich ausprägt, symbolisch kündend für das nieder­
drückende Geschehen der Zukunft. Ja, durch die graue Düsternis und 
Eintönigkeit der Regennatur geht plötzlich wie ein Schreck - als symbo­
lische Parallele zu dem uns so bekannten menschlichen Ausdruck - jenes 
Schaudern, welches sowohl bei Paul als bei Maren den Höhepunkt ihrer 
Angst und Gewissensqual spiegelte. "Op'n mal leep en Schudder dör de 
Boompöll, achterna en Ruscheln un Klatschen von den Droppenfall, un 
denn wedder dat eentiHige Drisseln un Drusen" ( 40 l ) .  Der "S c h u d -
d e r" hebt sich heraus und lenkt den Blick auf jene Situationen unserer 
Dichtung zurück, wo der Arm des Richters die Schuldigen packt. Denn wie 
der vergeltende Ruf des verletzten Sittengesetzes geht dieser "Schudder" 
durch das ganze Kunstwerk und formt die Gipfel seines innersten Ge-
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schehens aus. Am Ende jenes Gespräches mit Doortjn Holm, das Maren 
so siegesgewiß in der Willensbewältigung auch ihrer größten Not er· 
scheinen läßt, durchbebt die Kunde ihres Unterganges von neuem die 
Natur, so wie sie Maren einst durchschauderte beim Vernehmen ihrer 
Schwangerschaft, als sie Doortjn erschien, "as wenn Du den Dood sühst" 
(354) , und als, in sicherem Kontakt mit ihrem Gefühl, sie selbst die 
Kunde direkt in die Worte faßte : "dat Kind is mien Dood, dat föhl ik" 
(357) : "Buten gung mal wedder en Schudder dör de Böm, un en dichten 

Droppenfall bruus achterh�r" ( 404) . Es zeugt von hoher künstlerischer 
Gestaltungsgabe, wie so das Schaudern der Natur als Symbol des unaus­
löschlichen und unaufhaltsamen Schicksalsspruches, den Marens "bessere 
Natur" einst selbst und genau dieses Zeichens vernommen, grotesk dies 
Gespräch am Anfang und Ende umrahmt, darin Maren mit der Macht 
ihres Willens auch den Gang ihres Schicksals wieder selbst in Händen zu 
haben glaubt. Die unmittelbar nach diesem "Schudder" der Natur Maren 
befallende Nachricht über das Schicksal des Landes - :  "Uns' Armee is 
slan ! . . .  Allens is ver larn! " ( 4,04) -, die Maren im Innersten trifft und 
wieder aufwühlt, vermittelt ihr ebenso spontan auch wieder ihr eigenes 
Schicksal, wie sie es im Grunde ihres Herzens längst gefühlt : " 'Dat is 
dat Enn !' strehn Maren un sack trügg op �hr Lager" (406) . Und die 
Zeichen dessen ("Du büst jo rein koold un b�werst an'n ganzen Liev" 
406) sind wiederum dieselben wie bei Neels' Wunsch am Silvesterabend 
und wie bei der sicheren Verheißung durch die Wahrsagerin (352) . So 
zieht der Dichter in seiner Symbolik den roten Faden durch die Dichtung 
und gelangt zu einer das Ganze umfassenden Tiefe und Breite der Aus­
sage, die kein bloßes Wort zu umspannen vermöchte. Wir begreifen an 
solchem Beispiel buchstäblich das eigentlich Dichterische und seine Be­
deutung. 

Und mit derselben inneren Notwendigkeit, mit der in Marens Traum, 
dieser Objektivation ihres wahren Innern, ihre Schuld den Tod zur Folge 
hatte, führt nun die Geburt ihres Kindes : dies Wahrzeichen ehelicher 
W esensverbindung, das die Diskrepanz der Marenschen Ehe grotesk ins 
Licht rückt, Maren in den w i r k  I i c h e n Tod. Wiederum in symbolischer 
Parallele zu jener "grulichen Nacht" des Traumes, wo Maren aus ihrem 
eigenen Innern heraus das Gericht über ihr Leben vollzog, erleben wir 
nun, wo mit der Niederlage des Landes zugleich tatsächlich das Gericht 
über sie hereinbricht, gerade als sie es mit neuem Willensentschluß ab­
gewendet zu haben glaubt, "de grulichste Nacht" ( 406) . 

"De Nacht is bargendüster" ( 406) , so heißt es auch hier wieder. 
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"Ward ümmer brusiger, de P�r kriegt Arbeit", sagt Klas Lamack, der 
Knecht, der in wahnsinniger Angst um Maren mit dem Wagen zur Heb­
amme rast. Und das Ankämpfen seines Gespannes gegen das Unwetter, 
wodurch er seine Herrin retten will, erfüllt diese Nacht wie ein verzwei­
felter Kampf derer, die den S e g e n  der Tätigkeit Marens erfuhren, ge­
gen das nun mit Macht über sie hereinbrechende Schicksal, dessen Sinn 
sie ferne stehn : "schoot de Wagen vörwarts, as wenn de beiden Vöß em 
ut de Macht kamen wulln; de Hofen stampen in den matschigen Grund, 
un de Räder palschen un brusen dör de Waterpooln, dat de Sprütten den 
Fohrmann Üm de Ohrn flogen. De Wind suus un bruus un wähl links un 
rechts in Boom un Knick, de ganz so leten, as verschraken se sik hard, 
wenn de Wagenlücht �hr mal rasch anblitzen d�" ( 407) . 

Immer wieder beeindruckt den Leser die Lebensnähe und Lebensmacht 
solcher Beschreibungen, die auch hier schon die Fülle der sinnlich ein­
dringlichen Verben - wie stampen, palschen, brusen - so natürlich schafft, 
vor allem aber des Dichters Kunst, durch Wiederholung und Gegensätz­
lichkeit der Vokale seine Sprache plastisch zu gestalten und mit den 
lautlichen Akzenten gleichsam atmosphärisch die innere Form, die We­
senseinheit des Bildes spiegelnd herauszuheben. Die ganze Schilderung 
lebt von dem Wechsel des a und u - ut de Macht kamen wulln, matschigen 
Grund, palschen un brusen -, des dunklen und hellen Vokals, so das 
Bild des eilenden, leuchtenden Gefährts durch die Düsternis lautsymbolisch 
umfassend. Besonders eindringlich ist diese Gegensätzlichkeit schließlich in 
dem einen Wort "Wagenlücht" vereint, welche dann, steigernd das u zum 
ü, inmitten der Fülle der a-Vokale (ganz, verschraken, hard, Wagen, 
mal, rasch) als sprachliche Spiegelung des jagenden Lichts durch die 
Nacht von neuem in Erscheinung tritt. Und in "suus un bruus" erleben 
wir die Macht des Windes, die in dem betonten Allerseits durch die zu­
sammengefaßten Wortgebilde ("un wöhl links un rechts in Boom un 
Knick") ,  in ihrer rhythmischen Gleichheit einander intensivierend, das 
Ganze beherrscht. 

Wie in diesem angstvollen Rasen des Knechtes durch die "gruliche 
Nacht" um das Leben seiner Herrin die Liebe dichterisch Gestalt ge­
winnt, die Marens gutherzige Fürsorge bei allen ihres Wirkensbereiches 
hervorgerufen ("de harr de Slacht nich verlarn, dar verlat Di op ! prahl 
Klas" während der Fahrt in großer Hochachtung vor Marens Persönlich­
keit 409) ja, wie in diesem Wettlauf gleichsam gegen ihren Tod ihre Un­
entbehrlichkeit zum Ausdruck gelangt, die vor allem sodann aber die 
ganze lange Wartezeit der schweren Geburt erfüllt in der Angst und 
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Ruhelosigkeit des Paul Struck, gegen welche er sich schließlich mit Holz­
hauen zu betäuben hofft ("un hack darop loos, as wenn he sik ümbringn 
wull" 412) , erscheint der Tod Marens, dieser sittlich gerechte, wie der 
Traum verhieß, angesichts des wirklichen Lebens, das allerseits die Her­
gabe dieser wohltätigen Frau nicht dulden mag, als ein tragischer. War es 
doch dieselbe Tat der EheschlieJ3ung, die ideell als Schuld den Tod zur 
Folge hat, praktisch aber durch die ganze Dichtung hindurch höchsten 
Segen schuf: es ist das Doppelgesicht der Sünde und des Segens zugleich, 
das die tiefe Anteilnahme des Lesers bedingt. Ergriffen sieht auch er dem 
Tode Marens entgegen, dessen Tragik der Dichter nun so fühlbar gestaltet. 
Das große Gegengewicht der positiven Natur und Leistung Marens, welches 
zum Erlebnis zu bringen ja  der letzte Sinn auch der Besserungsgeschichte 
Paul Strucks gewesen (wodurch eben die Marendichtung auch innerhalb 
der Paul Struck-Perspektive ihre künstlerische Einheit so sicher bewahrt) , 
fällt hier am Schluß der Dichtung noch einmal schwer in die Waagschale. 
"Mien hartensgode Swester" (418) , sagt selbst der von beiden Seiten 
ihres Wesens so tief betroffene Tyge rückhaltlos zur Sterbenden. In dem 
Rasen des Gefährts aber durch die in tiefem Aufruhr befindliche Nacht­
natur, welche das über Maren hereinbrechende göttliche Gericht symbo­
lisiert, in dem "Pferdestampen" durch "matschigen Grund", in dem 
"Rasseln" der Räder "rewer den Steendamm", das jeden denken läßt, 
"dar war wedder en Unglückspost bröcht", ihrem "Palschen un Brusen 
dör de Waterpooln" (407) erreicht jenes Gegengewicht seinen reinsten 
dichterischen Ausdruck. Diese Jagd des Knechtes, welche vergeblich im­
mer wieder der Ruf durchbricht: "Jag ni so dull, Kläs" (407) ! "Föhr 
doch ni so unklook! Dar ward een jo angst un bang bi ! '' "So föhr doch 
en b�tjn langsamer, Kläs ! De Wind ritt een ja dat Woort twischen de 
T�hn weg ! "  ( 408) , dieses verzweifelte Anrennen gegen den herandro­
henden 'l'od spiegelt symbolisch beides : Marens hohes menschliches Ver­
dienst und ihre geheime sittliche Schuld. 

Es ist das mächtige Zusammen des Positiven und Negativen dieser 
Persönlichkeit im Schlußakkord unserer Dichtung, das die Tragik dieses 
Todes vollends ins Licht rückt. Unmittelbar

, 
vor Marens Ende, über dem 

ihre alte Freundin zusammenbricht, schlüpft, während "Doortjn sik ni 
to rögen (wäg) " (420) als Vorbotin jenes Mäuslein hinter die Geldkiste : 
so den Tod als notwendige Folge der Schuld in Erinnerung rufend. 

Diese "grulichste Nacht" am Ende unseres Buches umschließt, wie ge­
sagt, zugleich den Ausgang des Krieges, den Schicksalsschlag des Landes, 
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die Niederlage der Armee und damit auch die Angst derer, die hangen 
um ihre Soldaten. Während Maren im Sterben liegt, " (seet} in Huus un 
Kat de Sorg bähen an'n Disch" ( 406) . "Mariken hett sach de Angst 
starheuskrank mäkt", sagt Jochen zu Kläs und trägt ihm auf, den Arzt 
auch zu ihr zu rufen, die verzweifelt auf Nachricht ihres Sohnes wartet. 
Und allenthalben wird das Licht in dieser düsteren Nacht zum Zeichen 
der Angst. "Wenn düsse Nacht man eerst vörhi is ! "  stöhnt der Wächter 
des Dorfes. "Klock is nä twölf, un noch sünd hinäh alle Finstern hell" 
(41 1} . Während der Knecht in Angst um Maren mit seinem Wagen ge­
gen die Nacht ankämpft, " (jagt} Wägen op Wägen . . .  nä Kellnhusen . . .  
to, un Stafetten kämt von dar. Wat se bringt - sach all Unglück! "  (41 1 ) . 
So wirkt am Ende die Kriegsniederlage wie eine Folie hinter dem mensch­
lichen Geschehen : dem Untergang Marens. 

Der Krieg umspannt ja überhaupt den ganzen Roman. Er · bildet den 
äußeren Hintergrund der Dichtung. Wie aber das ganze Dorf von ihm 
Iretroffen ist, wie er alle ihre Gestalten irgendwie in seinen Rahmen ein­
hezieht - die Zusammenkünfte heim Bürgermeister und Schuster sind ja 
der lebendigste und unmittelbarste Ausdruck dessen -, durchdringt er 
auch .innerlich die Dichtung, und so manche Dorffigur erhält in diesem 
Bezug ihr inneres Gesicht. 

Den Mittelpunkt bildet die Gestalt des Schusters Kiwitt. Ja, er ist es 
wohl, in dem die Dichtung das organische Ineinandergreifen ihrer Hand­
lungs- und Seinsschichten am sinnfälligsten repräsentiert, und wir wol­
len die Betrachtung unserer Dichtungsgestalt daher nicht abschließen, 
ohne uns einmal an seinem Beispiel die innere Gebundenheit unseres 
Ehe-, Dorf- und Kriegsromans vergegenwärtigt zu haben. In Sorge und 
Erlösung, in Freude und Schmerz spiegelt sich in seinem Hause das Auf 
und Ab des Kriegsgeschehens, und es ist eben diese tiefe Teilnahme des 
echten Gefühls, welche nachhaltig den doch außerhalb der Dichtung sich 
ereignenden und daher öfter herichthaft eindringenden Krieg hier in ihre 
Lebensmitte rückt. Kein Leser wird so leicht das köstliche Kapitel (21) 
der Freude des Schusters über den so schmerzlich erwarteten Brief von 
seinem Niklas, dem Soldaten - dessen ungewisses Schicksal seine Frau 
aufs Krankenbett geworfen - aus der Erinnerung verlieren. Erheiternd 
durch die herzhafte Komik des Neels, ja, in der Echtheit und Macht des 
Gefühls wahrhaft erquickend, löst es überdies wohlig ablenkend das so 
aufregende Kapitel von Pauls Rückfall durch den Einfluß der bösen Elshe 
Suhr ab, welches übrigens wiederum zusammenfällt mit der Wende des 
anfangs hoffnungsvollen Krieges ! Jenes Kapitel der Freude, die der 
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Schuster nur zu genießen vermag, indem er sie umsetzt in die Freude 
anderer : Stutenstina ihren ganzen Korb voll Gebäck abkauft, um Be­
dürftige damit zu beglücken, und sodann den verzweifelten Paul Struck 
aufsucht, um ihn zu seiner Maren zurückzuführen : womit sich also die 
Nebenhandlung organisch wieder mit der Haupthandlung verbindet. 

Aber auch i d e e I i c h  führen die Nebenereignisse zur Mitte der Dich­
tung und stehen also innerlich gebunden in unserm Kunstorganismus. 
Voller Sorge erleben wir im 26. Kapitel Neels Kiwitt über den Verlust 
der dringend erwünschten reichen Schwiegertochter, und auf lebhafteste 
Weise, wie sie für diesen mit Gefühl und Phantasie begabten Schuster 
natürlicher Ausdruck ist, haben wir teil an seinen heftigen seelischen 
Kämpfen. "Blot sien Schoosterkugel seeg sunnerbar ut . . .  �thr Licht weer 
ganz anners as sünst, ni fründlich un fram, ntt, dat sprung dar rut as Für 
un blitz em fühnsch, tücksch an, dat he sik mit beide Rann in dat Har 
greep" (295) . Im Lichte seiner Schusterkugel meldet sich Neels symbo­
lisch jene bessere Einsicht an, welche auszuprägen ja der Sinn der gan­
zen Marendichtung ist : daß der Verlust der reichen Braut für seinen 
Sohn im Grunde nur Gewinn bedeutet. "De Arbeit hett Di op'e Been 
stellt un to'n Keerl makt", ist das Ende seines inneren Kampfes, das ihn 
wieder ins Gleichgewicht setzt, "de frame stille Arbeit, sünst .garnix ! Un 
Mariken un Jakob un Trina hebbt holpen, un ji sünd alltosam glückliche 
Minschen darbi warn ! "  ( 296) . Und damit erhält Marens eigene Er­
kenntnis in jenem Traum, die sie Abel auferlegt : "denn lat em den Ar­
beitskittel an trecken un wisen, wat en Keerl is ! "  ( 365) die Stütze, die 
Marens letztes Rechtfertigungsargument ihrer Eheschließung um des Gel­
des wegen, welches ihr Bruder Tyge vor dem Ruin bewahren müsse, mit 
Sicherheit zu Fall bringt ! 

Daß Geld nicht glücklich macht, zeigt ja auch die Ehe Kassen und 
Wiebn Mollts. Daß Wiebn sich ertränkt, dient ebenfalls und besonders 
der Intensivierung der inneren Mitte unserer Dichtung. Mit Wiebns Tod 
erleben wir das Schicksal, das Maria bevorgestanden hätte, wenn es Ma­
ren geglückt wäre, sie mit Paul Struck zu verheiraten ; denn Wiebn wurde 
durch ihren Vater gezwungen, den reichen Kassen Mollt zu heiraten, so 
wie Maren es mit Maria und Paul Struck im Sinne hatte. Und Wiebns 
Vater "joog den Schoolmeister . . .  , mit den se sik enig weer, op en ruge 
Art von de Dcer" (286) , wie Maren es wiederum tat mit ihrem eigenen 
Liebsten, um den reichen Kornkaufmann zu heiraten. So fällt durch 
Wiebns Leben ihres Vaters "grötste Schuld in düt Truerspill" (286) 
mit doppeltem Gewicht auf Maren, welche dieselbe Schuld bedenkenlos 
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an Maria zu begehen im Begriffe war und schließlich an sich selbst tat­
sächlich beging ! Diese Schuld, die Maren nie recht anerkennen will, die 
sich aber in ihrem Traum von selber ans Licht arbeitet, findet in Wiebns 
Ehe und Tod ihre neue Bestätigung. Und das hat auch Maren gefühlt. "Is 
Di garnix swar op de Seel fulln", so ruft sie in ihrem Traum in Abels 
Gestalt sich selber zu, "as Wiebn Mollt sik in de Lehmkuhl verdrinken 
d�, Maren? "  (365) . 

In der Perspektive der Dichtungsidee wird also das im Rahmen 
der äußeren Dichtungsstruktur und -handlung so am Rande stehende Er­
eignis zu einem innerlich ganz zentralen. Indem es in Vater und Tochter 
überdies den Gegensatz Marens zu Maria wiederholt, hilft es formen an 
beiden Teilen unseres Dichtungskerns. Denn Wiebn ist ganz vom Schlage 
Marias, die ja ihren Liebsten ebenfalls nicht aufzugeben vermag : "loos­
laten kunn se em nich, dar weer garnich an to denken" (328) . Und wie 
Maria ihrem heiratsplanenden Onkel "allens (tobrook) , wat he för �hr 
utsunnen harr, as se steil gegen em op gung" (327) , so zeigt Wiebn ih­
rem aufgezwungenen Mann "von den eersten Dag an, dat he �hr in de 
Seel toweddern weer" (286) , bleibt aber ihrem Liebsten verbunden bis 
in den Tod. Nachdem er gestorben, ist auch für sie das Dasein sinnlo's 
geworden. So dient Wiebns Persönlichkeit in unserer Dichtung dem Ge­
wicht der Abelschen Idee, daß das allein Mächtige und Wahre im Men­
schen das Gefühl ist. Von Wiebn her umfaßt der Blick alle, die ihrem Ge­
fühl verhaftet sind und deren Leben daher der Ausdruck ihres lnnern 
ist. Abel, Maria und Sterlau, Dierk-Scheper, Tyge, Doortjn Holm, Marens 
Knecht, der kleine Hannes, das Schusterehepaar und der ihnen allen vor­
anstehende Buurvogt des Dorfes, der seinen Adel erwirbt aus der Sensibi­
lität seines Gewissens, repräsentieren in unserer Dichtung diesen Men­
schenschlag, der noch aus gesunder innerer Ordnung seines Wesens her­
aus handelt, in seinem inneren Gesetz noch den Schwerpunkt fühlt. 

Während also das bunte Leben eines ganzen Dorfes die Marendichtung 
durchdringt mit der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Figuren, die mit 
Kassen Mollt und den Suhrweibern auch das Negative mit einbezieht, 
schafft der Dichter zugleich an der inneren Form seines Kunstwerkes, in­
dem er das Einzelne zur Mitte orientiert, zum Glied des ganzen Organis­
mus werden läßt. Neels Kiwitts Kampf wie Wiebns Lebensgeschichte 
wirken letzthin mit an der Entthronung der Macht des Materiellen in al­
len Angelegenheiten des Herzens. 

So bilden Krieg und Dorf mit all ihren Geschehnissen gleichsam doch 
nur den Lebensboden, daraus das Ganze atmet. Keins ihrer Ereignisse 
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ist Selbstzweck. Nun ist es sicherlich nicht treffend, den Marenroman ei­
nen Kriegs- oder Dorfroman zu nennen, eben weil die Marengestalt ganz 
zentral die Dichtung erfüllt. Aber auch wenn wir vom Eheroman spre­
chen, so befinden wir uns doch angesichts des ständigen Neben- und Ge­
geneinanders der beiden Gatten, das die Dichtung von Anfang bis zu 
Ende erfüllt, noch immer in einer Sichtebene, die das Eigentliche ni�t 
mit erschließt. Denn selbst die äußeren Hauptereignisse unseres Romans, 
die mit Marias Ver- und Entlobung, Marens Eheschließung und all ihrem 
Wirken, Marias Eheschließung und Marens Tod schnell umrissen sind, 
gewinnen nur Existenz und Gewicht in ihrer Spiegelung aus innerstem 
Bereich ihrer Menschen. Das eigentliche Geschehen unserer Dichtung 
aber : die Rettung der Menschenwürde, welche die Macht des Gewissens 
am Ende selber erzwingt, und die im Schuld-Sühne-Prozeß Pauls und 
Marens zur Ausführung gelangt, ist äußerlich-dinglich gar nicht greifbar. 
Sie vermag daher nur im dinglich-unwirklichen Bereich dichterisch Ge­
stalt zu werden, wo durch Vision oder Traum das Innerste symbolisch 
faßbar wird. 

In tiefster Sicht bilden daher die Figuren Abels und des Schäfers, die 
Repräsentanten echten Menschentums und Wächter seiner Würde, die 
Mitte unserer Dichtung. Und die Visionen des Schäfers, sowie Marens 
Traum von Abel, darin die Macht des Sittengesetzes sich erhebt gegen 
Paul und Maren, die es verletzten, indem sie das Geld wichtiger nahmen 
als den Menschen, ja für das Geld den Menschen zu opfern bereit waren, 
sind ihre Schwerpunkte. Um die Abelgestalt aber herum, die selber das 
Opfer eines auf Äußerliches, nämlich Geld und Stand, gegründeten 
Menschen ist, steht - wie zur Dokumentation ihres Lebenssinnes, ihrer 
Idee, trotz ihres Schicksals - das Liebespaar Sterlau-Maria, das bei sei­
nem Bunde allein auf den Menschen sah, im Gegensatz zum Ehebunde 
Maren-Paul, den Maren schloß im Hinblick auf das Geld allein. In Ma­
rens Tod findet die Idee der Dichtung ihre Erfüllung, daß der Mensch 
nicht ungesühnt sein Innerstes verletzt, daß er sein E x i s t e n z r e c h t 
a u f h e b t , wenn · er seiner eigensten Bestimmung, dem Ruf des Ge­
wissens zu folgen, untreu geworden ist und bedenkenlos ein äußeres 
Interesse darüber setzt. 
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In der Perspektive der Idee des Marenromans steht dem überschauen­
den Leser nun fast das gesamte Schaffen unseres Dichters vor Augen. 
Wie nämlich in der Marendichtung das Gegenüber der nach a u ß e n 
und der nach i n n e n gerichteten Menschen das Grundgerüst der inneren 
Form bildet, so dunhwirkt es mit dem ganzen Spielraum seiner Erschei­
nungsformen gestalterisch auch die meisten anderen Werke unseres sittlich 
so sensiblen Dichters. 

Schon dem innerlicll höcllst entwickelten Lütj Hinnerk steht bereits 
der allein auf sein glänzendes Äußere hauende Hans Rickels gegenüber ; 
dem auf seinem "Geldsack" "sitzenden" Henn Kark die warmherzige 
Gruppe Steffen Pahls und Dierk Panjers ; dem ehenfalls ganz dem Gelde 
verscllriebenen Trödler Matten Krus die sein Geld verachtende und nur 
sein Handeln wertende kleine Emma. Letzthin ist aucll das ständige Ge­
geneinander der ernsten und närriscllen, der lernbegierigen und vergnü­
gungslustigen Natur des Hannes Frahm der Spiegel seiner wechselhaf­
ten Orientation einmal nacll innen, einmal nacll außen. Systematisch 
geradezu stellen "Binah hankerott" und "Kattengold" im Situations­
wechsel von arm und reich die Abhängigkeit des Handeins vom Gelde 
dar : so daß Reichtum und Freundschaft, Armut und Verachtung einander 
entsprechen, bei der kleinen Gruppe der Betroffenen dagegen die 
innere Freiheit davon: indem Timm und Anna wie die Mangelseltern 
jenes Innenerlebnis - nicllt aber das äußere ! - seeliscll ruiniert, gerade 
nämlicll im wiedererlangten äußerlicllen Wohlstand. In dem Gegenüber 
von Margot und Jehann Ohm arbeitet die Johannistormdiclltung diesen 
Gegensatz in seinen inneren Konsequenzen weiter aus, und Margots Ge­
nuß am Augenblick tritt dem Verlangen Jehann Ohms nach Dauer ent­
gegen, ihr Drang nacll Freiheit dem seinen nach Gebundenheit, ihr Spiel 
seinem Ernst, so daß im Grunde zwei Arten von Liehe hier einander 
stoßen, bis sie am Ende einander ausscllließen. Derselbe Gegensatz wie­
derholt sich sodann in dem Gegenüber von Margot und Kathrien in 
"L�hen un Dood", wo er zwar vorwiegend gedanklich durchgeführt ist, 
bis zum Gegenüber von äußerer und innerer Schönheit. Die ganze Dick-
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Trien-Dichtung lebt von ihm in der Verschiedenheit Lenas und ihrer 
Schwester, die um ihr Leben den "Rock . . .  von Sied" verlangt, wie so­
dann deren Tochter, darin das Erbe der Mutter weiterwirkt. Und da­
neben bildet der Konflikt zwischen dem auf Geldheirat bestehenden Bau­
ern Harm Soth und seinem auf Liebe allein sehenden Sohn eine neue 
Variante, wodurch sich desto intensiver in Dick-Trien, dieser wohl inner­
liebsten Figur unseres Dichters, die für die Freude anderer ihren gesam­
ten Besitz verschenkt, der Mittelpunkt der Dichtung herausbildet. 
Schließlich erwächst ja die umfassende Gestalt des Marenromans aus 
diesem Gegensatz, der in Marens Verhältnis zu allen Hauptpersonen, zu 
Maria-Sterlau, Tyge, Abel, Doortjn in Erscheinung tritt, aber, ihrer 
komplizierten Individualität entsprechend, sie in dem Gegenüber zu Paul 
Struck, diesem Nachfolger Henn Karks : des ärgsten Sklaven des Geldes, 
bereits auf der Gegenseite zeigt. So fein nuanciert ist diese Persönlich­
keit, die bei ihrer für Mann und Haus und Dorf so segensreichen Heirat 
die Voranstellung des Geldinteresses, die Übergehung des innersten Ge­
fühls doch mit schwerem sittlichen Gewicht manifestiert. 

Es ist dieser Gegensatz des innerlich und äußerlich orientierten Men­
schen, in dessen Spanne für unsern Dichter auch das Pendel zwischen 
G u t und B ö s e schwingt. Wie zur Intensivierung dessen, daß das allein 
Wichtige im Leben das Innere des Menschen ist, unwichtig dagegen alles 
Äußere, finden wir in den früheren Dichtungen die guten Menschen in 
ärmlichster Kate : so Steffen Pahl und Dierk Panjer. Der böse Henn 
Kark dagegen ist der reichste Mann des Dorfes, wie auch der gewissen­
lose Matten Krus ; der wieder gut gewordene aber entledigt sich zum 
Zeichen dessen seines ganzen Besitzes und zieht in die ärmlichste Hütte, 
darin ihm schnell das Glück erwächst. Ebenso finden wir im "Sünn­
abend"-Idyll das Glück betont in der Armut. Ja, wie wir sahen, schafft 
dieser Gegensatz von Außen und Innen bis in den Stil hinein die Form 
dieses kleinen Idylls. Solche typisierende Gleichsetzung von gut = arm, 
böse = reich hat dann bald aufgehört. Der gute Timm Möller, dem letzt­
hin am lnnern des Menschen allein gelegen ist, ist der reichste Mann · am 
Platze. Und nur dann noch sehen wir fortan das Innere durch Äußeres -
welches meistens das Geld ist - gefährdet, wenn der Mensch sein Herz 
daran hängt. 

Dies freilich ist das Grunderlebnis unseres Dichters. Von seiner gröb­
sten Erscheinung in Henn Kark, Matten Krus und Paul Struck - diesen 
ganz dem Gelde Verschriebenen - bis in seine sublimste, nach außen 
kaum noch sichtbare in Maren ; von seiner allgemeineren Ausprägung in 
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den von Standes- und Gelddünkel Besessenen, die in Mißachtung des ln­
nern anderer egoistisch nur ihren Gelüsten leben, und deren Entspre­
chung etwa auf weiblicher Seite in Dick-Triens Schwester, deren Tochter 
und in Margot : diesen schlechthin nur auf Äußerliches eingestellten 
Mädchen, bis hin zu der harmlosen Verspieltheil in äußerliche Freuden 
bei Hannes Fn1hm, dem verbummelten Studenten, erfüllt dies Grund­
erlebnis bald Fehrs' gesamtes Schaffen. 

Einmal sind es die Täter, worauf sich die Dichtung konzentriert : diese 
am Äußerlichen Hängenden, die daher in Mißachtung des lnnern schul­
dig werden. Und vom Schuldbewußtsein bis zur Selbstverantwortung 
und oft auch bis zur Besserung geht ihr Weg im "Swaren Droom", "Kat­
tengold", "Maren" und "Hannes Frahm". 

Ganz organisch gelangt der Dichter also zu seinen . Erziehungsgeschich­
ten. Und ihre Gestaltung kennzeichnet deutlich seine künstlerische Bahn : 
das Anfangsstadium im noch unrealistischen plötzlichen Umschwung des 
Matten Krus infolge grober Anprangerung der Sünden ; der dann schon 
echte Kampf zwischen der positiven und negativen Anlage im lnnern des 
Hannes Friihm ; die Verkrampfung des Erziehungseifers sodann zur rein 
gedanklichen Tendenz am Schluß von "Kattengold" ; das zarte, einfüh­
lungs- und liebevolle Hinlenken zum Guten allein in "Dick-Trien" ; der 
schließlich echte und spannungsvolle seelische Prozeß des Hin und Her 
und Für und Wider bei Paul wie bei Maren. 

Ein andermal sind es die von jenen betroffenen innerlichen Menschen, 
die kein äußerliches Interesse, sondern ihr echtes Gefühl allein bestimmt. 
Und ihre innere Auseinandersetzung mit der Erfahrung ihres Gegen­
satzes bildet den Kern der Dichtung : so in "Binah bankerott", "Katten­
gold", "In't Försterhuus", "Johannistorm", "Dick-Trien". Das Ergebnis 
aber ist Versöhnung. "Binah bankerott" und "Johannistorm" sprechen 
sie noch nicht direkt aus ; doch die seelisch Erschütterten und Kranken 
gesunden und schreiten mit positivem Blick ins Leben zurück. Die Man­
gelseitern und der Förster aber, diese an ihrem Erlebnis zu Tode Ver· 
zweifelten, sprechen, indem sie körperlich daran zugrundegehen, noch die 
Vergebung aus. Im Symbol des Amuletts erweist sich schon in der För­
sterdichtung die L i e b e als die überwindende Kraft, was dann die eben· 
falls keineswegs verschonte, aber nicht mehr zu erschütternde, ja, völlig 
ausgeglichene Dick-Trien-Gestalt schließlich in ihrem ganzen Wirken zur 
Erscheinung bringt. Indem sie noch schimpft über den Gegensatz der 
Welt, steht sie bereits darüber und zeigt sich unentwegt tätig, ihn mit 
ihrem guten Herzen unwirksam zu machen. Es ist die Quintessenz der 
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Dick-Trien-Dichtung, daß am Ende die Liebe allein den Gegensatz zu 
überbrücken vermag. 

Und das ist letzthin auch der tiefe Sinn der A b  e I existenz in der 
breiten Fehrs'schen Dichtungswelt. Die am Leben fast Zerbrochene und 
dennoch bis in den Tod aus Liebe Tätige, das Leben Bejahende, als 
welche sie vor allem die Ehler-Schoof-Dichtung durchwirkt, darin sie alle 
Lebensmüden - die zwar nicht das Böse, sondern das Schicksal zu Boden 
schlug - dem Leben wieder zuführt, ist die Zentralgestalt des Fehrs'schen 
Schaffens ! Abel wie Dick-Trien, die beiden vom Gegensatz der Welt tief 
Betroffenen und seine stärksten Überwinder, beseelt daher ein tiefer 
H u m o r , derselbe, der den leiderprobten Gestalten auch Wilhelm Raa­
bes erwächst. 

Abel ist es ja, in der sich geradezu kämpferisch des Dichters Idee ma­
nifestiert, die das Movens seines Schaffens wurde : daß nur das Innere 
des Menschen seinen Wert bestimmt. Wo immer sie daher auftritt, sehen 
wir sie tätig als die ideelle Beschirmerin aller wahrhaft innerlichen Men­
schen : sei es schon in der Erstlingsdichtung "Lütj Hinnerk", wo sie dem 
allerseits gedrückten "Stacke!" mit Liebe und Fürsorge zur Seite steht ; 
sei es in "Üm hunnert Daler", wo sie die von den Geldknechten in diP. 
Verzweiflung Getriebenen mit ihrer innigen Teilnahme besonnt ; sei es in 
der "Gewitter"-Dichtung, wo sie die Heirat aus Liebe verficht und damit 
das Mädchen stützt, das den ungeliebten Reichen verläßt, um sich mit 
dem geliebten Armen zu vermählen ; sei es in "Ehler Schoof", wo sie die 
beiden ganz ihrem Gefühl verhafteten Frauen durch den Ruf in die Tä­
tigkeit auf dieser Bahn auch in die wahre Existenz zurückruft und ihnen 
so die Voraussetzung ihres Lebens wieder schafft ; oder sei es schließlich 
in der Marendichtung, darin sie das Liebespaar umfängt mit dem drin­
gendsten Anliegen ihrer Seele, in dieser Welt der oft so siegreichen 
Äußerlichkeiten den Bund aus innerstem Gefühl verwirklicht zu sehen, 
und darin sie am Ende gar (in Marens Traum) die Stimme des Gewis­
sens wird, der sittlichen Weltordnung, und Maren richtet, weil sie um 
Geld ihr Innerstes verleugnete. 

Abel wie Dick-Trien aber, diese Apostel der Innerlichkeit in unseres 
Dichters Werk, fallen auf durch ihr unansehnliches Äußere. Bei Dick· 
Trien betont es schon der Name, Abel erscheint allenthalben geradezu 
häßlich und hexenhaft. In der Gegensätzlichkeit der ä u ß e r e n und i n · 

n e r e n E r s c h e i n u n g des Menschen selbst hat der Dichter zur 
Kunde des alleii. Wesentlichen jenen sein Frühwerk so beherrschenden 
und typisierenden Kontrast des Guten im Ärmlichen, des innerlich Posi-
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tiven also im äußerlich Negativen, und umgekehrt des innerlich Negati­
ven in äußerem Glanz bei einigen Figuren gern beibehalten. Und wie 
Wilhelm Raabe liebt er es, aus äußerlich Unscheinbarstem, bis zum Ab­
stoßendsten, ein herrliches Innere hervorleuchten zu lassen. Wir erinnern 
uns, wie der plattdeutschen Erstlingsdichtung aus solchem gegensätz­
lichen Gegenüber des dürftigen Äußeren und reichsten Ionern der Hin­
nerk-Figur die innere Form ersteht in ständigem Konflikt zwischen Wol­
len und Können, Hoffnung und Enttäuschung, Freude und Leid. Und 
umgekehrt erweist sich der körperlich so hervorragende Hans Rit:kels als 
der charakterlich Minderwertige. Die schöne Schwester Dit:k-Triens bringt 
die Sucht nach äußerem Glanz ins Grab, und die treulose Cillja in der 
Försterdichtung ist körperlich vom Zauber der Wasserrose im Mond­
schein, die Jehann-Ohm noch in tiefer Nacht aus dem See holen muß. Die 
Johannistormdidttung schafft in dem ständigen Gegenüber von reizend­
ster Schönheit und innerer Leere die Gestaltung Margots. Ja, bis in di:e 
Vokabel hinein - man erinnere sich an "opfliert" - durchformt die Dich­
tung an diesem Mädchen den Gegensatz von Se i n · und S c h e i n als 
ihr zentrales Anliegen, und wie eine bestemende Lüge steht seine blen­
dende Schönheit uns am Ende vor Augen. So enthüllt der Traum des 
bösen Matten Krus den inneren Unwert seiner heuchlerischen Taten. 
Auch "Binah bankerott" und "Kattengold" - hier zeigt es symbolisch 
schon der Titel an - sind geschrieben, um das wahre Gesicht des Men­
schen aufzudet:ken und den falschen Schein der Freundschaft und Liebe 
als bloßes Geldinteresse zu entlarven. Das äußere Geschehen : der Wech­
sel von reim - arm - reim hat nur diesen Sinn, den Gegensatz der schein­
baren und wirklichen Gefühle zu gestalten, und selten sind äußere und 
innere Form eines Werkes so plastisch greifbar wie in solcher geradezu 
systematisch untersuchenden Sicht. Ja, letzten Endes liegen in diesem 
Drang ins Innerste des Menschen auch die eigentliche Initiative und 
Spannkraft der Marendidttung, und die alles durchsmauende Figur des 
Schäfers in der Heide erlangt in dieser Perspektive erst ihre volle dichte­
rische Bedeutung. Die schrittweise Enthüllung Paul Strut:ks bei der Näh­
arbeit durch Maren und die völlige schließlich unter dem Blit:k des alten 
Weisen, der so visuell dessen Wesen in der Vorstellung des Renn Kark 
zur Erscheinung bringt, bilden gleichsam den ersten wichtigen Akt dieser 
Dichtung. Und mit derselben Gewissenhaftigkeit geht sie daneben und 
schließlich zentral den Taten Marens auf den Grund, vor allem ihrer Ehe­
schließung, als einer nominellen, scheinbaren nur, welche die Schwanger­
schaft am Ende machtvoll in ihrer Unechtheit manifestiert, nicht ent-
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schuldbar und nicht korrigierbar - wie die wieder wache und wieder dem 
Schein lebende Maren glaubt, im alten irrigen Vertrauen auf die Macht 
ihres Willens. Außen und Innen, Schein und Sein zu prüfen in ihrem Ver­
hältnis, ihrer Einheit oder ihrem Auseinanderfall, um die Wahrheit ans 
Licht zu ziehen, geht Fehrs' Rute durch so manches Werk. Und wieder 
schweift der Blick zu Wilhelm Raabe, dessen Dichtung sich wie die un­
seres Holsteiners in dieser Frage gleichsam ihren Angelpunkt hat. 

Daß aber das Innerste des Menschen das Zentrum der Fehrs'schen 
Dichtung ist, hat k ü n s t I e r i s c h e K o n s e q u e n z e n , deren or­
ganischer Bezug sich dem Betrachter schnell offenbart. Wo das eigentliche 
Geschehen sich im Ionern des Menschen ereignet, wo also alles darauf 
ankommt, dies Innere anzusprechen und in Tätigkeit zu setzen, muß das 
p s y c h o I o g i s c h e Moment ein hervorragendes Charakteristikum 
der dichterischen Gestaltung sein. Wie durchdringt es bereits von Anfang 
bis zu Ende die Geschichte des Lütj Hinnerk, der in ständigem Hin und 
Her seiner leidenden und hoffenden Seele die kleinen Ereignisse seines 
Lebens skizziert. Schon hier ist den äußeren Geschehnissen eine dienende 
Rolle zugewiesen, die Manifestation des Ionern zu aktivieren und zu ge­
währleisten. Auf feinster psychologischer Orientation beruht letzthin der 
meisterhafte Hauptteil der Gewitterdichtung. Ja, oftmals werden die 
Gesetze der Psyche die Gesetze des Dichtungsganges, und naturnotwendig 
gehen die Menschen ihren Weg aus ihrem Wesen heraus, so daß ihr Le­
ben im Grunde erscheint als die Objektivation ihres Charakters. Bei Mat· 
ten Krus freilich scheinen Wille und Tendenz des Dichters noch mächti­
ger zu walten als die gestaltende Kraft aus der Psyche heraus. Der W an­
del des Bösen zum Guten wird dem Leser zur Überraschung. Hannes 
Fnihms Lebensgang dagegen resultiert schon aus seinem Charakter. Wir 
empfinden eine echte Entwicklung, weil alle Schritte im Ionern fundiert 
sind, und realistisch vollzieht sich der Kampf zwischen den positiven und 
negativen Anlagen, die im Wechsel die Oberhand gewinnen. So ist auch 
die J ohannistormdichtung im Grunde die Wesensmanifestation ihrer 
Hauptpersonen M�rgot und Jehann Ohm, darin sich der Irrtum ihrer 
Liebe erweist, und mit naturgesetzlicher Konsequenz kommt es zum ­
Bruch zwischen beiden. Wir erinnern uns, wie aus dem Charakter des 
Försters heraus, des tief gebundenen, "de nich looslaten un verg�ten 
kunn", der Dichtungsgang sich bestimmt. Und so geht Ehler Schoof sei­
nen Weg, tief und unbedingt seinem Wesen verpflichtet, das im Schuldig-
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keitsgefühl seinen Schwerpunkt hat ; ja, so gehen sie alle ihren Weg -
gerade in dieser Dichtung der weiten Spanne des Lebens schlechthin -, 
auch Wiebn und Anna, wie sie es tun müssen, ihrem Innersten gemäß, 
voran aber Abel, die alles Planende und alles Bewirkende. 

Zwecks dieser Funktion ihres Lebens aber besitzt Abel überdies ein 
unerhört feinfühliges Vermögen, die Psyche derer, die sie mit ihrer 
Liebe und Tatkraft beschirmt, zutiefst zu erkennen und anzusprechen. 
Ganz so tritt uns Abel ja auch in der Marendichtung entgegen. Und Ma­
ren selbst schließlich steht mit ihrer einflußstarken Persönlichkeit wie die 
mächtigste Repräsentantin des psychologischen Instinkts am Ende des 
Fehrs'schen Schaffens. Die dafür besonders beispielhafte Szene beim 
Hemdnähen, darin sie unternimmt, ins Innerste ihres Mannes vorzudrin­
gen, wird jedem Leser unvergeßlich sein. 

Aber allenthalben drängt sich besonders in dieser Dichtung, deren 
eigentliches Leben sich gleichsam hinter den Kulissen ereignet, in tiefster 
Seele ihre� Menschen nämlich, die psychologische Meisterschaft der dich­
terischen Gestaltung auf. Denn das Erwachen des Schuldgefühls in Paul 
Struck und Maren, das wachsende Aufbegehren des schlechten Gewissens 
schließlich mit niederschlagender Gewalt, die Auseinandersetzung damit, 
sind rein psychische Akte. Und ihre lebensechte und sichere Gestaltung -
die im Wandel Paul Strucks übrigens die beste Erziehungsgeschichte un­
seres Dichters mit einbeschließt - ist primär verbürgt in feinst entwickel­
tem psychologischen Sinn ihres Schöpfers. 

Die wesentliehe Aufgabe solcher psychologischen Kunst aber mußte 
natürlich sein, die Seele der Dichtungsgestalten mit ihrem innersten Le­
ben sichtbar zu machen. Wohl die sinnfälligste Äußerung dessen wird 
der Leser darin sehen, daß immer wieder der K ö r p e r zum S p i e g e I 
d e r  S e e  I e wird, was ja überdies der Idee der Vorherrschaft des ln­
nern zugleich Ausdruck verleiht. Wir erinnern uns, wie im Leben des 
kleinen Hinnerk dem ständigen Wechsel von Leiden und Hoffen der vom 
kranken und blühenden Aussehen entspricht, und die Hoch- und Tief­
punkte seines Seelenlebens - man denke zum Beispiel an die Nieder­
geschlagenheit nach der Soldatenauslese und die Freude aufs Reiterfest -
sind markiert durch schwere Krankheit und schnelles · Gesunden. Tod­
krank werden die Sünder der Fehrs'schen Dichtung unter der Last ihres 
schlechten Gewissens : von Matten Krus, Hannes Frahm bis zu den künst­
lerisch eindrucksstärksten Beispielen Paul Strucks und Marens. Timm 
Möller und seine Tochter Anna in "Binah bankerott" erscheinen krank 
und nahezu geistesgestört infolge ihrer Erfahrung, nicht nach ihrer Per-
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son, sondern nach ihrem Gelde, nicht nach ihrem lnnern, sondern ihrem 
Äußern bewertet zu sein. Und dasselbe Erlebnis an ihren Kindern bringt 
die Mangelseltern in der Kattengoldgeschichte in den Tod. Der seelisch 
unheilbar getroffene Alf Stelling in der Försterdichtung stirbt nach to­
bender, geisteszerrüttender Krankheit infolge der Treulosigkeit seiner 
Frau. Und Antoon in der Gewitterdichtung wird wahnsinnig wegen der 
Unerfüllbarkeit seiner Liebe. So setzen sich die stärksten seelischen Er­
schütterungen der Fehrs'schen Menschen unmittelbar in physische um. 
Es gibt daneben eine Fülle von Beispielen, daran sich zeigen ließe, wie 
auch die leichteren Schwingungen der Seele sich körperlich widerspiegeln. 
Maren lebt auf und hat "örndlich rode Backen krt:gen" (310) aus Freude 
darüber, daß Maria und Sterlau ein Paar sind. 

Bei der eminent sittlichen Einstellung unseres Dichters, der im Gegen­
einander von Gut und Böse oftmals Spannung und Leben seiner Dich­
tung erzeugt, ist es nicht verwunderlich, daß gerade in den extremen 
Fällen, bei den hervorragenden Repräsentanten also, das Äußere des 
Menschen schlechthin die grundsätzliche Information übernimmt. So ge­
ben bei den Erzbösewichten, wie bei den von diesen betroffenen völlig 
Makellosen meistens schon Gesicht und Kleidung innere Kunde, und die 
ihnen so typisch anhaftenden Eigenschaften übernehmen in gleichsam 
atmosphärischer Heraushebung oftmals auch ihre Umgebung, ihre Häus­
lichkeit und die Natur. Wir erinnern uns, daß Adjektive wie fründlich, 
still, fin, warm, week, rund, lies, blank, hell die reinsten Frauengestalten 
unseres Dichters kennzeichnen in ihrer Güte, Gefühlstiefe, Innerlichkeit. 
Irrfolge dieser Verhaltenheit ihres Wesens freilich, die ihnen leicht eine 
Randstellung zuerteilt, und eben durch die Typisierung erweisen sie sich 
in der Regel künstlerisch als die schwächsten. Das ist anders bei den 
Sündern in Fehrs'scher Dichtung, denen der Charakter ebenfalls das 
Antlitz formt. Hard, spitz, scharp, knrekerig, krumm, koold sind die Ei­
genschaften Henn Kar�s. Sie sind dem bösen Plünn-Jakob der Dick­
Triendichtung eigen, sie sind die Charakteristika des Teufels im Traum 
des bösen Matten Krus. Und wo immer sie wiederkehren, sei es an Paul 
Struck oder gar an Maren, sehen wir die Menschen sittlich durch sie ge­
zeichnet. In demselben Sinne werden auch die Farben ihres Äußeren, 
vor allem rod, gt:l, aschgris, innerlich sprechend, wie man sich aus der 
Interpretation des "Swären Droom" erinnern wird (vgl. oben 58 f.) . 
Und wo immer auch die Farben wiederkehren, sehen wir den Ausdruck 
des Bösen, sei es am "Kattengold", das "so vt:l weert (is) as dat Gt:le 
in't Oog von en ool Katt" (K. 32) , seien es die "isgrauen" Augenbrauen 
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Henn Karks in der Marendichtung ( 166) oder der "griesgraue" Rücken 
der riesigen Kröte, deren Anhli<k die gewissensgequälte Maren im Traum 
tödli<h überwältigt ( 368) . 

Sol<he Zustandsspiegelung, wie sie übrigens die biographis<he Skizze 
"En Winter in Strerkamp" uns besonders auffällig vor Augen stellt, 
reimt freili<h ni<ht aus zur Enthüllung der eigentli<h s e e I i s c h e n 
E r e i g n i s s e , die ja allenthalben das Zentrum Fehrs'scher Dichtung 
bilden, weil in ihnen allein für unsern Dichter die Wahrheit ist. Auch 
Denken und Handeln seiner Gestalten vermögen meistens ni<ht, deren in­
nerste Vorgänge zu manifestieren, zumal sich diese in den doch vorwie­
gend sittli<hen Werken unseres Di<hters als Aktivität des Gewissens in 
einer Tiefenschirot der menschli<hen Psy<he ereignen, die oftmals jedem 
Zutritt von außen her verschlossen bleibt. Verstand und Wille pflegen 
dann glei<hsam Wache zu halten, so daß deren Äußerungen in Denken 
und Tun keineswegs immer reiner Ausdru<k des Innersten sind. Vielmehr 
gewinnen Bewußtsein und Wille man<hmal derartig die Oberhand, daß 
sie die Äußerung des Ionern geradezu unterdrü<ken. Der Gegensatz von 
Sein und S<hein, der so häufig das Charakteristikum des Mens<hen ist, 
daß er unserm Di<hter die Sendung auferlegte, diesem Schein in seiner 
Kunst auf den Grund zu gehen, zum Eroten, Wahren vorzudringen, hat 
ja in jener Spaltung der Bewußtseinssphäre von der unbewußten des 
elementaren Gefühls seine Ursa<he. 

In dieser Perspektive wird so recht offenbar, weshalb in Fehrs' ge­
samtem S<haffen das G e f ü h I als die wahrhaftigste Äußerung des Men­
s<hen na<hdrü<klichst und unbedingt die Vorrangstellung inne hat. Eben 
dafür einzustehen, ist Ahels Beruf. Ihr Lehensweg wie der Alf Stellings, 
Ehler S<hoofs, Di<k-Triens, Jehann Ohms - um nur die hervorragend­
sten positiven Gestalten zu nennen - sind im Grunde die Konsequenzen 
ihrer Gefühlsverwurzelung. In ihr haben wir das si<herste Kriterium der 
Fehrs's<hen Mens<hen. Ja, das Gefühl in seiner Ungebro<henheit letzthin 
au<h als die stärkste Macht im Menschen zu erweisen, ist das zentrale 
Anliegen unseres Dichters in seiner Kunst. 

Und daher kommt es, daß alle Äußerungen aus dem Berei<h eben 
des U n h e w u ß t e n für ihn künstleris<h so wi<htig werden. Wiederum 
wurde uns bereits das plattdeutsche Erstlingswerk aufschlußreich dafür. 
Denn dur<h die ganze Dichtung hindur<h sind es die Phantasie des Jun­
gen, des gesunden, wie vor allem aber des fiebernden, sein Träumen bei 
Tag und besonders bei Nacht, die sein ionerstes Sehnen und damit den 
tiefen seelis<hen Konflikt ans Licht bringen, die der körperli<h so Unter-
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setzte bei wachem Bewußtsein zu äußern scheut. Wir erinnern uns, daß 
der betrunkene Matten Krus der Hebamme die Wahrheit verrät. Und sein 
Traum, der all sein heuchlerisches Tun und seinen hochgeschätzten Besitz 
in ihrer Nichtigkeit enthüllt, bildet, wie schon der Titel "En swaren 
Droom" sagt, das Zentrum der Dichtung. Zum ersten Male versucht der 
Dichter hier, die Macht des Gewissens aus dem Unbewußten emporstei· 
gen zu lassen. Freilich ist die so tendenziös-programmhafte Gestaltung, 
wie wir sahen, doch nicht lebensecht genug, um wirklich das Movens des 
in der Maßlosigkeit überdies schon so unrealistischen inneren Wandels 
bilden zu können. 

Fortan sehen wir den Dichter immer wieder tätig, in den Zuständen 
der Bewußtlosigkeit zur letzten Aussage vorzudringen und oftmals . darin 
die Mitte seiner Dichtung zu gestalten. Es ist der zerrüttete Geist des nach 
seiner Cillja suchenden und schießenden Försters, durch den sich, als mit 
der Abreise der Tochter ihm auch der letzte seelische Halt genommen, der 
tiefe, noch immer also nicht ruhende Konflikt zwischen Liebe und Haß 
und der mächtige Drang nach Vergeltung aus dem Innersten dieses so 
verschlossenen Menschen ans Licht zu arbeiten vermag. Und ebenfalls in 
geistiger Umnachtung wird im Suchen nach dem Amulett schließlich of· 
fenbar, wie im Innersten die Kraft zur Überwindung und Vergebung sich 
anbahnt. Erst im Wahnsinn Antoon Timmermanns, in diesem nimmer 
endenden Hoffen des von der Braut doch im Stich Gelassenen auf die 
Vereinigung mit ihr, die längst einem anderen gehört, enthüllt sich vol· 
lends die Macht der Liebe, die diesen Menschen so. überwältigend be­
herrscht, daß sie dem Geisteskranken schließlich auch die Erfüllung be· 
schert. Und durch nichts vermöchten uns Dick-Triens innere Freiheit von 
Geld und Besitz und die Macht des Guten in ihr plastischer und intensi· 
ver, ja drastischer zum Erlebnis zu werden, als durch das verzweifelte 
Sichabmühen der Träumenden, auf Petrus' Geheiß durchs Spundloch des 
Bierfasses zu gelangen - dem Gleichnis vom Kamel und dem Nadelöhr 
gemäß. Der Traum ist ein Stück anschauliches Leben; er vermag daher in 
seelischer Aktivität des Menschen Wesen vor Augen zu stellen und so im 
naiv-sinnlichen Vorgang . eine lebendige Verdichtung des Innersten zu 
bieten. Eben dadurch ist er unserm Künstler, dessen oberstes Gestaltungs­
prinzip die S i c h t b a r  machung ist, so außerordentlich dienstbar. 

Seine stärkste künstlerische Bedeutung erreicht der Traum in der Ma­
rendichtung. Wir erleben in ihm die gründliche Auseinandersetzung. 
Marens mit ihrem Gewissen, das die alte Abel personifiziert. Im Zwiege� 
spräch, darin Selbstanklage und Selbstverteidigung im Wechsel gegen-
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einander eifern, haben wir Marens geheimen seelischen Konflikt vor Au­
gen, den das schlechte Gewissen in ihr heraufbeschworen. Und wie natur­
notwendig bedient sich unser Dichter des Traumes als der tiefsten W e­
senskunde gerade bei der Marenpersönlichkeit, deren Leben mitten in der 
Welt des wachen Verstandes verläuft und s� betont aus ihrem starken 
Willen resultiert, daß das Gefühl ihm oftmals unterliegt ! Ihr ständiger 
Versuch, in scheinbar ehrlicher Überzeugung diese ihre Eheschließung 
gegen das Gefühl um des Geldes willen mit der Fürsorge für den Bruder 
zu entlasten, und ihre ein halbes Leben lang erwiesene Fähigkeit, im Eifer 
schönsten praktischen Wirkens für andere geheimste eigene seelische Nöte 
zu unterdrü<ken, zeigen sie nicht gewachsen, innerhalb ihrer wachen Exi­
stenz den tiefsten Anklagen ihres Gewissens offen zu sein. Der Traum 
allein, unerreicht von Verstand und Vernunft, legt ungehemmt ihr Inner­
stes bloß. Im Traum erkennt Maren ihre Schuld, um ein Äußeres ein 
Inneres zum Opfer gebracht zu haben, um Geld ihre Seele. Im Traum 
geht Maren bedenkenfrei mit sich zu Gericht, und indem die riesige Kröte 
sie tödlich überwältigt, spricht sie sich selbst das Urteil, das ihr das 
Schi<ksal später tatsächlich zuerteilt. Die Maren des wachen Bewußtseins 
aber verleugnet später tatsächlich wieder ihre "egen Gedanken" ( 401 )  , 
als welche Doortjn daher Marens Traum betont herausstellt. Der Wille 
hat seine alte Herrschaft angetreten, überzeugt, auch das Unmögliche zu 
meistern - wie das Gespräch mit Doortjn zeigt -, und wir sehen Maren 
bestrebt, die Schuld ihrer Ehe weitgehend zu löschen. 

Marens Traum, diese Schuld- und Urteilskunde aus tiefstem seelischen' 
Bereich, und seine spätere Erörterung in der Tageswirklichkeit (Kap. 34) 
sind die sichtliche Dokumentation jener Spaltung der Persönlichkeit, von 
der wir oben sprachen und die unsern Dichter zutiefst berechtigt, in den 
Zuständen der Bewußtlosigkeit die Schwerpunkte so mancher Dichtung 
zu gestalten. Wir können die Marengeschichte mit dem Tod am Ende 
nicht zuinnerst begreifen, wenn wir diese Spaltung nicht sehen, infolge 
derer ihr Schi<ksal, am Tageslicht besehen, einen anderen Gang zu gehen 
scheint, als ihr selber, die wieder im Gleichgewicht zu sein glaubt, zuge­
messen schiene. Denn die wache Maren fällt wieder zurü<k in jenes alte 
Denken, das sie im Traum selbst als krank bezeichnet hatte und als Ur­
sache ihrer Unfähigkeit, zu wissen, was sie eigentlich getan (366) . Die 
träumende Maren wußte es. 

Mit der Freilegung der tiefsten Seinsschicht der Marenpersönlichkeit 
aber ist dieser Traum in seiner künstlerischen Bedeutung nicht erschöpft. 
Indem Abel in Sterlau ihren eigenen früheren .Liebsten . erkennt, der ihre 
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Nebenbuhlerin nun doch im Stich gelassen ; indem Abel sich putzt als 
Braut zur Hochzeit mit ihm und doch Maria freudig die Brautstelle über­
läßt, kündet der Traum mit diesem Liebesbunde die Korrektur des Abel­
schen Schicksals und damit die Erfüllung ihrer Idee, daß doch die Bin­
dung aus ionerstem Gefühl allein die echte ist, - und dies feinsinniger­
weise gerade dort, wo Maren in Abels Person mit ihrem Gewissen ringt, 
weil sie entgegen ihrem Innersten, des Geldes wegen, geheiratet hat. So 
empfängt das äußere Geschehen der Heirat Sterlaus und Marias seine 
ideelle Verdichtung und damit innere Eingliederung in das ganze Kunst­
werk und damit auch seine Rechtfertigung, und Abel selbst vermag erst 
hier eigentlich als Repräsentantin der Idee unserer Dichtung Gestalt zu 
werden. Erst im Traum, der Sphäre des Unbewußten jenseits der alltäg­
lichen Wirklichkeitsbegriffe, ist ihre Identifikation mit Maria darstellbar 
und wird so die sinnfälligste Offenbarung ihrer überempirischen Existenz 
und Sendung. 

Eine ganz ähnliche künstlerische Funktion wie Marens Traum haben 
die V i s i o n e n des Schäfers von Henn Kark, die ja ebenfalls eine Pro­
jektion aus ionerstem Bereiche sind, vor wirklichem Auge ohne Existenz, 
aber wirklicher als die Wirklichkeit der äußeren Erscheinung. Es ist die 
Verdichtung in geistiger Schau, durch welche uns der gleichsam zwischen 
den Welten stehende alte Weise, dieser ebenfalls von dem Raffgeist des 
Henn Kark einst schwer Betroffene, in seinen Visionen dessen wahres 
Sein vergegenwärtigt. Spiegelhaft objektivieren sie so zugleich das geld­
verknechtete Wesen auch Paul Strucks und werden eben kraft der Vor­
augenstellung dem Gleichartigen zum stärksten Appell an das Gewissen. 
Wenn wir uns aber fragen, wie das möglich ist: diese Verdichtung - des 
Wirklichen ins Wesentliche - sowohl als diese Wirkensmacht, diese Ver­
geistigung und Verlebendigung zugleich, die sich hier in Bildern voll­
zieht, so kommen wir zum Kernmoment der Fehrs'schen Dichtungsge­
staltung : zum S y m b o I. Hier in der Marendichtung nämlich wird die 
Henn-Kark-Gestalt, die der überschauende Leser in "Üm hunnert Daler" 
bereits behaftet sieht mit den so typischen Eigenschaften des Fehrs'schen 
Bösen, zur Inkarnation des Bösen selber. Hier erleben wir in dem angst­
voll bettelnden "wringt" der "harden knrekerigen Hann" den Fluch der 
Geldgier, des Geizes und der Hartherzigkeit, in "de rode West" "as en 
fürige Glot", im "glinstert un lücht" der "groten Knöp as Löchen", im 
"blitzt" der "blanken St�welschächt�n" (237) , im "fewerig (en) " "glrest" 
der "hoHen Ogen" (236) , im "swc;1felgc;1l" der Hose den Widerschein der 
Hölle, und in dem "brennt" (237) gewinnt die Qual zugleich Leben. Das 
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"gruliche" Gesicht mit "de krumme Hakenn�ts" (240) ist dem "krum­
men Führn" (237) , darin der Sünder sich selbst erhängte, auf immer 
einverleibt, was auch in "Boom un Ohm" (237, vgl. auch 240) dichte­
risch zum Ausdruck gelangt, in dieser Einheit den Fluch des Bösen sym­
bolisierend, der sodann mit der "strohg�tle Wolk" (237) , in die sich 
"Boom un Ohm" verflüchtigen, sowie in dem Staub von "griesg�tle Wol­
ken" (242) hinterm Leichenzuge her auch atmosphärisch das Ganze 
umfängt. 

In ihrer Eindrucksmacht auf den Renn Kark so gleichen Paul Struck 
erweisen sich die Visionen des Schäfers als eminent aufschlußreich für die 
Kennzeichnung des Wesens des Symbols. Der "krumme Führn" ist längst 
gefällt, das einst so hastig verdeckte Antlitz des Verfluchten mit ihm be­
graben, und doch läßt die Vorstellung des Gespenstes Paul Struck in tief­
ster Seele erschaudern. Bald ist gar das Haus umgebaut, die Geldkammer 
beseitigt und auch "de Geldkist", aber auf ihrem Platze vermag nur die 
unbefangene Maren zu sitzen. Denn wie unter den Augen des Alten in der 
Heide führen für Paul Struck die Dinge noch immer ihr machtvolles Leben 
- als Symbole nämlich seiner eigenen Schuld. Als Symbole sind die einst so 
geliebten Dinge nun die psychisch marterhaft auf ihn einwirkenden Kräfte. 
Und als solche spiegeln sie in anschaulich-lebendigster Weise das innerste 
Ereignis seiner Seele wider : die den ganzen Menschen überwältigende 
Aktivität seines schlechten Gewissens. Obgleich das Heideerlebnis längst 
vorbei, muß doch die Phantasie des schwer Gewissenskranken - wiederum 
bringt nur der Zustand der Bewußtlosigkeit, der Fieberwahn, das Tiefste 
ans Licht - jene Visionen ständig aus sich selber heraus wieder erschaffen, 
und die Angst vor neuem Erlebnis des Gespenstes läßt ihn nicht los, bis er 
ein anderer geworden. So durchwirken die Visionen des Schäfers nicht nur 
das Innerste des am Gelde böse gewordenen Paul Struck, machtvoll an 
seinem Gewissen rüttelnd, sondern geistern von neuem als Spiegel der 
schwer belasteten Seele vor seinem inneren Auge, anfangs in bald tödlicher 
Überwältigung, dann in gelegentlichem Auftauchen und Ängstigen, bis sie 
am Ende verschwunden sind : am Silvesterabend ist Renn Kark wieder 
nur der längst begrabene Ohm, und Paul Struck kann lachen, als er von 
ihm erzählt. So kennzeichnen die Visionen die Schritte der inneren Wand­
lung, so erleben wir an ihnen in wesentlicher Schau die eigentliche Ge­
schichte Paul Strucks. 

Auch bei Maren drängt die Gewissensqual im Symbol lebendig und 
machtvoll ans Licht. Man denke an ihre alte Uhr, die in nächtlicher Sorgen­
stunde "mit harde kole Släg datwischen hamert" (306) ; und in den 
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"hard" und "kol" liegt überdies für den Fehrs-Leser symbolische Kunde 
der Verfehlung gegen das innerste Gefühl. "Hard" waren ja  die Hände 
des Henn Kark-Gespenstes {237 ) ,  und bei dessen Anblick schlug Paul 
Struck "de harden Hann vör't Gesicht" (236) . "Ganz hard" werden auch 
Marens Stimme und Lachen { 355 ) ,  als Doortjn ihr vom Glück der 
Schwangerschaft spricht, und kennzeichnen so den geheimen Grund ihres 
Unglücks in der Voranstellung des Geldes in ihrem Leben: dieser Schuld, 
die sie tatsächlich zur Henn-Kark-Gruppe gesellt und die wiederum bei 
Maren wie bei Paul symbolisch auch in "kole Gedanken" {351, 240) sich 
kundtut. Bis zuletzt wird das "iskoold" bei Maren der Ausdruck ihres 
Schuld- und Schicksalgefühls : bei der Wahrsagerin {352) , angesicht der 
Kröte im Traum ( 368) , angesichts ihres wirklichen "Endes" { 406) . Wie 
ihre "kole (n) . . .  Stunnen" (384) , so offenbaren sich also auch jene Schläge 
ihrer Uhr. Auch für Maren kommt die Zeit, da der Platz der Geldkiste 
Renn Karks und Paul Strucks sie in Angst versetzt, als Symbol auch ihrer 
Schuld, und wir sehen sie besessen von der Schau des Gespenstes wie einst 
ihren Mann. Mit dem Sprung des Weinglases, der sie erzittern und todes­
bleich erscheinen läßt, erreicht das Symbol zugleich architektonische Be­
deutung, am Höhepunkt der Paul-Struck-Geschichte den Untergang Marens 
ankündigend und damit die große Wende. In dem "b�vt" ihrer Gestalt aber 
und in ihrem Aussehen "witt as de kalkte Wand" begreift der Leser sym­
bolisch zugleich die tief innere Ursache dessen wiederum in eigenster 
Schuld. Denn schon während des Gerichts über Paul Struck, das der Schäfer 
mittels seiner Visionen vollzog, gewann das Wörtchen b�vt, welches die 
ruhelose Gespenstgestalt des Henn Kark charakterisierte, wie den es um­
hüllenden Heidebradden und bald auch Paul Struck, Symbolkraft, als Aus­
druck des schlechten Gewissens. Und wie dieses "b�vt" sodann immer wie­
der auch Maren befällt, wird die Parallelität der innersten Vorgänge offen­
bar, die also gerade in wortsymbolischer Sicht im Laufe der Dichtung 
immer deutlicher in Erscheinung tritt. So übernimmt auch das "grulich", 
dieses beherrschende Gefühl der Gewissensbelasteten, das ihr Innerstes 
spiegelt wie jenes "b�vt", zugleich gestalterische Funktion und schafft mit 
an der inneren Form. "Grulich" ( 128) erschien Maren bereits die No­
vembernatur, durch die sie zu ihrem ungeliebten, ja zuinnerst verabscheu­
ten Bräutigam fuhr, "grulich" die Vorstellung des Zusammenlebens mit 
ihm. "Grulich" (351) steigen die Gedanken in ihr auf, die unabwendbaren 
Boten ihrer Schicksalsahnung, als doch in ihrem Hause alles z:um Besten 
steht, "grulich" sind dann die Nacht ihres Traumes und der Traum selbst 
(359, 384, 401 ,  402) , jenes unerbittliche Selbstverhör und Selbstgericht, 
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welChes am Ende die Kröte an der von "Gruun" gepackten Maren voll­
zieht (367) . "GruliCh" erscheint ihr fortan wieder die Zukunft (353) . 
Als "en grulich Wark" ( 402) beurteilt sie nun selbst jene Tat ihrer Ju­
gend : den Bruch mit dem armen Geliebten und den Gewinn des reichen 
Kornkaufmanns. "Grulichst" ( 406) schließliCh wird die Nacht ihres wirk­
liChen Todes, des tatsächlichen Gerichts. Ja, "en gruliCh Flach" "för lange 
Tied" (287) war auch die Lehmkuhle, darin siCh die zur Geldheirat ge­
zwungene Wiebn ertränkte, und maCht als solChes den inneren Bezug zur 
Marengeschichte augenscheinliCh, welCher dasselbe Vergehen zugrunde 
liegt. "Grulich" war jener Abend "in (de) Karner" (240) für den bösen 
Henn Kark gewesen, als während seines "Spieles" mit der Geldkiste der 
Arm des Todes rächend naCh ihm griff. "Grulich" das beherrschende Ge­
fühl Paul Strucks, als diese Vision des Schäfers ihm zum Symbol seiner 
eigenen SChuld geworden : "gruliCh" das Gesicht des verfluChten Bösen im 
"krummen Führn" (241) , "grulich, gruliCh ! "  (251) der Ausdruck seines 
Entsetzens vor dem Gespenst. "Grulich" waren auCh bei Paul die NäChte 
seiner rasenden Krankheit (267) , die, wie bei Maren, der Spiegel inner­
sten Aufruhrs des Gewissensgequälten ist. Und "gruliCh" ist ihm noch ein 
Jahr danaCh das wiederum seinem Nutzen dienende gestohlene Stück Land 
seines Ohms (376) . Selbst Maren drängt es fort davon auf ihrer letzten 
BesiChtigungsfahrt : "hier ward mi grulich" (381) .  GleiChermaßen befällt 
auCh der "SChudder",  der stärkste Ausdruck der Gewissensangst, Paul wie 
Maren in ihrer größten seelischen Not, als sie beide das Gespenst vor Au­
gen sehen (240, 254, 266, 354) , und der "SChudder" der Bäume (401,  
404) in jener "grulichsten Nacht" des Todes Marens wird geradezu zum 
Symbol des sittliChen RichterspruChes. So mag die gedrängte ÜbersiCht der 
Beispiele die nicht nur zuinnerst aufsChließende, sondern auCh zuinnerst 
formende Kraft des Wortsymbols verdeutliChen, in der Wiederkehr das 
Gemeinsame künstlerisCh bindend. 

Es liegt auf der Hand, daß in Fehrs'sCher DiChtung, welCher am Äußeren 
niChts, am Innern alles gelegen ist, das Symbol die künstlerische Mitte 
bildet, das im SinnliChen unmittelbar ein ÜbersinnliChes zum Ausdruck 
bringt. Die MarendiChtung kennzeiChnet wohl in stärkstem Maße den 
Drang unseres Dichters, die direkte Aussage weitgehendst auszusChalten 
und in symbolisCh durChdrungener Gestaltung der Erlebnisse zur Ietzen 
Aussage hinzuführen. Ja, die Aufrüttelung des Gewissens in Paul Struck 
vor allem bietet wohl das treffendste Beispiel dafür, wie das Tiefste, das 
siCh im Menschen ereignet, erst durch das Symbol künstlerisCh Gestalt zu 
werden vermag. Erst wo die Dinge unmittelbarer Ausdruck des Innersten 
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werden, seines Lebens teilhaftig und mächtig, kann der Dichter in schein­
bar naiver Darbietung mit ihnen arbeiten und ist der Kraft ihrer Wirksam­
keit gewisser als jeder erklärenden Rede. Die Geldkiste der Kattengold­
erzählung dagegen, der ersehnte Schatz der Mangelskinder, die ihr Denken 
und Handeln bestimmt und inmitten des Werkes steht als das Objekt all 
ihres Trachtens, als der Inhalt ihres Daseins, ist kein Symbol. Sie bleibt 
die dingliche Kiste mit dem falschen Gold, eine ausgeklügelte Schöpfung 
des Verstandes, welche die Abhängigkeit der Menschen vom Gelde demon­
strieren soll. Und so demonstriert, wie wir uns ebenfalls erinnern, das 
Experiment des Doktors mit den Säften im Labor Elternliebe und Kinder­
dank. Fern dem Symbol, vermag es nicht aus sich selbst zu sprechen und 
verlangt nach Erklärung seines Sinnes, die es um jede künstlerische Wir­
kung bringt. Ja, auch im Traum des Matten Krus ist die Nichtigkeit alles 
Äußerlichen noch ganz allegorisch gestaltet, und dieselbe Kröte, die hier 
die Wertlosigkeit der silbernen Uhr versinnbildlichen soll, wird doch in 
Marens Traum erst zum Symbol. Die Schaffung des Symbols kennzeichnet 
eben den höchsten Rang der Kunst, und der Weg dahin markiert notwen­
dig den Gn1d der künstlerischen Reife und Fähigkeit. 

Je weitgehender nämlich der Dichter auf direkte Aussage des Eigent­
lichen verzichtet, um so dringender sehen wir ihn aufs Symbol angewie­
sen. Wie drängt die Försterdichtung schon zu rein erlebnishafter Gestal­
tung, die das Unaussprechliche mit einbeschließt ! Man verliert die För­
stergestalt am Wagen der Ehebrecher nicht wieder aus den Augen, weil 
die Gebärde des Mannes, die Natur, ja, die Sprache des Dichters voll 
symbolischer Kunde sind, das Erlebnis der Treulosigkeit mit seinem gan­
zen existenzbedrohenden Gewicht in bloßer Erscheinung vergegenwärti­
gend. Und das Amulett, das längst verlorene, das der Verzweifelte in gei­
stiger Umnachtung auf seinem Sterbebette wiedersucht, symbolisiert am 
Ende der Dichtung bedeutsam den schließlich doch zur Erlösung führen­
den Kernzug dieser Persönlichkeit, daraus die ganze Dichtung sich inner­
lich formt. Ähnlich wird der Vogel Dick-Trien zum Symbol der Lena­
gestalt, ihrer Aschenputtelexistenz wie ihrer Warmherzigkeit, und be­
kräftigt nachdrückliehst durch Wiederauftauchen am Schluß in der Liebe 
ihr Wesen, das die Dichtung zentral erfüllt in tiefster weltanschaulicher 
Bedeutung. So greift der "Rock . . .  von Sied" zu Beginn im Ratespiel 
der jungen Mädchen durch die ganze Dichtung als Symbol des die Welt 
zersetzenden Hanges am Äußerlichen, des äußersten Gegensatzes zu Lena, 
den diese eben in der Liebe überwindet. 

Angesichts des Symbols rücken von selbst die besten Werke unseres 
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Dichters in unser Blickfeld. So steht uns die Kate der Ehler-Schoof-Dich­
tung wieder vor Augen als der symbolische Schauplatz ihres innersten 
Ereignisses : der Überwindung des Todes durch das Leben. In reiner 
dichterischer Gestaltung, ohne Erklärung, Deutung, ohne jede direkte 
Sprache begreifen wir im hereinfallenden Mondschein ins Dunkel, im 
Blitzen der Fenster und Klinken, im Schlagen der alten Uhr, im Drängen 
der Blume ans Licht, durch Sehen und Hören allein den Wiederbeginn 
des Lebens. Das Symbol spricht aus sich selber. Ja, in der symbolisch so 
durchgebildeten Gewitterszene zu Beginn empfängt der Sehende bereits 
Maßstab, Perspektive und Sinn der ganzen Dichtung. Wie fällt dagegen 
jene Alterserzählung "Leben un Dood" künstlerisch eben dadurch ab, 
daß sie eingangs in abstrakter Darlegung das Eigentliche direkt darzu­
bieten versucht. Die Ehler-Schoof-Dichtung ruft zum Schauen auf und er­
weist gerade darin ihren höchsten künstlerischen Rang. 

In der Gewitterdichtung ist es ausschließlich die N a t u r : das Herauf­
kommen und Hereinbrechen des Gewitters, das zum Symbol der innersten 
und geheimsten menschlichen Vorgänge wird und als solches tragend 
bleibt für die Dichtung bis an den Schluß, wo Antoons Wahnsinn es die­
sen Sinnes immer wieder neu heraufbeschwört und bewahrt. Meisterhaft 
ist so das Unaussprechliche Gestalt geworden und eindrucksmächtig wie 
das Leben selber. Und ganz so wurde uns jene Nacht, in der Maren über 
sich Gericht hält, noch vor Beginn dieses Traumes, mit ihrem "Pultern 
un Stampen", "Brusen un Susen in de Böm", dem "Klagen von'n Höhner­
stall her", dem "gr�sig Opkrischen", dem "wunnerlich Rasseln, as weer 
dar wat sprungn" (359) , zum Symbol ihrer Gewissensangst. Und als 
Symbol des unausweichlichen sittlichen Gerichts umrahmt die "bargen­
düstere" ( 400) Regennatur mit ihrem eintönigen "Drisseln un Drusen" 
- "�thr gröne Mantel hung swar dal" - und dem wiederholten plötzlichen 
"Schudder dör de Boompöll" (401)  das so erleichterte Gespräch der wie­
der tagesblinden Maren mit Doortjn, und am Ende, in unaufhaltsamer 
Steigerung des "Susen un Brusen" des Windes ( 408) die wieder "bar­
gendüstere" "grulichste Nacht" ( 406) die Stunden der Geburt, den Be­
ginn ihres Untergangs. 

Ja, wo immer in Fehrs'scher Dichtung die Natur eine Rolle spielt, steht 
sie im Dienste künstlerischer Gestaltung. Sie umhüllt gleichsam atmo­
sphärisch das menschliche Geschehen, im Einklang damit oder auch als 
Gegensatz dazu, in jedem Fall aber zu seiner Intensivierung. Sie vor 
allem ist ausersehen, Spiegel des Seelischen zu sein. Wie der "dakige" 
"Novemberdag" ( 127) bei Marens Rückkehr nach Ilenbeck ihre tiefe 
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seelische Bedrückung als Braut Paul Strucks symbolisierte, so wurde um­
gekehrt schon in der Hinnerkdichtung die sonnige Natur beim Einzug 
des Jungen in die Mühle Künderirr seiner großen inneren Beglückung. 
Die Fülle solcher Beispiele ist kaum zu übersehen. 

Ins Symbol erhoben aber erweist die Natur, von höchster künstlerischer 
Warte aus, erst eigentlich ihr Daseinsrecht in unseres Dichters Werk. 
Offensichtlich in vollem Bewußtsein dessen widmet Fehrs gerade der Ge­
staltung der Natur seine stärkste dichterische Kraft. Nirgends sonst wird 
seine Sprache so poetisch eindringlich wie hier. Allenthalben spürt man 
den Drang, die Natur als ein Lebendiges darzubieten. Denn nur als sol­
ches vermag sie beispielsweise in der Gewitterdichtung Symbol des seeli­
schen Aufruhrs der Hochzeitsgesellschaft zu werden, der tiefen Bedrük­
kung, der Spannung, des Konflikts, des Bangens vor der Katastrophe. 
Daher die Personifikation von Wind, Regen, Donner, Blitz und Sonne. 
Daher die Fülle der Verben, die Zeichen der Aktivität. Und leibhaftig 
fühlbar wird die Eindrucksmacht der Natur im rhythmischen Zusammen­
griff der Wörter, wie "bruus un suus", "gnatter un gnasch", "Büsch un 
Böm", "Schuum un Sprütten" ( 10/1 1 )  , die nicht nur der Inhalt, sondern 
vor allem der Vokalton bindet oder der Stabreim, wobei das Heraustreten 
der Laute diese sinnlich und manches Mal auch symbolisch ausdrucks­
fähig macht, in Dunkel und Helle Schwere und Leichtigkeit kündend. In 
solcher dichterischen Durchbildung, welche die Erscheinung ins Wesen­
hafte erhebt, wird so manche Naturschilderung unseres Dichters symbol­
kräftig. Man denke auch an die "dodenstille" Heide im Marenroman, die 
zur Mittagsstunde das Gespenst des verfluchten Henn Kark empfängt : 
darin "de Bradden danzt un b�vt" ; darin alle Vögel die Hitze fliehen, 
die folienhaft die Höllengestalt umhüllt, aber "Snak" und "Adder", die 
wir schon kennen aus den Angstträumen der Bösen, "liggt un luurt in de 
pralle Sünn" (236) . 

Wie die Überschau der Beispiele neu ins Bewußtsein rufen mag, sind 
es zwei Momente also, die unsern Dichter innerlich notwendig dazu führen, 
im Symbol das zentrale Mittel seiner künstlerischen Gestaltung zu sehen: 
erstens die weltanschauliche Grundeinstellung, daß das Innere des Men­
schen das allein Wesentliche sei ; zweitens die Kunstauffassung, daß nur 
das sinnlich Geschaute allein eindrucksvoll ist, die abstrakte Kunde da­
gegen, welche ans Denken appelliert, ohne künstlerische Kraft und Tie­
fendimension. Ja, es ist eben dieser Anspruch der T i e f e n d i m e  n ­
s i o n , den der Dichter an seine Kunst stellt - so wie er uns beispiel� 
haft im Gewissensaufstand Paul Strucks und Marens entgegentritt -, der 
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das Symbol, diesen bildliehen Künder des Tiefsten und direkt oftmals 
Unaussprechlichen, als höchstes Kunsterfordernis in die Mitte rückt. Wir 
erfassen daher mit seiner Überschau das naivste und zugleich geistigste 
Antlitz dieser Kunst. 

An letzterem aber wirkt der Leser mit. Denn das Symbol steht ferne 
dem starren Begriff, den der Verstand als ein Gegebenes und aus der 
Dichtungswelt Abstrahiertes empfängt. Das Symbol setzt uns selbst in 
Tätigkeit, seinen Sinn zu ergreifen, der uns aber inmitten der Dichtungs­
welt entgegentritt und in Bereiche weist, denen weder das bloß dingliche, 
noch das bloß geistige Wort gewachsen wäre. Und eben hier, wo auf 
direkte Aussage nicht nur verzichtet ist, sondern wo sie auch nicht hin­
reichen würde, das Letzte darzubieten, ist das Symbol so unerläßlich, das 
sich nämlich der Kraft der Seele bedient, während sie mitten im Erlebnis 
steht, im Gefühlskontakt der Dichtung. 

Wenn Jehann Ohm in "L�hen un Dood" die Charakteristik seiner 
Kathrien gipfelnd im Begriffe abschließt, in "de Anmut ; de wuttelt hinn 
in Hart un Gemöt, un darüm hollt se vör, is op'e Duur, is de wahre 
Schönheit" (127) , so sind wir von der Bühne der Kunst herahgeschrit­
ten, der Begriff vermochte nicht, der Kathriengestalt Lehen zu verleihen. 
Wir sind zwar philosophisch prägnant informiert. Aber liegt uns daran? 
Die Kunst ruft nicht nach Information, die Kunst ruft nur nach der Ge­
stalt, die vor ihrem Betrachter lebt und ihn als solche dann beschenkt. 

Man vergegenwärtige sich dagegen zum Beispiel die Geschichte Paul 
Strucks. Mit keinem Wort wird die Bedeutung seines Heideerlebnisses 
ausgesprochen. Aber indem Paul Struck von seinen Schlüsseln nicht los­
kommt im ersten Gespräch danach mit Maren - "Mi brennt se in de 
Tasch . . .  " (251 ) ; indem er für nichts Augen und Ohr hat als für sie: -
"Nu nimmst Du doch de Slretels, lütt Maren? "  (254) -, erleben wir 
seine innerste Not. Gesteigert sodann in seiner Angst: er kann ins Haus 
nicht zurück - "Dar släpen, wo mien Ohm . . .  " (254) -, verhängt die 
Fenster dicht und löscht das Licht nicht aus (256) . Sein sonderliches Ge­
bahren läßt uns in die Tiefe sehen. Sein Schwächezustand bei Besichti­
gung des umgebauten Hauses "hi all dat Rümstän" ( 265) , wie Maren 
ahnungslos oder beschwichtigend erklärt, sein Entsetzen vor dem wieder­
entdeckten Platz der Geldkiste - ".Äwer Maren, schall ik dar sitten? "  
(264) -, sein schweres Krankenlager schließlich, wo die Wahnvorstel­
lungen des Gespenstes ihn martern, der "Schudder" ihn packt, "wenn he 
em nöm" (266) , Henn Kark nämlich, das Urbild seiner eigenen Schlech­
tigkeit. 
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Es ist die Symbolik all dieser Dinge und Vorgänge, die sie uns zum 
Ausdruck, ja, Erlebnis der Gewissensmacht des so schuldbeladenen und 
nun so schuldbewußten Paul Struck werden läßt, so wie es mit bloßen 
Worten nie geschafft werden könnte. Das Symbol gewährt uns die Innen­
schau zugleich und führt uns so zu geistiger Verdichtung des vor unserm 
sinnlichen Auge doch ganz dinglichen Handlungsahlaufs, zur Konzentrie­
rung auf seinen wesentlichen Sinn, so

• 
daß wir die Gebundenheit sehen 

an die formende innere Mitte, die ihn im Grunde erschuf. Im Symbol ge­
nießen wir die eminent dichterische Gestalt, die eben mehr ist als eine 
aus dem Lehen gegriffene, als welche sie in vordergründiger Sicht erschei­
nen mag, keine zufällige, sondern eine innerlich notwendige, gebildet 
aus der Idee ihres Schöpfers heraus. Zwei Gesichter : ein äußeres und ein 
inneres, ein sinnliches und ein übersinnliches hat die hohe Kunst. Schon 
von daher ist offenbar, wie das Symbol ihre gemäßeste und also voll­
kommene Ausdrucksform ist. 

Auch auf greifbarerer Ebene, wo das Tiefenmaß des Dichtungsganges 
das Symbol nicht mehr erfordert, bleibt die bis in den Schein der Leben­
digkeit drängende A n s c h a u I i c h k e i t das oberste Prinzip der 
Fehrs'schen Dichtungsgestaltung. Ja, in dieser Sicht erschließt sich uns 
von selbst das Wesen seines S t i I s , der weitgehend auch den höchsten 
Anspruch unseres Dichters mit übernimmt, A u s d r u c k d e s I n n e r n 
zu sein. 

Die B e s e e I u n g seiner ganzen Dichtungswelt schafft gleichsam die 
Basis dafür. Beseelt erscheint die Natur. Sie lebt und fühlt wie der 
Mensch und kündet damit den innigsten Kontakt zwischen heiden, der 
überdies dafür bürgt, daß so auf gleicher Ebene oftmals das eine für das 
andere zu stehen vermag. Dem glücklichen Paul Struck, der zum ersten­
mal etwas Gutes getan, "lachen . . .  de hlömten Wischen un Weiden", 
und die Lerche "sung . . .  C<hrn Psalm" (206) . Als aber der Krieg zum 
Nachteil sich wendet und Paul Strucks Wandel zum Guten sich ehenfalls 
als trügerisch erweist, " (seeg dat ut) , as harr de Himmel alle Finstern 
verhungn" (217) . Der alte Schäfer sieht von seinem stillen Heideplatz aus 
"Wischen un Koornfelder in'n Sünnschien (drömen) " (234) . "De Hitten 
danz in den boomstillen Weg", wo Maren bald darauf ihren Mann zu­
rückerwartet, und "Busch un Böm nüln därrewer, as weern se insläpen" 
(249) . Wie einen Mann "mit Sack un Pack" ( 150) sahen wir auch den 

Winter einziehen und ein andermal "sien groot Sülwerschapp" öffnen, 
um die Welt "smuck to mäken" (333) . "Rundüm allens todeckt mit en 
witte Deck", so heißt es etwas später, und : "hier un dar grien en Busch 
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rut'' (343) . So will auch die Heide "sik smuck maken, �hr düstergrön 
Kleed hett s' all an" ( 3 7 5) . "Duuknackt" steht der "Wichelboom" in der 
regenschweren Nacht vor Marens Niederkunft, "as wenn he sik ganz 
dillbücken wull in den B�k" ( 40 l )  . Und "Boom un Knick" sahen aus, 
"as verschraken se sik hard", wenn in der Düsternis "de Wagenlücht �hr 
mal rasch anblitzen d�" ( 407) . "De Lichter in de Hüs slepen in" ( 411 )  
erst gegen Morgen. Am nächsten Tag " (sung) en köligen Nordwest dör 
Büsch un Böm un drunk de Ietzen Droppens op, de sik noch verst�ken 
harrn" ( 41 1/12) . So hatte auch die Sonne "sik achter en blaugraue Wol­
kenwand verst�ken" (349) , und am Ende des Romans sieht sie "mit en 
möd Oog (vgl. auch 142) üm de Huuseck un wunnert sik" (424) , als die 
Geburtstagsgesellschaft das Haus wieder verlassen hat. 

Aber nicht nur die gesamte Natur, sondern auch die Dingwelt erhält 
Leben in Fehrs'scher Dichtung und somit Anteil an deren übrigem Leben, 
so daß sie fähig wird, auch Ausdruck dessen zu werden. Neels Kiwitts 
Werkstattür "krisch lies op, as wenn se sik verf�hr" (227) , als Stuten­
Stina hereintritt, und macht damit den Einsatz des ganz besonderen Er­
eignisses fühlbar. Und wenn der Schuster dann auch die Ostsee personi­
fiziert - : "tiert se sik mitto as unklook, . . .  schümt un spiggt een in't Ge­
sicht" (229) -, so rührt uns gerade in der Groteske und Drastik dieser 
Unnatur seine unbändige Freude über die Nachricht von seinem Sohn 
unmittelbar an. Ähnlich spiegelt sich die Stimmung der Schneeschaufler 
am "Swarten Barg" in dessen Vermenschlichung: "he harr en witte Pu­
delmütz rewer N�s un Ohrn trocken" (342) . Wieviel lebendiger wird 
uns die Vorstellung des Stalls des alten Dierk, der sich "deep in den 
Snee duuk" (vgl. 344) , als wenn er einfach dastünde! 

Als Paul Struck, zermürbt von Gewissensqualen, die Stätte des alten 
Schäfers flieht, "joog en holl Lachen achter em her" ( vgl. 242) , und wir 
fühlen mit dieser Personifikation gleichsam leibhaftig die Verfolgung 
und somit die Eindrucksmacht dieses Lachens, welches Paul Struck tat­
sächlich zeitlebens nicht wieder vergißt. Plastisch greifbar in seinem W e­
sen und als ein volkspsychisch Gesetzliches zugleich erscheint das Gerede 
der Dörfler über das Liebespaar in dem Satz : "De Snack danzt bi son 
Gelegenheit ümmer vörut" (39) . So "danzen" auch die Gedanken wie 
Lebewesen "op un diil, simmen un sungn" (36) und lassen das große 
Glück erscheinen, das Maria erfüllt. Und umgekehrt kann auch die in­
nere Unruhe der unglücklichen Maren nicht trefflicher zum Ausdruck 
kommen als in der Wesenhaftigkeit ihrer Gedanken, die sich "losreten" 
"un sproken mit, un nu kunn se �hr ni wedder infangn" (358) . 



266 Der Stil 

Ja, die Abstrakta schlechthin treten auf als lebendige Gestalten, so ihre 
unkünstlerische Eigenheit aufgebend, nur dem Verstand empfänglich zu 
sein, ohne doch dabei das Charakteristikum ihrer Geistigkeit zu verlieren. 
Denn wenn an Paul Strucks Tür "de Armoot sik toschann prachert" (vgl. 
132) , so bewahrt das Abstraktum doch seine eigentliche Funktion, ins 
Grundsätzliche zu führen. Der Armut stellt sich von selbst der Reichtum 
gegenüber, und der Geiz wird die Aussage des Satzes. Das "To-Schann­
Prachern" aber stellt uns den Grad dieses Geizes eindrucksvoll vor Au­
gen, was eben ein toter Begriff nicht vermöchte. Indem "de Sorg haben 
an'n Disch seet" (vgl. 406) , treten uns die Menschen daran mit diesem 
beherrschenden Ausdruck ihrer Seele entgegen. Und so steht lebendig "de 
ole Grull" des Schleswig-Holsteiners vor uns, wenn es heißt : "nu wäk 
he op un h�v den Kopp hoch" (162) . Wer die Marengestalt kennt, weiß, 
wie wahr und nicht nur dichterisch eindringlich die Bemerkung ist, daß 
bei ihr "de Verstand ümmer op Vörposten stunn" ( 40) . Eben darum 
mußten wir ja ihren Traum erleben, - darin die Vormachtstellung des 
Verstandes einmal aufgehoben war, - um ihr Innerstes einzusehen. Und 
dasselbe Recht der Personifikation hat auch ihr Stolz, der "en reine 
schöne Leev krüspeln deit" und so "dat Graff grav" für Marens "schön­
sten Droom" (vgl. 402) . 

Man sieht, wie sinnlich greifbar auf diese Weise das Unsinnliche er­
scheint. Durch Bildlichkeit und Lebendigkeit ist der Begriff gleichsam 
aufgehoben. Marens "Vertruun" " (is) krank warn" (384) beim langen 
Warten auf den Bruder. "Dat Schicksal streit . . .  dick un dünn" (310) , 
sagt Gesehen in der Annahme, Maren sei ein glückliches beschieden, und 
in der Eindringlichkeit solch anschaulich-lebendigen Stils tritt die Ironie 
dieser Aussage gerade zu diesem Zeitpunkt, da sich in heimlicher seeli­
scher Not Marens eigentliches Schicksal ankündigt, besonders grotesk in 
Erscheinung. Ebenso bildhaft intensiv wird Abels Schicksal Gestalt in 
dem Satz : "De Schann weer �hr näkräpen un nehm �hr nu dat Brood ut 
de Hand" (73 f. ) .  

G e i s t i g e s auf s i n n I i c h e Weise darzubieten, kennzeichnet al­
lenthalben Fehrs' Gestaltungsweise. Wo nämlich das Symbol keine Stätte 
mehr hat, schafft der Dichter das B i I d. Seine Äußerung : "ich denke in 
Bildern" ist die treffendste Charakteristik seines Künstlertums. Ja, in die­
ser Umsetzung des Denkens ins Schauen liegt das Geheimnis seiner Ein­
dringlichkeit und Wirksamkeit. Immer nämlich tritt zur Anschaulichkeit 
zugleich jenes andere Moment hinzu, womit Fehrs selbst im Vorwort zu 
"Allerhand Slag Lüd" (IX) schlechthin das künstlerische Bild seiner 



Versinnliclmng des Übersinnlichen im Bild 267 

Menschen kennzeichnet : "dat l�vt un lacht un snackt un deit gräd �benso 
lebennig, as weern se dat sülben". 

Was wir lebendig vor uns sehen, haftet in uns. Wir vergessen nicht 
das Bild von den glimmenden Feuerkohlen in der Asche, das Jehann 
Ohm in der Försterdichtung beim Anblick Cilljas vor Augen steht (38) , 
als Ausdruck der Gefährlichkeit und Leidenschaftlichkeit ihres Wesens, 
und als solches in die Zukunft weist. Wir verlieren in der Johannistorrn­
dichtung nicht das groteske Bild des Pfaues auf dem Bauernhof ( 10) , 
welches die Unmöglichkeit Margots als Bauersfrau kennzeichnet wie das 
vom Thymian in Feld und Garten, den man herausreißt, weil er dort 
Unkraut ist. Oder man denke an das Bild vom Apfelsinenessen der Vor­
nehmen, das der alte Schäfer Mariken Kiwitt entwirft, um ihr damit die 
egoistische Ausnutzung des bürgerlichen Mädchens durch den Adel zu 
veranschaulichen ( 179) , an das vom Ochsenschlachten in der Gewitter­
dichtung, das so drastisch Auskunft darüber gibt, wie die Eltern Minna 
in diese Heirat trieben, und damit das Verhalten des Mädchens psycho­
logisch fundiert (D. G. 23) ; an das vom Nachhauseschaffen des gekauf­
ten Kalbes, das die Brautwerbung des verliebten Antoons so lebendig 
zur Erscheinung bringt und damit auch seine Schuld zugleich (D. G. 1 3 ) . 
So wird der verliebte Nikläs Kiwitt durch das kindliche Bild vom Blu­
menpflücken - "wenn se een schöne Bloom plückt harr, lock �hr al en 
anner . . .  " (292) - über die flatterhafte Natur seiner flirtenden Braut 
informiert. So illustriert das Bild der aufsteigenden Milch, die die Für­
sten vom Feuer nehmen, um sie erst wieder fallen zu lassen, deren dip­
lomatische Weise, die Leidenschaft des Volkes mit Reden zu beschwich­
tigen (395) . Zur Intensivierung der grotesken Situation der Dichtung, 
daß Maren gerade auf dem Höhepunkt ihres Erfolges die Gefühle des 
Untergangs bedrücken, stellt sich ihr das Erlebnis ihrer Kindheit wieder 
vor Augen : der Richtkranz auf dem Nachbarhaus, das lustige Fest und 
des Nachbarn Tod sodann, als das Haus fertig ist. Und Sterlau wird die 
Psyche des Bauern augenscheinlich gemacht durch Darbietung des bäuer­
lichen Arbeitsganges durch alle Jahreszeiten hindurch, darin sie begrün­
det liegt ( 119) . Das Bild Stinas aber in des Schusters Werkstattür leitet 
in seiner Komik stimmungshaft das ganze Kapitel der überschwenglichen 
Freude ein, welches jenes traurigste des von Maren verlassenen Paul 
Struck so wirkungsvoll ablöst. 

Wie wir sehen, stehen die Bilder meistens in vergleichender Funktion, 
und als solche eröffnen sie uns überhaupt den Weg zu der großen Gruppe 
der direkten V e r  g I e i c h e , die das Wörtchen "as" einleitet und die 
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geradezu beherrsmend die Fehrs'sme Redeweise prägt. Unübersehbar 
sind vor allem die V ergleime mit der Natur, wie jeder Leser sim erinnern 
wird. Beispiele wie: "springlebennig as en Fism in't Wäter" (L. H. 43) , 
"witt as en Osterbloom" (L. H. 24) , "täg as en Rott" (M. 239) , "dat 
steit as en Boom" (M. 149) , "drifft as de Floot in'n Stroom" (Sw. Dr. 
102) , "danzt as Mücken in de Sünn" (M. 193) , "leep mi nä as'n Hund" 
(D. G. 22) , "ampel mit de Been as en Fism mit'n Steert" (M. 224) , 
"störrt as en unkloken Bull" (D. G. 10) sind jedem gegenwärtig. 

Wenn die abgefallenen Blätter "fluustern as kranke Vageis an de Eer" 
(1. F. 46) , wenn der willenssmwame Antoon und sein Vater "rümküselt" 
"as lerrige Strohhalms" (D. G. 20) , wenn Paul Struck ersmeint "as en 
Ruup, de sik rewer Namt in en smucken Bottervägel rusert hett" (M. 
200) , wenn er ein Gesimt mamt "as en Hund, den en smöne Wust afjägt 
is" (M. 64) , wenn Mariken einen Smlag vor den Kopf bekommt, "dat se 
rümfloog as en Häwerhock bi'n Windstoot" (M. 296) , wenn die Bum­
staben dastehn "as Pahln in en Reckwark" (D. Tr. 78) oder "all op'e 
Siet (legen) as Halms in't Koornfeld, de sik in'n Störrtr�gen dälleggt 
hebbt" (M. 230/31) , so wird smon deutlimer fühlbar, wie der V ergleim 
die Aussage zu beleben vermag. 

Und wie dient er darüber hinaus der Inhaltsvertiefung ! Smlimt und 
bedeutsam ist beispielsweise die reine willenlose Hingegebenheit Marias 
an ihre Liebe zum Ausdruck gebramt, indem Maria "dreev . . .  as en loses 
Blatt, dat de Wind in den B�k küselt hett" (M. 27) , plastism und präg­
nant Wesen und Mamt des bösen Henn Kark, der über Steffens Haus 
"sw�v as de Hav rewer de Höhner" (U. h. D. 46) . So kann der Alarm 
des Dorfes simerlim nimt treffender marakterisiert werden als im Ver­
gleim mit dem "W�psennest, wo en Rackersjung mit'n Stock in rümbährt 
hett" (M. 84) , und nimt die seelisme Unruhe Marens, Paul Strucks und 
Marias, der entlobten Braut, auf ihrer smweigsamen Fahrt zu Tyge, 
während welmer "all dre (rümhödden) mit �hr Gedanken . . .  as mit en 
Tümp Z�gen (M. 103) . Heiterkeit, Friede und Geborgenheit dagegen 
dringen uns aus der ärmlimen Smäferkate des nun so guten Matten Krus 
entgegen, die "duuk sik Ünner Appel- un B�rböm as en H�hn ünnern 
Stickb�rnbusm" (Sw. Dr. 123) . 

So gewinnen aum G e f ü h I s werte Leben im Vergleim. "As en lütten 
kranken Dannboom, de ni wassen will",  steht Lütj Hinnerk vor uns, und 
mit seinem Stiefbruder "waßt em nom en annern Boom rewern Kopp un 
nimmt em de Sünn" (33) . Solm Bild der Bedrückung verliert man so 
wenig wie jenes des Eifers, ja, der Gebanntheit der Dorfjungen, die um 
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Margot "rümhummel (n) as de Immen üm den Linnboom in'e Blöt" (Joh. 
9) , oder die sich um den Brautwagen scharen "as de Flegen üm en Hon· 
nigpott" (L. H. 16) . Mit derselben Intensität erleben wir Wesen und 
Aktivität der bösen Haushälterin des Matten Krus, die "as en Swienl(gel 
all �thr Stickeln na buten (stell) un wülter sik op em rüm ; se wüß ganz 
genau sien ketteligen Stelln, dar prickel un bahr se em un lach darto as 
en ool Kattuhl" (Sw. Dr. 1 17) . Auf solch anschauliche Art wird auch 
die Erzählweise Trinas charakterisiert, die " (rümströpt) as en Hund, de 
jeden Pahl berüken mütt un keen geraden Weg finnen kann" (M. 307) . 
Unwillkürlich gesellt sich uns hierzu auch das Bild vom "Seelsack", den 
die plaudernde Dick-Trien "mit sik rümdr�tgen d�t", und darin das Wich­
tigste "ümmer . . .  ganz ünnen verstaut un verst�tken ( weer) " ( vgl. 59) . 

Solche sinnliche C h a r a k t e r  i s t i k bleibt am Leser haften. Sie be­
schränkt sich, wie man sieht, keineswegs auf Vergleiche aus der Natur. 
Lütj Hinnerk " (stunn) rüm as en tobunnen Sack" ( 43) , und Marens An­
gehörige an ihrem Krankenlager "weern all as en slaten Drer" (370) . Wie 
treffend für beide ist Paul Struck charakterisiert durch Abels Vergleich : 
"en Keerl as en Sack Sand" (55) ! Und des Pastors Vorwurf gegen ihn : 
"dat man Bruten doch ni afschuben un wedder anschaffen kunn, as man 
Jacken ümtreckt" ( 122) , enthüllt im Bilde den Kern des Marenromans -
denn letzthin liegt hierin auch Marens Schuld - und weist mit seinem Sinn­
gehalt in manche andere Fehrs'sche Dichtung, darin ein Mensch den an­
deren verletzt, indem er ihn wie eine Sache behandelt. 

Oftmals freilich dienen die V ergleiehe nur der Ausdrucks i n t e n s i · 

v i e r u n g eines an sich schon vorhandenen Bildes oder sinnlichen Vor­
gangs. Wenn Paul Struck aussieht, "as wenn man em en Slag op'n Kopp 
g�tben harr" ; wenn er "darop (looshack) , as wenn he sik ümbringen 
wull" ( 412) ; wenn er beim Bratenessen " (inhaut) as en Döscher" ( 1 13) . 

Jedem Niederdeutschen werden übrigens diese Vergleiche aus seiner 
Mundart so auf der Zunge sein wie jene ebenfalls in stärkender Tendenz 
stehende Redewendung von dem "Muulwark, dat noch mal doodslan 
warrn mutt, wenn se (nämlich Elsbe) al storben is" (M. 409) . Die 
Mundart selbst drängt eben schon umfassend zur sinnlichen Objektiva­
tion. Und unser Dichter betätigt diesen Zug aufs regste und schöpferisch, 
wo immer seine Kunst danach ruft. Henn Karks Gesicht mit den "flusi­
gen" Augenbrauen gewinnt Leben durch die Bemerkung : "as wenn he 
ümmer ut'n Busch keek" (M. 166) , und so die Erscheinung Paul Strucks 
nach der Beeinflussung durch Maren, der "smeet de Been, as twe stiwe 
Pahln" (20) , der "wix sik de Rar . . .  , as harr de Bull em lickt", der 
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"kalvsch un dwallerig" ist "as en Jitt op de Fröhjahrsweid" (26) , der 
"bi en Gelag rümsprung, as weer he en ool Sagschrick, de unklook warn 
is" (26/27) ,  so daß Maren sich vorkommt "as en H�hn, de en Goos ut­
bröd hett" (26) . 

Zugleich mag fühlbar geworden sein, wie der Drang zur Intensivie­
rung leicht ins D r a s t i s c h e führt. Die Vergleiche werden oftmals so 
grotesk, daß sie komisch wirken: wenn Stinas Mund offensteht "as en 
ool versl�ten Wiwertasch" (227) , Kasper den Schnaps wegtrinkt "as'n 
Kannspott" (342) ; wenn dem jungen Volksredner auf dem Markt "de 
Wör . . .  ut'n Mund (störrt) as dat Regenwater ut'n Dackrönn" ( 190) ; 
wenn Kaptein Brütt ihm "en bookweten Pannkoken" empfiehlt als "en 
godes Piaster förn Magen" ( 192) und ihn dann verspottet als "en lan­
gen dünnen Spargel mit grönen Kopp", "utmergelt as en Lutschbüdel, 
slapp un tantrig as en ool Tau, soor as en Kohlstrunk, de fallt vör de 
Tied af as en wormigen Appel l "  ( 194) . Der derbe Stil berührt uns be­
sonders volkstümlich, und es ist nicht Zufall, daß er gerade vor der ver­
sammelten Menschenmenge so stark die Rede der Tonangebenden cha­
rakterisiert. 

Wie überhaupt der Stil Ausdruck der Menschen ist, zeigt sich vor al­
lem in jenen Szenen, darin Neels Kiwitt, diese gefühlsstarke und sonnige 
Schusterfigur, die Mitte bildet. Er ist es, der sagt : "Jungs un Bifstick 
mret düchtig kloppt warrn" (78) . Und das ganze Kapitel seiner über· 
schwenglichen Freude, das die Stimmung im Worte trägt, ist voll solcher 
komischen Kostbarkeiten. 

Der Vergleich, der mit dem Wörtchen "as" die Satzgestalt bestimmt, 
scheidet noch die Welt der sinnlichen Eindringlichkeit von der eigent­
lichen Aussage. Diese holt sich aus jener gleichsam ihre Kräftigung, ja, 
ihr Leben ; aber das Gegenüber bleibt bestehen und also der Abstand. 
Am eindrucksstärksten ist zweifellos die unmittelbare V ersinnlichung des 
G e i s t i g e n im Satzgebilde - so wie sie, aufs Ganze des Kunstwerks ge­
sehen, das Symbol gewährt -, wo also das Gegenüber von Aussage und 
Bild aufgehoben ist, wo uns in der anschaulichen Rede bereits der Sinn 
entgegentritt. Und wiederum bietet die plattdeutsche Mundart an sich 
unserm Dichter eine unübersehbare Fülle schon geprägter s i n n I i -

c h e r R e d e w e i s e n für die Betätigung dieses so eminent künstleri­
schen Stilprinzips. Jeder Niederdeutsche kennt beispielsweise "in Düstern 
sitten" ( 124) , das den Zustand der Unwissenheit und Ahnungslosigkeit 
veranschaulicht, "ut en hard Holt sn�den" ( 128) , darin die Kernigkeit 



Sinnliche Redeweise 271 

des Charakters siclJ. anzeigt, "Du hest mi an'n Band" (18) , das die MaclJ.t 
des Einflusses kündet . 

. Es ist allenthalben ein Geistiges, das hier auf bildliclJ.e Weise zum Aus­
druck drängt. Viele solclJ.er Redeweisen stehen gleiclJ.sam anstelle ab­
strakter V erben. Wenn wir sie ins HoclJ.deutsclJ.e übersetzen, werden wir 
freiliclJ. bei reclJ.tem Hinsehen oftmals inne, daß im Grunde auclJ. diese 
sinnliclJ. sind, was wir beim SpreclJ.en zwar kaum oder gar niclJ.t mehr 
realisieren, daß hier also ein Grundprinzip der SpraclJ.e sclJ.leclJ.thin wal­
tet. Denn "zugrunde riclJ.ten" ist letzthin sinnliclJ. wie "in de Pann haun" 
(212) , "ausreißen" so wie "dör de Lappen gan". Aber jeder fühlt im 
Bilde des PlattdeutsclJ.en den intensiveren Ausdruck. "In SclJ.ret ropen'� 
( 403) ist temperamentvoller und daher mächtiger als das saclJ.liclJ.e "zu­
reclJ.tweisen" und ebenso "in'n Dudd sclJ.eten" (317) als "zusammen· 
fahren". "Ünner de Föt . . .  krigen" (280) ist stärker als "unterdrücken" 
und ebenso "op'e Been stelln" (83) als "aufrichten". 

Ja, durclJ. die Intensivierung, die mehr oder weniger eine Übertreibung 
bedeutet, ersclJ.einen viele dieser Redensarten zugleim komisclJ.. "An'n 
Liev hangen" (21)  zum Beispiel stellt so aufwendig die Tätigkeit des 
Anziehens dar, daß siclJ. der Sinnsruwerpunkt versclJ.iebt ins Ostentative 
hinein, und immer liegt daher in der Komik dieser Redensart auclJ. ein 
Anflug von Spott. So ist : "ik will Di wol en Brill opsetten" ( 18) eine 
Steigerung unseres hoclJ.deutsclJ.en Bildes des Augen-Öffnens und eben 
dadurclJ. wiederum komisclJ.. Wie clJ.arakteristisclJ. überdies ist diese Rede­
weise Marens zu Paul Struck ! Und diesem ebenso gemäß ist die heim­
liclJ.e Genugtuung : "ik sclJ.all mi wahrn, tthr allens op de Ntts to binn" 
( 64) , das wir etwa mit "anvertrauen" übersetzen würden. 

Bei solclJ.em Stilabstand von der HoclJ.spraclJ.e tritt das UrwüclJ.sig-Ko­
mische der Mundart natürliclJ. um so eindrucksvoller hervor. Es bedarf 
kaum der Beispiele, um die Blaßheit des Abstraktums gegen jedes Bild 
zu erweisen. Für z. B. "kirre maclJ.en" kann bei Fehrs "üm de Eck dreihn" 
(8) stehen, für "versclJ.wenden" "rewer Stür gan" (8) , für "sparen" : 
"wat aclJ.ter de Oken stttken" (162) , für "ihn heiraten" :  "sik . . .  op sien 
SclJ.oot setten" (20) , für "sclJ.weigen" : "den Bart hooln" (273) , für "fertig 
werden wollen" : "to Heck wulln" ( 334) , darin noclJ. der Kühe Streben 
naclJ. der Koppelpforte lebt. Es ist der Ausdrucksreimturn solclJ.er bild­
haften Rede, der es maclJ.t, daß sie, wie gesagt, dieses Sinnes stehen 
kann, aber keineswegs immer und sclJ.leclJ.thin stehen darf. Ihre ganz be­
stimmte Stil n u a n c e  verbietet den Stand allerorts und fordert viel­
mehr feinste Angemessenheit an die jeweilige Situation. SolclJ.e Verbild.-
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lichungen müssen innerlich eingegliedert sein. "Den Bart hooln" z. B. ist 
immer drastisch und komisch. 

Schon die alltäglichen Beispiele lassen ermessen, was der bildliehe 
Ausdrucksdrang des Plattdeutschen für unsern Dichter bedeutet. Ja, sein 
Prinzip, "in Bildern zu denken", könnte ihm geradezu aus seiner Mund­
art erwachsen sein. In weitem Umfange durchdringt deren reiche Vorstel­
lungswelt seine Kunst und gibt ihr das urwüchsige und heitere Gepräge, 
so daß dem Leser die schöpferische Weiterarbeit des Dichters in dieser 
Richtung kaum ins Bewußtsein treten mag. Oftmals wäre er auch nicht 
imstande zu scheiden, was übernommen und was dazugeschaffen ist. 

Aber vergegenwärtigen müssen wir uns das künstlerische Gewicht 
solch unmittelbar anschaulichen und lebendigen Stils. Intuitiv setzt er 
den Leser selbst mit in Tätigkeit, s c h a u e n d d a s  G e i s t i g e zu be­
greifen, und zwar - wie beim Symbol - mit einem Spielraum, welcher der 
individuellen Empfänglichkeit des Lesers noch Freiheit läßt. Denn solche 
sinnliche Sprache liest man flach und tief. Das Naivste vermag ins Gedank­
lichste, das Persönlichste ins Allgemeinste zu führen. Die Quintessenz der 
ganzen Marendichtung ste<kt beispielsweise in Marens Frage an den so un­
gattlich verlobten Paul Stru<k : "wat wullt Du mit en schönen nien Hoot, 
de ni paßt? "  ( 18) . Und von rü<kwärts beschaut, erscheint's wie eine 
Ironie, daß ausgerechnet Maren diese Frage s tellt, die sie an sich selbst 
versäumt bei ihrer Eheschließung, wodurch sie eben schuldig wird. 

Welch ein Humor tritt uns in der grob und verächtlich behandelten 
Abel entgegen, die "de Ilenb�er wiest, dat man Sti<keln un Nettein mit 
Rannsehen anfäten mutt" (75) (denn mit "Sti<keln un Netteln" meint 
sie sich selbst) , und welche Sensibilität zugleich! Nichts könnte Paul 
Stru<k treffender charakterisieren, geweitet bis ins Allgemein-Grundsätz­
liche hinein, als Marens Feststellung : "Dien P�tr sünd b�tter as Du, Paul : 
se sünd still un tofr�tden, wenn de Krüpp voll is" ( 132) . Es ist sein Geld­
scharren um des Geldes willen, das hier zum Ausdrude gelangt, und das 
die Mitte dieses Menschen kennzeichnet, die sein Leben formt. Und so 
tritt Marens Persönlichkeit mit all ihrem Positiven zentral in Erschei­
nung, wenn ihr Knecht ihr zuruft : "Nu Se in Huus is, verdrögt alle Net­
tein in Garn" (141 ) .  Ihre eigenen späteren Worte : "Netteln mutt man 
driest anfaten un an de recht Stell" (304) sind wie eine Bestätigung 
dieser. Unter Marens Umsicht verschwindet alles, was nichtig ist. Wie 
innerlich dies aufzufassen ist, zeigt Marens eigene Äußerung zu Paul 
Stru<k, als sie sein Unrecht an Wiebn Fo<k wieder gutmachen will : "ik 
mutt för Di mal all den Spinnwebb ut de E<ken uuln" (135) . 
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Die Beispiele machen gut sichtbar, wie tiefenkräftig diese scheinbar 
naivste Ausdrucksweise ist. Man denke nur an Marens Lebensaufgabe, 
ihren Mann vom Geiz zu befreien, um das innere Gesicht solcher Bilder­
sprache zu realisieren. Es handelt sich oftmals bei dieser ganz sinnlichen 
Darbietung um die Kerngestaltung der Dichtung. Daß Maren "�hrn 
Paul bunnen (hett) an Rann un Föt" (134) , stellt als Spiegel ihrer Ein­
flußmacht wiederum ein innerlich formendes Charakteristikum heraus. 
Tyges Worte "Du kannst een de Seel üm un üm kehrn" ( 1 12) , wie ihre 
eigenen im Traum : "Du hest an em rümbörst un strigelt" (366) , oder 
auch die Erfahrung ihres Knechts : "se harr em sien egen Gedanken ut'e 
Seel trocken un em damit üm de Ohrn slan" (335) , vor allem aber Pauls 
Feststellung : "mien Maren kann en stötschen Bull sinnig maken, dat he 
�hr de Hand lickt un op de Achterbeen wat vördanzen deit" (82) sind 
Ausdrucksvarianten dieser wesentlichen Funktion Marens, die ihre Mit­
tenstellung bedingt. Wie plastisch haben wir ihre aristokratische Persön­
lichkeit vor Augen, wenn sie sagt : "man mutt sik ni na jeden Hund üm­
sehn, de een nabellt" (129) ! Und wie hebt sie sich im Gegensatz zu den 
Dorffrauen als solche heraus, allen Nichtigkeiten fern, unter Trinas Wor­
ten : "Dreck ward man ümmer deper, je mehr he patt ward" (303) ! Das 
zum Sprichwort Gewordene trägt ja in seiner Bildgestalt den Charakter 
des Allgemeinen schon an der Stirn. In Marens Feststellung "Dat Glück 
is sach dat best Kruut gegen Krankheit un Dood" (309) ist ein Kern­
moment Fehrs'scher Weltanschauung ausgesprochen. 

Man mag es wie einen Erweis der Wirkungstiefe und -intensität sinn­
licher Aussage nehmen, daß gerade die wichtigsten Momente der Cha­
rakteristik oder Vorgänge in eben dieser Vorstellung im Leser haften 
bleiben. Denkt man an Marens ständiges Bemühen, ihre Schuld zu zerre­
den, so fällt einem von selbst Abels Wortlaut in Marens Traum wieder 
ein : "denn klrenst Du �hr wedder in Slap" (366) ; denkt man an das so 
charakterfeste Verhalten der gefühlssicheren Maria gegenüber Maren, 
Abels Äußerung : "se reet Di all de Maschen twei" (365) . Und ebenso 
verliert man das so charakteristische praktisch-nüchterne Antlitz Marens 
bei ihrer Verlobung nicht, das aus ihren Worten an Tyge schaut : "wenn 
ik en gode Mahltied milk, schull ik denn nich mal mit an Disch sitten? "  
( 1 12) ; oder das vorsichtig-skeptische des so aufs Haar gewissenhaften 
Tyge dem adligen Freier gegenüber in jener drastischen Mahnung : "man 
mutt nix afliiben, as sik de N�s nich aftobiten" ( 148) . So steht uns Abels 
Hauptfunktion in dieser Dichtung : mit sittlicher Rute einherzugehn, pla­
stisch und drastisch und wesensecht zugleich vor Augen in Doortjns W or-

13 
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ten : "dar raut se nich, het se �hr {nämlich Recht und Unschuld) ruthellt 
un -h�tten hett" (75 ) . Und trefflicher kann diese humorvolle Dorffigur, 
die alles " (ut) kunkeluur", "wat dat helle Dagslicht ni verdr�tgen kann" 
(damit ist das Böse wiederum veranschaulicht) , nicht Lehen gewinnen als 
in jenem anderen Bilde Doortjns : "wat se funn, hung se mit Lachen op'n 
Tuun" {74) . Ebenso kennwichnend für die Initiative ihrer innerlich 
machtvollen Persönlichkeit sind ihre eigenen Äußerungen: "greep ik in 
de Speken" (157) , "nu wull ik dat Stür hooln" (157) , die sie in so sinn­
lich einprägsamer Weise als Lenkerio und Wächterin des Geschehens 
charakterisieren. 

Aber wir wollen auch nicht die einfacheren bildliehen Aussagen, also 
leichteren inhaltlichen Gewichts, übersehen, die ja durchgehend den Stil 
kennzeichnen und die in ihrem sinnlichen Gewande so eindruckskräftig 
sind. "Hier weern em alle Jacken to eng", erzählt Ahel von ihrem aus­
gewanderten Sohn, "en Stangtoom leet he sik nich anleggn" (159) . "Ik will 
den Sack wol dr�gen" (289) , sagt Neels zu seiner Frau und meint damit 
die seelische Last. "De Storm harr utrast" { l l2) , heißt es nach ernster 
Auseinandersetzung in Tyges Haus, "dat Gewitter rewer Hannes verdeel 
sik" {78) an anderer Stelle. "Hest jowol Scham un Schann den Kopp 
afh�ten" {362) , so verweist Maren im Traum Ahels Tanzen, in der 
Drastik dieses Bildes die Heftigkeit ihrer Entrüstung spiegelnd. Und froh 
ist sie, "dat se den harden Knast dörsägt harr" ( I I2) , als es ihr gelun­
gen, Tyges Protest gegen ihre Heirat niederzuschlagen. "So mutt de Boßel 
denn sien Loop hehhn" (385) , schreibt Tyge an Maren, und ebenso an­
schaulich umgreift Maren das Schicksal mit den Worten : "wat mi all op't 
Dack hagelt un in de Drer weiht" (357) . Auch ihre seelische Bedrückung 
gibt sie im Bilde kund : "Ik warr nu sach flunklahm an de Eer krupen" 
(357) . Wie tritt die Angst der Klatschhasen hervor, indem diese "de 
Hörn in {trocken) as Snicken", und wie umständlich müßte man über­
dies interpretieren, wollte man den Sinn des anschließenden Bildes er­
schöpfen : "se raken de Kreln in för en gode Gel�genheit" (301) . 

In solchen Bildern schwingt vieles mit, was die direkte Sprache gar 
nicht einzufangen vermöchte. Weiche Wohligkeit des Gefühls liegt einbe­
schlossen in "prächtig in de Woll sitten" (294) ; wie sachlich nüchtern 
dagegen wäre: in guten Verhältnissen leben ! Und so hat auch jenes Bild 
Neels Kiwitts A t  m o s p h ä r e : "Moder nimmt allens Ünner de Flünk" 
(78) . Die Worte sind charakteristisch für den warmherzigen Mann wie 
seine andern : "ik prügel mi grad mit mien Gedanken" {297) , die durch 
die Groteske der Vorstellung komisch sind und humorvoll zugleich, indem 
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sie den Abstand offenbaren, und überdies das Temperament dieses SeilU­
sters künden, mit dem das Gefühl immer durchgeht. Komisch wiederum 
durch die Übertriebenheit des Bildes ist sein Brotverzehr : "un smeet dat 
in den groten Mund" (285) . "Wi wüllt den Magen wat op de Röp smi­
ten" (243) , sagt ebenso drastisch . der Schäfer zu seinem Hund, erleichtert 
nämlich, daß der Geldknecht Paul Struck ihn verlassen hat, und charak­
teristisch ist wieder auch diese Äußerung des nur mit Tieren lebenden 
und verbundenen Alten. 

So spiegelt das individuelle Gesicht solcher Bilder zugleich Wesen und 
Stimmung der Menschen und kennzeichnet atmosphärisch die Situation. 
"Is bi �thr mal de Tappen uttrocken", sagt der Schuster - und wir befin­
den uns mit dieser komischen Aussage bezeichnenderweise wiederum in 
jenem Kapitel seiner ühp,rmütigen Freude -, "löppt de ganze Tonn ler­
rig". "Denn weent se all de Kreln ut", fährt er dann fort, "un wi kriegt 
keen M�thlbüdel mit Rosien" (232) . 

Bis in die b I o ß e n V e r b e n hinein lebt dieser Stil, der Geistiges 
durch Sinnliches äußert. "So schrap he sik elennig dör" (363) , heißt es 
von dem armen Studenten. Jehann Ohm ist "garni recht in Draff to setten" 
(Joh. 16) mit seinem Werbungsanliegen. "{Dat) kunn Di verglippen" 
(376) , sagt Doortjn zur schwangeren Maren. Arfests Patienten "mret 
kuschen" (327) , und immer ist dies "kuschen" im übertragenen Sinn ko­
misch zugleich, weil man dabei den Hund vor Augen hat, der sich kuschen, 
d. h. hinlegen muß. In demselben Sinn ist Cilljas Äußerung über Maren 
komisch : "De hett mehr Gedanken, as se verknusen kann" (262) , we1l 
man bei "verknusen" eigentlich an die Zuträglichkeit für den Magen denkt. 
Auch " . . .  en fremd Minsch, de sik Paul Struck opsackt harr" (301)  ist 
komisch allein durch die sinnliche Vorstellung. 

Ja, ganz beiläufige Erwähnungen stehen einbezogen in diesen bild­
liehen Stil. Maren "stak en b�ttjn na, damit en Mahltied op'n Disch 
keem" ( 109) . Oder "hakt se wedder an" ( 365) , heißt es in Abels Rede, 
und - wiederum komisch durch die Übertreibung des Bildes - "purr de 
Buurvagt na" (81) beim Dorfgespräch. "Dar holp keen Utwiken un 
Trügghoppen" (59) während Marens Fragen, und Maria bleibt lange 
unsicher, "wo �thr Tante hinstürn d�t" (59) . "Wat de Bost smödigt un 
den Moot steilt" (257) , wird dem seelisch Kranken vorgelesen. 

Und wie drängt sich dem Betrachter oft die Lebendigkeit solcher bild­
liehen Rede auf ! Man hat das einfache Dorfmädchen gleichsam vor Au­
gen, das "sik ni to kanten un to kehrn wüß" "in de vörnehme Gesell­
schaft'' (69) , und ebenso den Mann, "de mit sien Fru rümbüffelt" (202) . 

18* 
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Auch hier führt die verstärkende Macht des sinnlichen Ausdrucks für das 
hochsprachliche Empfinden leicht ins Drastische, wie etwa Abels Aussage 
zeigen mag : daß Tyge "sien Swester achter sik smieten deit" ( 403 ) .  

Wir können diese Betrachtung der Versinnlichung im Stil nicht weiter­
führen, ohne dem Phänomen der W o r t p a a r i g k e i t , das uns bei 
der künstlerischen Würdigung der Naturgestaltung beispielsweise ent­
gegentrat in "hruus un suus", "gnatter un gnasch", "Busch un Böm", 
"Schuum un Sprütten", noch etwas eingehendere Beachtung zu schenken. 
Der aufmerksame Leser wird überrascht sein, in welchem Umfang diese 
"Zweispänner" das Fehrs'sche Werk erfüllen. Und wiederum erkennen 
wir in solchen Bildungen ein Charakteristikum bereits der plattdeutschen 
Mundart, aus der heraus also auch dieses Stilmittel unseres Dichters 
organisch gewachsen ist. Jeder Niederdeutsche ist z. B. mit Rede­
wendungen vertraut - die zum Teil ja auch das Hochdeutsche hat -, wie : 
"mit Stttweln un Sparn" (241 ) ,  "Huus un Kluus" (366) , "Good un 
Bloot" (395) , "mit Sack un Pack" ( 150) , "op Wttg un Stttg" (351 ) ,  
"Wind un Wttder" (341 ) ,  "vör Dau un Dag" (374) , "in Gruus un 
Muus" (214) , "Pott un Pann" (350) , "Scham un Schann" (362) , "steit 
un geit" (374) , "jinkt un jankt" (Sw. Dr. 1 18) , "sik rippen un rögen" 
( 134) , "grimmel un wimmel" (340) , "begriest un begrast" (366) , 
"vergritzt un vergrillt" (75) , "möd un mrer" (394) , "holl un boll" 
( 1 13) . 

Man muß einmal versuchen, sich Sinn und Bedeutung solcher Wort­
paarung ins Bewußtsein zu rufen, um ihre schier unübersehbar umfas­
sende Darbietung in Fehrs'scher Dichtung künstlerisch fundieren zu kön­
nen. Ehen diese Tatsache nämlich scheint schon bezeichnend für die 
Paarbildungen zu sein, daß man sich ihrer als solcher kaum bewußt wird. 
Dank ihrer einprägsamen lautlichen Gebundenheit durch Reim oder 
Stabreim nehmen wir sie, beeindruckt zwar von ihrem Doppelgesicht, das 
beachtlicherweise ja meistens ein sinnliches ist, intuitiv und flugs doch 
als ein Ganzes auf. Ja, der dichterische Zusammengriff erzwingt geradezu 
die Verwischung des Zweierleis, die Überbrückung, die zu etwas führt, 
das beide Vorstellungen umfaßt, aus denen es gleichsam herausgeboren 
ist. Dieses eine aber : ein drittes eigentlich, das der Dichter im Grunde 
zu äußern gewillt ist, erwirbt der Leser also sich selbst ! Und immer ist es 
ein Allgemeineres, das die Schau des Besonderen in seinem Geiste her­
vorruft, und doch bleibt es sinnenkräftig, wenn es gebildet ist im Neben­
einander der Erscheinung. In "Hoot un Dook" (381) behält eben der In-
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begriff der Außenkleidung, der damit zum Ausdruck gebracht ist, sein 
deutliches Gesicht, in "Krek un Keller" (373) der Wirtschaftsbereich des 
Hauses, in "Schün un Stall" (341) das Hofanwesen, in "Schötteln, 
Schälen, Pott un Pann" (350) der Küchenbedarf, in "ni Kind noch Kük­
ken" (386) alle noch zu Betreuenden, in "Busch un Born" (351 )  alles 
Hochgewächs, in "Stigg un Strat" (322) der ganze wegsame Bereich. 
Ähnlich ist uns in der Wagenspur "voll Lunken un Löcker" (378) ihre 
Unebenheit plastisch vor Augen, in "Stümp un Stummeln" (367) das 
verbrauchte Gebiß der alten Abel, in "stiev un stümperig" (361) die Un­
geübtheit und Unsicherheit ihres alten Tanzbeins, in "krumm un knast­
rig" (390) die Altersgestalt der Bäume, in "Pussel- un Puulkram" (400) 
die Kleinarbeit schlechthin, die als zeitraubendes und mühsames Hantie­
ren zugleich so trefflich den Anblick detailliert. 

Wie auffallen mag, überspannt in den letzten Beispielen die Aussage 
eine Paarigkeit nur kleiner Bedeutungsnuancierung, die überdies da­
durch stark intensivierende Wirkung hat. Besonders hübsch zeigt sich dies 
in der Gleichtaktigkeit und -lautlichkeit des inhaltlich kaum differenzierten 
"resonneerst un ßackereerst" (230) , die schon im Klangverein die 
schlechthin opponierende Haltung präsentieren. Im Klang und Rhythmus 
bereits teilt sich auch in "knupperig un knasterig" (322) die Holperig­
keil der vereisten Straße mit. So erfährt der Leser im "summ un brumm" 
(393) das allgemeine Gesprächsgeräusch der Gaststube, im "Drisseln un 
Drusen" ( 401 )  die Eintönigkeit des Tropfenfalls, die eben das Regen­
geräusch macht, im "klingn un klretern" (31 1 ) , im "rassel un rreter" 
(311)  das Poltern der "Schötteln un Pött". So faßt er im "sik . . .  rippen 
un rögen" ( 134) die Beweglichkeit grundsätzlich ins Auge. Und gar nicht 
mehr zu scheiden ist das Nebeneinander von "grimmel un wimmel" 
( 340) , das nur der sinnlichen Intensivierung des Durcheinanders dient. 
Ja, das "jinkt un jankt" (Sw. Dr. 1 18) wird gar zum reinen Ablauts­
spiel, so die Verstärkung durch Paarung nur lautlich noch sichernd, ohne 
jegliche inhaltliche Basis des Zweierleis. In "kreit un juchheit" (362) ist 
es wieder da und bringt in rhythmischer und seelischer Steigerung die 
jubelnde Freude der alten Abel lebhaft zum Ausdruck. 

Es liegt in der Natur der immer ins Allgemeinere weisenden Wort­
paarigkeit, daß ihre Aussage eine weniger anschauliche als ihre Darbie­
tung ist. Schon jedes Kollektivum, an dessen Stelle ja so viele Zweispän­
ner stehn, wäre sinnenferner als die Präsentierung vertretungsstarker 
Beispiele. Wieviel ausdruckskräftiger ist "Pott un Pann" als etwa das 
Kochgeschirr, "Busch un Born" als der Wald, "Huus un Kluus" : das Ne-
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beneinander der großen und kleinen menschlichen Wohnstätten, als die 
Gesamtheit des Hauswesens, die Gestalt "mit St�weln un Sparn" als die 
völlig angezogene, die "mit Sack un Pack" als die, die ihre gesamte Habe 
bei sich hat. Während das Auge schaut, vollzieht der Geist eine Art Ab­
straktion, intuitiv und unbenannt, ohne die Aufwendung des Verstandes 
und ohne Begriffsergebnis. Es leuchtet ein, wie sehr unserm Dichter, dem 
durchweg der Anspruch, durchs Schauen zum Begreifen zu führen, ge­
setzgebend für die künstlerische Gestaltung wurde, die breite Betätigung 
dieser die sinnenfreudige und begriffsferne Mundart so kennzeichnenden 
Stilfigur und ihre unentwegte Neuschaffung am Herzen liegen mußte. 

Ja, oftmals steht der sinnliche Zweispänner überhaupt in übersinn­
licher Aussagetendenz. Und es ist meist diese durch häufige Anwendung 
gewohnheitsmächtige Ausprägung ihres geistigen Sinnes, die es macht, 
daß darüber leicht die genaue sinnliche Vorstellung des Wortgebildes 
verloren geht. In "begriest un begrast" (366) z. B., wo nicht nur der 
Stabreim, sondern gar ein vortäuschender Ablautsklang die Einheit der 
Zweiheit gleichsam suggeriert, wird manchem Leser im Nebeneinander 
der Bilder kaum noch ihr Einzelsinn vergegenwärtigt sein, sondern so­
gleich der überspannende dritte: des weit Zurückliegenden, längst Verjähr­
ten und nicht mehr zu Ändernden. So beeindrucken uns "Grilln un Grap­
pen" (351 )  im Kopf wie eine lebendige Versinnlichung dummer, un­
nützer Gedanken und Hirngespinste, ohne daß wir dabei noch an die 
Grille denken. In "Krüz un Klaben" (288) dagegen teilt sich uns die 
schwere seelische Last der bis in den Tod verzweifelten Wiebn noch mit 
sinnlichem Gewicht zugleich mit, vor allem durch das noch nicht so ab­
gegriffene "Klaben" - daraus das "Kliif" noch spricht, das Gabelholz, 
das den Kühen als sperriges Hindernis um den Hals gelegt wird. 

Natürlich treffen wir auch solche Zweispänner an, die nicht schlechthin 
in geistiger Bedeutung stehn, sondern eben vom Dichter so hingestellt 
sind. Wir befinden uns dann auf derselben Ebene wie vordem, wo wir 
ganz allgemein in Fehrs'scher Rede nach sinnlichem Ausdruck des Geisti­
gen Umschau hielten. So sinnbildlich, wie beispielsweise das "groot 
Sloß" ist, das Maren sich für ihr Leben erträumt, so steht auch daneben 
das "in Schörren un Stücken"-Schlagen durch "en Kinnerhand" (356) ; 
so sinnbildlich wie das "op un dal" "danzen" der Gedanken Marias, so 
auch deren "simmen un (singn) " (36) als eindringliche Kunde eben des 
glücklichen Besessenseins davon. Nachdem sie späterhin "Tregel un Toom 
tor�ten" und damit alle Widerstände ihres Onkels gegen ihre Heirat be­
siegt hat, fährt dieser "ahn Tuck un Muck" (326) , also ohne jedes wei-
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tere Sieh-Rühren in dieser Richtung, wieder nach Hause. "Ahn Tuck un 
Mmk" spiegelt mit sinnlichem Doppelgewicht des Wortpaares die Resig­
nation des "Ohms", wie das Zerreißen von "Tregel un Toom" die Ener­
gie der Liebe Marias. Durch die Zweispänner wird der Umschwung in 
der äußeren Geschichte Marias besonders plastisch herausgestellt. 

Marens "Hungern un Lungern" nach "Kisten un Kasten", nach "Good 
un Geld" (269) ist so ausdrucksstark dank seiner intensiv-sinnlichen Be­
haftung, daß man es durch das Buch hindurch nicht wieder verliert. Was 
das aber heißt, leuchtet ein, wenn man sich ins Bewußtsein ruft, daß wir 
bei diesen Worten an der inneren Wende der Marengeschichte stehn. Es 
ist beachtlich und aufschlußreich für die künstlerische Bedeutung der 
Wortpaare - und mag daher ihre Wichtignahme als Stilmoment recht­
fertigen -, daß der Dichter eben hier am architektonischen Höhepunkt 
seines Werkes, wo Maren im äußeren Triumph ihre innerste Niederlage 
erlebt, zur Heraushebung jenes Kernmotivs für Marens Lebensgang 
(darauf ja  der weitere Verlauf beruht) sich in dem einen Satz dreimal 

der Wortpaare bedient, in �ichtlicher Überzeugung von ihrer dichterischen 
Macht. Und sicherlich desselben Sinnes sehen wir den Dichter tätig, uns 
Marens Hauptfunktion in der ersten Hälfte des Romans : ihr erzieheri­
sches Einwirken auf Paul Struck, die eindringliche Weise ihres Einflus­
ses wiederholt in Paarbildungen, wie "stürn un stucken" ( 128) , "rüm­
börst un strigelt" (366) , leibhaftig und einprägsam vor Augen zu stellen. 
"De stuppt un strigelt v�l an mi rüm" (383) sagt Marens Knecht auch 
von seiner Cillja. Aber auch ohne den Zusatz "mag ok wol nödig doon ! "  
fühlten wir, daß er nicht böse dabei ist ! 

Der Reimstil nämlich glättet nicht nur äußerlich, sondern auch inner­
lich, er hat versöhnliche Kraft. Es ist offenbar, wie die dichterische For­
melhaftigkeit, das Spiel des Ausdrucks dem Sinn oftmals die Schwere 
nimmt. Mit "Grilln un Grappen" ist niemand mehr zu verletzen, man 
äußert sie mit Humor, und in dem Augenblick, wo Maren ihre bangen 
Gedanken so bezeichnet, hat sie sie bereits abgewimmelt und nimmt sie 
nicht mehr ernst. Es entspricht eben der tobenden Ausgelassenheit im 
Straßenspiel, daß sich die Niederlage der Schleswig-Holsteinischen Armee 
im Munde der Kinder so sensationell und drastisch entlädt in sinnloser 
Freude am Sieger : "Hurrah, de ganze . . . Rasselbann is in Gruus un 
Muus haut . . .  ! "  (214) . Hier ist es die Übertreibung des Bildes (duroo 
"Muus" ist ja "Gruus" noch gesteigert) bis ins Sinnlos-Groteske, für sei­
nen gewohnten Aussagesinn der völligen Vernichtung, welooe den Zwei­
spänner ins Komische setzt. So ist "rutbellt un -b�ten" (75) komisoo 
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durch die Groteske - die innerlich, als Ausdruck nämlich des Einsatz­
eifers, doch gar keine ist -, daß im Bilde der Hundeerregung Abels sitt­
liche Entrüstung sich darstellt ; "huust un muust" (127) durch den über­
raschenden Zusammengriff des inhaltlich doch gar nicht selbstverständ­
lich Zusammengehörigen, wie auch bei "Stöltern un Stamern" (275) , 
darin auch die Gehweise der Sprechweise zum Ausdruck verhilft. Aber 
auch den Gestalten "mit Sack un Pack", "mit St«tweln un Sparn" begeg­
nen wir mit Schmunzeln. In "resonneerst un ßackereerst" überwindet vor 
allem der wiederholende Rhythmus neben der Klanggemeinschaft den 
Ernst, der dem Wortpaar innewohnt. Und es ist wiederum bezeichnend 
für die feinsinnigste Stilabstimmung auf Charakter und Ereignis, daß der 
immer herzenswarme und humorvolle Schuster in jener Szene seiner 
übermütigsten Freude damit charakterisiert wird. " (Ik) verputz em mit 
Hutt un Har" (230) , so kennzeichnet der Glückliche sich selbst durch 
sein kindliches Verhalten zum Apfelgesmenk, und im "verputzen" be­
kommt der Humor, der das Wortpaar umfängt, noch seine wirksame 
Stütze. Dieselbe Stimmung erfüllt auch sein "krall un krretig slapen" 
( 297) , das er seinem Mariken anempfiehlt. Was die Dichtung einmal 
über ihn sagt: "Sorg un Last, ünner de anner Lüd knurrt un klagt un 
luud strehnt, droog he mit Lachen" (288/9) : dieser Humor rührt uns in 
seinem Stil allenthalben unmittelbar an, und niemand wird sich der Ein­
druckskraft und des Werts solcher künstlerischen Gestaltung verschließen 
können. Ebenso stilgemäß ist beispielsweise die Charakteristik Abels in 
"klook un drook" (75) . Im Verein mit "klook" ist das "drook" als Folge 
ihrer "Noot un Smann" ins Positive gewendet, ein Ausdruck des Mutes 
und der inneren Sicherheit. 

Wir sehen, wie auch die übersinnlichen Zweispänner mit dichterischer 
Eindringlichkeit in Fehrs'.smer Kunst vertreten sind. Und immer bilden 
auch sie im Nebeneinander ihrer beiden Komponenten eine volle, run­
dere Aussage. Interessant aber und bezeichnend ist, daß sie meistens in 
seelischer Ausdrucksfunktion die Dichtung erfüllen. Und je nach Abstand 
ihrer Glieder voneinander setzen sie uns selbst mehr oder weniger in 
Tätigkeit. Das Wortpaar "vergritzt un ver grillt" (75) tritt uns so unmit­
telbar mit seinem Sinn entgegen, daß wir die leimte Nuancierung seines 
Nebeneinanders nur noch wie eine Nachdrücklichkeit aufnehmen. Ebenso 
geht es uns mit "belagen un bedragen" ( 156) , vor allem aber mit "Gram 
un Gramm" (291) , das gar nur ein bloßes Ablautsspiel ist. "Scham un 
Smann" (362) und "Schuld un Smann" (75) dagegen bergen noch deut­
lich die zwiefache innere Not : die vor sich selbst und die vor anderen. So 
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hat Marens Ausruf in "Wuut un Wehdag" (367) ein inneres Doppel­
gesicht ; die mit "Wehdag" gepaarte Wut steigert unsere Anteilnahme, 
fordert unser Mitgefühl heraus. So empfängt durch "bang un biestrig" 
(390) die Angst im Gesicht des kleinen Harines deutlichere Züge und 
spiegelt die seelische Erschütterung wider. Ausdruck seelischer Last wird 
auch Tyges Gesicht an Marens Hochzeitstag : "düster un drang" (142) , 
und wie gerundet steht sein ganzes Menschenbild vor uns in urwüchsiger 
Festheit und Gradheit, wenn wir daneben lesen : "mit den leet sik nich 
sp�ln un spaßen" ( 142) . Prägnant ist in diesem Zweispänner das ganze 
Revier umrissen, das den Kern der Tygegestalt als seinen äußersten Ge­
gensatz herauszuheben vermag. In "Luurn un Truern" (361) ist Abels 
Wartezeit auf das Glück gefüllt mit dem Ausdruck ihrer Seele zugleich. 

Wie tief die Wortpaarigkeit den Fehrs'schen Stil durchlebt, wie sie also 
weit mehr bedeutet in seinem Schaffen als ein mundartliches Phänomen, 
das etwa schon als Ausdruck echter Volkstümlichkeit in diesem Dorf­
roman nicht fehlen dürfte, wird vor allem dort offenbar, wo der Dichter 
über die mundartlich gebotene und gewohnte Darbietung hinaus solche 
Redeweise pflegt. Jeder fühlt z. B. das dichterisch Bewußte in der Be­
schreibung der Drehorgelmusik, darin zwei Zweispänner rhythmisch mit­
einander verknüpft sind : "dat jinkt un jankt un snault un snufft" (Sw. 
Dr. 1 18) . Ja, der Rhythmus bindet so stark, daß in "Krek un Keller, 
Karner un Stall" (373) auch das letzte Wortpaar zum Zweispänner er­
hoben ist, obwohl es durch Reim oder Stabreim gar nicht darunterfällt, 
sondern nur inhaltlich. Und ebenso geht es dem ersten Wortpaar in 
"püster un smoor un brad un back" (95) . Man kann sie gar als Vier­
spänner ansehen : sie ziehen alle am gleichen Strang, sie stehen alle unter 
einem Dach. Im ersten Fall ist es der Wirtschaftsbereich, den sie zum 
Ausdruck bringen, im zweiten die frauliche Tätigkeit am Herd, die zum 
Feste ruft. Wir sehen sofort, worauf es dem Dichter letzthin ankommt : 
aufs Ausbreiten - am liebsten sinnlicher Vorgänge und Dinge - und aufs 
Wiederzusammenziehen zugleich, was immer mit übersinnlicher Kraft er­
folgt. Er will das Geistige hervorrufen durch Versenkung ins Sinnliche, 
das Allgemeine durch Vorstellung des Besonderen, er will v e r dichten, 
indem er dichterisch gebunden den naiven Anblick des Details beschert. 
In "flau un lahm un lütt" (362) wird Marens resignierte Haltung Ge­
stalt, in "dröm un dach un d�" (393) die eigentliche Schäferexistenz. 

Wir sehen, hier hat der Dichter Dreispänner geschaffen. Und wir be­
gegnen auch ihnen oft. Ein jeder fühlt die dichterische Einheit von "slim­
mer as Schinner un Scharprichter" (238) . Auch "wiest un winkt un 
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handsleit" (237) gehört hierher. Wie im obigen Beispiel haben aum 
hier Rhythmus und Inhalt die Kraft, das "handsleit" dem Zweispänner 
anzugliedern. Ja, selbst da, wo Reim und Stabreim gar nicht vorhanden 
sind, steht bei Fehrs so manfies Wörtergefüge mit dichterischer Mamt in 
derselben Funktion wie die Reimwortpaare der Mundart : seien es ver­
bale, wie "klagen un jammern un schrien" (380) , "drinkt uu suugt un 
kpelt" (179) , "düd un lach un snack", "snackt un gluddert un deit" 
( 424) , oder adjektivische, wie die Charakteristik der Schäferrede : "holl 
un dump un sunnerhar" (236) , oder Marens Erscheinung "keit un drall 
un mall" ( 1 1 ) , "slank un schier un schön" (396) , oder aum suhstanti­
visme Bindungen, wie "rewer Wisch un Diek un Feld" (381) , "rewer Heid 
un Kratt un Doornhusm" (236) , "op Wisch un B�k un Holt" (246) , "in 
Karner, Stall un Smün" (240) . Wie in jenen ein ganzer Naturhereim 
umrissen wird, in letzterem der Wirtschaftshereich, so umspannen "Leev 
un Tru un Gew�ten" (365) den ganzen seelischen Bereich, welcher der 
eigentlim Betroffene ist in Marens Leben, in dessen Bezug also ihre 
Smuld in Ersmeinung tritt ; so kennzeichnen die Gedanken des Heide­
schäfers : "voll von Biller un Sagen un Märchen" (379) das sinnlich­
geistige Ineinander seiner V orstellungswelt. 

Ja, in dieser Perspektive offenbaren sim auch die vielen reimlosen 
Wortpaare in Fehrs'smer Dimtung in solcher Funktion des anschau­
lichen Trennens und geistigen Bindens zugleich, des Darhietens der Teile 
zum Ausdruck des Ganzen. "Appel- un B�rhöm" (234) , "Roggn- un 
Hawerstücken" (378) , "Hark un Schüffel" (246) , "Hoot un Stock" 
(240) , "Barg un . . .  Lunk" (234) , "in Dörp un Stadt" (379) , "in 
Huus un Dörp" (373) , "in Stall un Feld" (373) , "op Disch un Stohl" 
(373) , "rewer N�s un Ohm" (241 ) ,  "an Rann un Föt" (237) , "oold 
un jung" (75 ) , "lütt un groot" (383) : das sind elementarste Beispiele, 
weil sie in der Zusammenfassung der Gegensätze am sinnfälligsten das 
Ganze präsentieren, genau so wie etwa das stabreim-gebundene "von bu­
ten un hinnen" (238) . Hier zeigt sim so recht das grundsätzliche An­
liegen, das zwar wiederum charakteristisch für die Mundart ist, für un­
sern Dimter aber eben ein künstlerisches wird : alles Begriffliche nach 
Möglimkeit ins Konkrete aufzulösen, auf anschauliche Weise dem Bereim 
des Abstrakten zuzuführen. Wenn der Schäfer seinem Spitz zuruft : "Du 
drömst wol von Mettwust un Speckswart . . .  ! "  (236) , so ist damit 
schlechthin - und überdies wiederum mit Humor ! - sein Hang zum Ma­
teriellen beklagt, der dem Hund das Verständnis für die geistige Kunde 
seines Herrn verwehrt. "En Fruunsminsch, dat sik kämmt un wuschen 
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hett" (53) , ist eben eine Frau,, die schlechthin ist, wie sie sein muß. Und 
wie lebendig wirkt solche Vorstellungskräftige Rede, wie lebensnah ihr 
Inhalt ! Es ist etwas anderes, ob Paul Struck seine Maren sucht "in Huus 
un Schün, . . .  in Lehmlock un Moorkuhl, in Soot un Bl(k" (235) oder 
etwa in der ganzen Gegend. 

Auch die andere Gruppe des inhaltlich wenig geschiedenen Nebenein­
anders der Paarglieder erfüllt; bar ebenfalls des Reimes oder Stabreims, 
ausdrucksintensivierend und -belebend die Fehrs'sche Dichtung wie die 
gereimten Zweispänner, so wie sie sich dichterisch besonders eindrucks­
voll z. B. in der Rede des alten Schäfers darbieten : darin "de Minsch 
danzt üm Geld in't plögte Land un krallen Sand, dör Dreck un Doorn­
knick, rewer Liken un Leilaken hin" (241 ) .  Die reimlosen : "sik schüt­
ten un winnen" (240) , "klagen un jammern" (370) , "morsch un ol­
mig" (246) , "versackt un vergan" (393 ) ,  "tarn un fram", "sund un 
stark" (371 ) ,  "still un swiegsam" (373 ) ,  "Hast un Unruh" (373) , 
"Stat un Pracht" (378) , "Rat un Wink" (236) stehen in derselben Reihe 
wie die gereimten : "Schimpen un Schelln" (Sw. Dr. 1 18) , "tregern un 
töben" (249) , "starben un verdarben" (246) , "verklein un verstrein" 
(151 ) .  

Es waltet in ihnen allen im Grunde dasselbe Prinzip, das sich anbahnt 
in Jochens alarmierendem Ausruf : "all Krein un Krein ! Fluustert dar 
rüm un huukt op't Dack" (343) . Wieviel mächtiger wirken die "Krein 
un Krein" als Boten der Katastrophe auf uns ein, als wenn es einfach 
hieße, mit blassem Mengenattribut : vl(l Krein fluustern . . .  Es ist das 
zweimalige sinnliche Vor-Augen-Stellen, was sich künstlerisch als wichtig 
erweist. Daher heißt es ebenso mächtig bei der Hilfe in diesem Unglück, 
dem Wasserholen für die sterbenden Schafe: "Ammer op Ammer, man 
ümmerto" (347) . "lk lach un lach" (242) , berichtet der alte Schäfer, 
während er vom Leichenzug des bösen Henn Kark erzählt. Und jeder 
"Maren"leser weiß, wie nachhaltig dies Lachen in der Tat die Seele des so 
gleichbelasteten Paul Struck durchbebt. 

In ihrer dichterischen Wirkung durch einfaches Nebeneinanderstellen 
desselben Wortes geben diese Beispiele wohl die sinnfälligste Begrün­
dung für die künstlerische Bedeutung der Wörterpaarung in Fehrs'scher 
Dichtung. In ihrer elementaren Ausprägung des Wesentlichen erscheinen 
sie gleichsam wie eine Grundstufe, darauf die Entwicklung jener fußt. 
Die Schilderung der Feldbesichtigungsfahrt "von Koppel to Koppel, von 
Slag to Slag" (375) ist letzthin Ausdruck derselben Stiltendenz. Es ist 
das liebevolle und intensive Ins-Auge-Fassen und Im-Auge-Behalten des 
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Geschehens, das bei Fehrs weitgehend die Sprache formt ; es ist das Ver­
weilen darauf, wie es sich rhythmisch geradezu gewichtvoll dokumen­
tiert in jenem Zusatz beim Wasserholen oder beim traurigen G«tlgöschen­
Gesang über der Heide: "ümmerto, man Ümmerto" (233) ; es ist das 
V erfolgen des sinnlichen Vorgangs, wie es sich ebenso unmittelbar nie­
derschlägt und in rhythmisch ebenfalls herausgehobener Weise in Ma­
rens "Driseln" "op un af" (246) , im Fliegen des Kinns der Gespenst­
gestalt "op un dal" (237) , im Winken des "Potthoots" "hin un her, 
hin un her" (242) , als Paul Struck die Leiche seines Ohms zu Grabe 
fährt. 

Auf jede nur mögliche Weise offenbart der Fehrs'sche Stil dies 
künstlerische Prinzip. "Nu müssen noch Griesköpp un halwe Jungs mit 
in den Krieg" ( 412) , sagt der Buurvagt. Das anschauliche "Griesköpp" 
ist natürlich eindrucksstärker als "alte Männer" oder das gar noch be­
grifflichere "Greise" ; "halwe Jungs", das so konkret das Maß des Kind-

. lichen noch betont, lebendiger als etwa "Jünglinge". Es ist eben die Vor­
augenstellung der Charakteristika des Alters und der Jugend, wodurch 
die ganze Aussage einen Anflug des Lächerlichen, des Absurden zugleich 
mit sich führt und damit auch ausdrucksreicher wird. In "en Kluuster 
von Minschen" ( 409) sehen wir unsern Dichter wiederum tätig, das be­
grifflichere Pluralattribut durch die so plastische Vorstellung des gliedhaf­
ten Fruchtgebildes, etwa der Traube oder des Büschels, zu ersetzen. So 
holt er die schon ans Begriffliche grenzende Bezeichnung "Kind" wieder 
in den sinnlich-anschaulichen Bereich zurück, indem für Maren· "en 
Kinds f o o t  sach keen lustig Gelag (bringt) " (355) oder an jener schon 
erwähnten Stelle "en Kinner h a n d . . .  allens in Schörren un Stücken 
(sleit) " (356) . In ähnlicher Absicht wird uns an Stelle der begriff­
lichen Allgemeinheit des ganzen Volkes e i n Mann daraus persönlichst 
vor Augen gestellt: "de ballte Fuust in de Tasch, de Engelsmann reev sik 
de Rann, de Ruß drau noch un flök, kehr sik denn awer af mit en to­
fr«tden Smuustern, un de Dän lach gräßlich op un sett dat lütt Volk den 
harden Holtschob in den Nacken" ( 421 ) . 

Es bedarf keiner Worte darüber, daß eine so bildhafte Projektion 
allgemein-politischer Vorgänge in die persönlich-menschliche Vorstel­
lungssphäre hinein die Darstellung in hohem Grade zu beleben vermag. 
So sehen wir in "Narrnkram" (226) oder "Quälkram" (365) Abstrakta 
versinnlicht durch Einverleibung der Sache, die sie bedingen. Ja, in "oold 
un olmig" (65) oder "oold un koold" ( 156) waltet dieselbe Tendenz, 
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indem das begrifflichere "oold" mit den sinnlichen "olmig" und "koold" 
sich paart. 

Am sinnfälligsten schließlich offenbart sich dieser Drang zur Verle­
bendigung, der oftmals sichtlich zur Schaffung unmittelbaren Erlebnis­
gefühls im Leser hinstrebt, in der Ausdrucksspontaneität und -prägnanz 
gewisser adverbieller Figuren und auch Wörter, die in ihrer rhythmisch­
sinnlichen Intensität vor allem Bewegungen charakterisieren und in Le­
bensnähe rücken : Marens "Lüd . . .  hörn op'n Prick" (253) ; der so er­
regte Schuster "dreih sik mit'n Ruck rüm" (296) ; der leidenschaftliche 
Volksredner "sprung . . .  mit'n Wuppdi op en Tonn" ( 192) ; "mit en 
Ruff sünd Boom un Ohm weg" (237) ; Marens Söhnlein "kehrt sik 
snupps af" ( 423) vom Besuch seinem Vater zu ; der wütende Paul 
Struck schlägt auf Elsbe los, "dat se koppeister in't Sand schoot" (224) . 

Im sinnlich außerordentlich umfangreichen .und fein nuancierten Wort­
schatz des Plattdeutschen aber findet unser Dichter eine gleichsam natur­
gegebene Basis für die Entfaltung dieses seines künstlerischen Anliegens. 
Dem so auf Anschaulichkeit Gerichteten wird das s i n n I i c h e W o r t 
das wichtigste Mittel der Gestaltung. In geradezu kompakter Weise be­
stimmen beispielsweise schon bloße Adjektive, wie "duuknackt" (13) , 
"krummpucklig" ( 16) , "sluukohrig" (74) , "pummelig" (76) , "tapp­
sig" ( 35) , "spattelig" (297) die Erscheinung. Und so sind "lingelang" 
(74) und "proppenvoll" (79) , "en . . .  hollrunde Wisch" (379) in sich 
gerundete und abgeschlossene Aussagen, die mit malerischer Sicherheit 
das Bild kennzeichnen. 

Natürlicherweise aber ist es vor allem das sinnliche V e r b , das zu le­
bendiger Vor-Augen-Stellung der dichterischen Vorgänge in Fehrs' 
Sprache von zentraler Bedeutung werden mußte. In ihm vor allem liegt 
die Lebendigkeit der Fehrs'schen Dichtungsgestalt begründet und ge­
währleistet. Schon bei der Dichtungsbetrachtung drängte sich dieses Mo­
ment gelegentlich in die Mitte. Hier aber bei unserer direkten Überschau 
der künstlerischen Leistung unseres Dichters mag es, wie jene anderen 
Wesenskomponenten seines Stils, einmal grundsätzlich Beleuchtung fin­
den als eben elementarstes Darstellungsmittel der Wirklichkeit, des 
Lebens. 

Von umfassender Ausdruckskraft sind Verben wie "utlümmeln" (88) , 
"utasen" (262) , "ümhummeln" (362) , die in Lümmel, As und Hummel 
deren Charakteristikum mit sich führen ; im höchsten Grade anschau­
lich das "snaulen" (82) , das Nachäffen der Rede, darin noch so sichtbar 
der Schnabel steckt, das "Schümen" (224) , darin der Schaum die wü-
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tende Stimmung des Redenden zugleich anzeigt, das "Plinken" (314) , 
das noch die Plink, das Augenlid bewahrt, das "Diilsacken" (389) , das 
durch das Sackbild soviel ausdrucksreicher wird als etwa "hinfallen", 
oder das "spieln" (82) der Ohren, das den zugespitzten Stab dabei vor 
Augen stellt, das "schechen" (53) , das mit dem Schecht, dem alten Län­
genmaß, den Sinn des weiten Ausschreitens ebenso dingli<h belegt, oder 
schließlich Verben wie "schüttkoppen" (392) , "töffeln" (25) , "s<hüf­
feln" (347) , "handslan" (309) , die ja  no<h ganz unmittelbar in ihrer 
Anschaulichkeit beeindrucken. 

Oftmals steckt in der Lautkraft des Wortes bereits Sinnkraft. Das 
Verb "begös<hen" (71)  beherrscht das weiche s<h, womit man s<hon 
Kinder besänftigt und stillt ; im "Tuscheln" (40) macht es die Leisheit 
und Heimlichkeit fühlbar. Ähnli<h geben dem "Indruseln" (71) , welches 
das allmähli<he Hinübergleiten in den Schlaf bezeichnet, das lange u und 
weiche s sein si<htliches Gepräge. Das "Rummeln . . .  in'n Ahm" ( 154) 
hört man glei<hsam mit dem Wort, wie das "Slappen" (348) des Hun­
des beim Trinken, wie das "Klabastern" (92) des Wagens auf dem 
Straßenpflaster. Indessen wird auch fühlbar, wie der Rhythmus zum Aus­
druck verhilft. Im Zusammen des r und eh in "schra<hel" (26) s<hwingt 
das Heisere mit, das den Gänseschrei charakterisiert, im h des "hiemen" 
(80) das geräuschvolle Atmen der kranken Brust, im "Kröcheln" ( 49) 
schlechthin die Lautli<hkeit des Hüstelns. Den "Summ"-Ton kennt jeder, 
auch vom Hochdeutschen her, und im "Simmen" (36) kündet das i be­
reits die feinere und höhere Tonlage an. In "mummel" und "müffel" 
(25) spiegelt schon die Lippenstellung bei ihrem Aussprechen den Sinn 
wider, in "sinksanken" (36) das Ablautspiel, der Wechsel des hellen 
und dunklen Vokals, das Auf- und Niederschaukeln. Das "Hijahnen" 
(358) bildet geradezu das menschliche Verhalten beim Gähnen nach. Im 
"loswrucken" (73) mit dem stoßenden ck mag man<her den plötzlichen 
Krafteinsatz solchen Tuns verspüren, im "rümrangeln in de Puch" ( 47) 
mit dem alliterierenden rü und ra das wilde und wuchtige Herumbalgen 
des Körpers, im "slampampt" (67) , mit seiner reimhaften Wiederholung 
des m im Bunde mit p, das Genießerische und Üppige der Mahlzeit. Und 
so meint man, im "Gluddern" (315) das doch unbeherrschbare, ununter­
drückbare Herausquellen des heimlichen Lachens zu vernehmen. Das 
Aufspüren solcher Sinnversinnlichung im Wortlaut wird natürlich immer 
mehr oder weniger subjektiv sein. Niemand wird sie aber schlechthin 
leugnen können, dürfte es doch zur Erzielung feinster Bedeutungsnuancen 
eine ganz natürli<he Bestrebung alles Wortschöpferturns sein, den Aus-
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dru<k möglimst sinn-voll zu geben. Was uns hier eben interessiert, ist die 
Tatsache, daß Wörter solmer lautlichen Sinnprägung gesteigerte Aus­
dru<kskraft haben und dadurm die künstlerische Gestaltung wesentlim 
zu beleben vermögen. 

Vor allem aber ist es die Fülle der Verben in ihrer reimen Sinn­
smattierung, wie sie die Hochsprache nicht aufzubieten hat, die unserm 
plattdeutsmen Dimter in seinem künstlerischen Smaffen außerordent­
lich zustatten kommt. Man lasse beispielsweise einmal die Äußerungen 
der mensmlichen Stimme an sich vorüberziehn, die schon eine kleine 
Durmsimt der Marendimtung beschert, um die reime Gliederung des 
Bedeutungsfeldes zu übersehen : seggn (402) , sprteken ( 153) , vertelln 
(154) , sna<ken (28) , klrenen (28) , drrehnen ( 16) , plretern (39), sau­
stern, tweern, tünen (35 ) ,  tusmeln (40) , smustern (260) , munkeln (72) , 
mummeln (44) , grünsen (224) , sik mu<ksen ( 193) , brummen (51 ) ,  
gnurren ( 34 7) , swögen, siebeln, heeßen ( 4 7) , kreien ( 27) , grrehln (53) , 
bölken (53) , anbullern (29) ' smümen (224) ' za<kereern (394) ' rut­
stöten {225) , brüllen (220) , spitiikeln (160) . Smon angesimts der 
Frage, welme von diesen Wörtern sich ins Hochdeutsme übersetzen lie­
ßen, welche aber nimt, erschließt sich einem der Bli<k für die V ersmie­
denheit der Smwerpunkte homsprachlicher und mundartlimer Ausdru<ks­
kraft. Während die Hochsprame im Ausdru<k des Allgemeinen ihre 
Stärke entwi<kelt, im Begrifflichen ihren Höhepunkt erfährt, während sie 
also gerade absieht vom feinsten Ausgestalten der Besonderheiten und in 
dieser Abgezogenheil natürlim sinnlich blasser erscheint, konzentriert 
sich die Mundart liebevoll und allein eben darauf mit der Elementarität 
des unverbildeten und ungesmwämten Gefühls und Bli<ks ihrer Men­
schen und mit der Intensität, die jede Ursprünglimkeit gewährt. 

Verben wie seggn, sprteken, vertelln stehn als Kennzeimnung der 
Redeäußerung schlemthin in fast begrifflicher Allgemeinheit vor uns. 
Wenn einer "sprikt", so ahnen wir damit weder etwas vom Inhalt der 
Aussage nom über die SJlremende Person. Sowohl Objekt als Suhjek! 
bleiben uns mit solchem Wort verschlossen. Völlig isoliert steht es vor 
uns : eine regelrechte Vokabel, in sich fest umrissen und daher leimt 
übersetzbar. Seggn, sprteken, vertelln finden smnell ihr Äquivalent im 
Homdeutschen. Das Allgemeine läßt sich leicht weiterreichen. Aber snak­
ken, klrenen, drrehnen, smustern, plretern, swögen sind mehr als über­
setzbare Vokabeln. Und smnell gesellt sim dem Vertrauten eine Fülle 
von Verben aus den verschiedensten Bedeutungskreisen hinzu, deren Ge­
simt von unwiederbringlicher Individualität ist, die sim allenfalls um-
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schreiben ließe, wie zum Beispiel verklämen ( 323) , verknusen ( 308) , 
kla:tern (311) , kuscllen (327 ) ,  plieren (231) , gluupen (243) , gla:sen 
(236) , anluuren (318) , lungern (150) , sik vermünnern (159) , püm­

peln ( 179) , günsen (392 ) ,  latscllen (352) , kransheistern, kunkeluuren, 
sik ha:gen (ll) , gnascllen (230) , scllandeern (262) . 

Hinzu aber kommt ein anderes Moment. Wer "snackt", hatetwas Friscll­
Unterhaltsames auf dem Herzen, beim "Snacken" geht es gewöhnlicll lustig 
her. Wer "kla:nt", ist mit viel Muße und Hingabe beim Erzählen. Wer 
"dra:hnt", pflegt das "Kla:nen" bis in den Unsinn hinein. Wer "smu­
stert", spricllt läcllelnd und liebevoll. Wer "swögt", gibt sicll mit Senti­
mentalität und entsprechendem Stimmton seiner gefühlvollen Rede hin, 
bei welcller der Zuhörer nicllt ernst zu bleiben vermag. Wer "ßackereert",  
spricllt sChnell und hitzig, zänkiscll und aufblasend über eine Bagatelle. 
Wer "bölkt", ist aufgebracllt wie der Brüllende, aber die Klobigkeit der 
Statur und des Blicks der blökenden Kuh ist damit eingefangen. Und 
"pla:tern" ist ein harmlos-leiclltes, heiteres und hübsclles Hinplätscllern 
von Kinderworten, dem etwa das hoclldeutsclle Plappern nahekäme. Im 
Gegensatz zu jenen Verben allgemeinster Kunde stehen diese der feinsten 
Sinnuance gleicllsam in einem ganz eigenen Strahlungsrevier, sie scllaf­
fen ihre bestimmte Atmosphäre um sicll herum, darin aucll das Übrige 
atmet. Und daher haben sie aucll nicllt den Charakter jener Vo­
kabeln, die sicll leimt und ohne Einbuße isolieren ließen. Sie leben 
gleicllsam erst eigentlicll auf in ihrem Zusammenhang. So haftet dem 
Wort "stappsen" ( 383) etwas innerlicll Leiclltes, Frisclles, Heiteres, Be­
scllwingtes an. Es ist der im Grunde glücklicll verheiratete Knecllt Marens, 
der aus der Tür "stappst", naclldem er gerade dem erzieheriscllen "Her­
ümstrigeln" seiner Frau an sicll Ausdruck gegeben. So vermag das eine 
Wort atmosphäriscll eine ganze Gespräcllssituation zu umspannen und 
zu tönen. 

Das nämlicll ist das Besondere, Überraswende solwes feinst nuancier­
ten mundartlicllen W ortscllatzes : daß das vokabulariscll ganz sinnliclle 
Verb, sofern es Ausdruck einer mensclllicllen Tätigkeit ist, häufig aucll 
ein seelisclles Begleitmoment hat ; wird docll die Nuanciertheit des Tuns 
oftmals eben von innen her bestimmt. Die Art und Weise der Tätigkeit 
spiegelt daher den Menscllen wider, so daß die präzisierteste Form der 
äußeren Ersclleinung nebenher aucll zur Gestaltwerdung der inneren ver­
hilft. So ist es natürlicll, daß die große Ausdrucksleistung der Mundart 
im Detail in den Händen unseres Künstlers sich formt zu lebendiger und 
gründlicller Charakteristik, auf mensclllicllem Gebiete also zu deutlicll­
ster Profliierung der Individualität. 
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Man rufe sim beispielsweise nur einmal die Reic:hhaltigkeit des platt­
deutsmen Bewegungs-Ausdrucks ins Bewußtsein, um die darin einbe­
smlossene Vielfalt der i n n e r  e n K u n d e zugleim zu übersehen. So wie 
jenes "stappsen" des Knec:htes seine seelische Beschwingtheit verrät, so 
das "trampen" ( 14) der Soldaten hinter Maren her ihre frohe Laune 
angesichts des herzhaften Empfangs durm die Hausfrau ; und so wird 
das zur-Werkstatt-"schockeln" (233) des Schusters mit Stina zusammen, 
seiner Glücksbotin, der Spiegel ihrer tiefen Freude, welche die ganze 
Szene erfüllt, und ihr "Lachen" dabei rundet dieses Bild der seelismen 
Situation am Ende jenes smon öfter erwähnten Kapitels der Erlösung 
von großer Bedrückung. 

Es sind oft ganze Gruppen von Wörtern, die sich gleimsam atmosphä­
rism zusammentun, um der inneren Einstellung des Mensmen Gestalt zu 
geben. Wie entsprec:hen das "slieken" und "kruupen" im Bunde mit 
"schuulen", "langsam un vörsichtig" und "gau" der "lauernden" Hal­
tung der alten Abel, als sie Paul Struck bearbeiten will, das "trügghop­
pen" seinem Smreck bei ihrem Auftaumen "ut'n Busch", "unverwahrns" 
(vgl. 51) . So wird das "smestern" (389) des Smusters durms Dorf zur 
Hilfe des kranken Schäfers Ausdruck seines Eifers, der ihm kommt aus 
seinem guten Herzen. So spiegelt das "schemen" (53) Paul Strucks an 
Abel vorbei seinen Zorn über ihre Worte, sein mühsames "snrekeln" 
(235) den Berg hinauf nam vergeblicher Suche Marens seine körperlime 
und seelisme Zermürbtheit. Und noch schwieriger und ausdruckssmwerer 
ist das "sik-krrepeln" des gelähmten und verzweifelten Henn Kark "rop 
na de Gesc:hirrkamer" - zum Aufhängestrick -, dem das "sik wültern" 
im Bett "de ganze Namt" und das "ümher-kruupen" "in Karner, Stall 
un Smün" (240) voraufgegangen, letzthin alles Ersmeinungen seiner 
unerträglichen Gewissenslast. Das "smrrekeln" (241) sodann der einst 
von ihm Geplagten hinter seinem Leichenwagen her hat noch denselben 
Grad der Beschwerlic:hkeit an sich wie etwa das "stc;:weln" (344) der 
durm den Schnaps erwärmten Smneesmaufler an Forschheit zugleim. 
Dem ziellosen "rümströpen" ( 194) , das im Marenroman den arbeits­
scheuen Großsprecher kennzeichnet, haftet etwas Liederlimes an - im 
Gegensatz zu unserm rec:ht positiven hochdeutsmen "umherstreifen". Das 
nämtlime "rümbiestern" ( 410) des Knechtes während der Entbindung 
seiner Frau wird Ausdruck der Unruhe, Angst und Aufregung. Das 
mußevolle "rüm-driseln" (374) aber beherrscht der innere Friede, die 
Ruhe, und wir erinnern uns, wie es zu Eingang der Dick-Trien-Dimtung 
atmosphärism die Stätte des Plauderns und die Grundkonstitution ihrer 
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Menschen charakterisiert. Eine innere Komponente hat auch das "dam­
meln" (28) der Verliebten, dieses dämmerhaft-gedankenlose Dahin­
schlendern, von Necken und Albern gefüllt, das unbekümmertste Binge­
gebenheit an ihr Gefühl verrät. Dem sturen, steifbeinigen, schwerfälligen 
Paul Struck entspricht sein "slarren" "na de Slapstuuv" (358) , der 
Schwäche und Rückgratlosigkeit seines Charakters das tappsig-hilflose 
"tallföten" (56) hinter Maren her ("as dat nüchtern Kalv achter den 
Slachter") , das die so wesenskundige Abel ihm zuerteilt. Und ihr wiede­
rum ist das "töffeln" (25) gemäß - das überdies ein Schuß Humor 
durchdringt -, so wie der leisen, flinken und zarten Maria - "fien un fee" 
(7) - das "witschen" "ut de Drer (31)  oder das "huschen" mit "lichten 

Foot de Trepp hindal" (64) . Daß "Maria hüpp von'n Wagen",  während 
"Paul kroop stiev hindal" ( 14) , kennzeichnet bis in die Tiefe diese 
menschlichen Gegensätze. 

In den A d j e k t i v e n unmittelbar g e i s t i g - s e e I i s c h e r  Aus­
drucksfunktion bietet das Plattdeutsche unserm Dichter eine ausgezeichnete 
Möglichkeit direkter Wesenscharakteristik. Und obwohl diese an sich, wie 
wir wissen, niemals sein dringendstes Anliegen sein kann, so runden 
solche Eigenheiten wie fühnsch (37) , krüsch, druusch, drang ( 49) , tutig, 
fram (54) , kortfiirig ( 133 ) ,  benaut ( 10) , nüsselig, hoochni(Sig (67) , 
verh�sp�st ( 19) , hiddelig (29 1 ) ,  loosbannig (54) , grovbannig, wrantig 
un balstürig (400) , bramstig (50) , dullerhiir (78) , grandessig doch so 
eindrucksvoll das menschliche Bild in seinem Werk, daß wir sie bei un­
serm Versuch, die Bedeutsamkeit des Plattdeutschen für die Fehrs'sche 
Kunst sichtbar zu machen, nicht außeracht lassen dürfen. Das nämlich ist 
das Besondere auch dieser Adjektive typisch mundartlichen Charakters, 
daß sie, die doch Übersinnliches aussagen, nie so völlig abgezogen vor 
uns stehn, als daß sie nicht noch immer ein wenig auch die äußere Er­
scheinung des Menschen mitbestrahlten : sei es durch die Urwüchsigkeit 
ihrer lautlichen Ausdruckskraft, durch ihre rhythmische Intensität, oder 
sei es gar durch eine mehr oder weniger sichtbare Sinnlichkeit des Wor­
tes selbst. So bleiben sie bei ihrer geistig-seelischen Kunde eben doch 
zugleich im gewissen Grade noch E r s c h e i n u n g s weisen, so daß 
unser Künstler bei ihrer reichen Verwendung seinem Grundprinzip, 
durch die Erscheinung das Wesen zu offenbaren, nicht einmal untreu ge­
worden ist, sondern es vielmehr wiederum damit pflegt. 

Mit so sinnlichen Wörtern wie "hoochn�sig" (67) , "opkratzt" (422) , 
"klamm" (398 = niedergeschlagen) ,  "vernagelt" (248 = beschränkt) 
oder "wabbelig tomoot" (383) ist jeder informiert. Und jeder fühlt 
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noch in "klretrig" (291 ) ,  dem Ausdruck der Ärmlichkeit und Erbärm­
lichkeit, die Klapprigkeil des verbrauchten Geräts oder Gefährts, im 
"Dullerharigen" den "toll Behaarten", der Haare auf den Zähnen hat, 
in "drang" ( = verdrießlich) das Bedrängte, in "benaut" ( = bedrückt) 
das Enge des "nau".  Ja, das "bramstige" Gesicht Elsbes, darin noch das 
Wort Brunst sichtbar ist, hat wirklich noch eine äußere und innere Seite : 
die rote Gedunsenheit als Zeichen der eifersüchtigen Aufgebrachten. So 
tritt dem sprachlich Geweckten in "dwatsch" ( 18) das Wörtchen dw�r 
( = quer) entgegen, das wiederum den Sinn der Verschrobenheit so an­
schaulich fundiert, in "ver hast" (131 )  das ebenso sinnliche basen ( = in 
die Irre laufen) , das den seelischen Zustand der Verwirrung anschaulich 
spiegelt. Und damit hängt ja auch das überdies lautmalerisch und rhyth­
misch bereits so aufschlußreiche "verh�p�<st" zusammen, das im abhet­
zenden "h�<sp�sen" die Verwirrtheit noch gesteigert nuanciert. In "drall" 
( 1 1 )  und "krall" (308) , die eigentlich das fest Gedrehte sind, werden 
uns Straffheit und Kraft der Marenschen Persönlichkeit so recht vor Au­
gen gestellt. Und wie gemäß ist ihr auch das "kr�gel" (308) , das noch 
das "kriegen" erkennen läßt und damit im Kampfbereiten den Sinn etwa 
der Rüstigkeit deutlich ausspricht ; wie charakteristisch und plastism 
ihr "kortfarig" ( 163) , dies eigentliche "kurz-fertig-sein" mit dem Wort ! 
So bietet auch "balstürig" als schlecht zu Steuerndes seinen Sinn anschau­
lich dar, der ja mit der Übersetzung ins Störrisch-Bockbeinige nur von 
der Gegenseite aus beleuchtet ist. 

All diese Adjektive haben eine starke Gefühlskomponente und vermö­
gen daher atmosphärisch ihre Umgebung zu bestimmen wie jene Verben. 
Ein trefflimes Beispiel dafür ist das Wort "tutig" :  dieses Gemism von 
Einfalt und Gutherzigkeit, das eine vollmenschlime Existenz umreißt, 
vom Innersten bis in die äußere Erscheinung hinein. Dahin gehört auch 
jenes "verh�sp�st" ,  das Paul Struck, dem Maren einen Kuß versetzt, in­
nerlich und äußerlich kennzeichnet. Ebenso doppelgesichtig ist "hiddelig", 
das uns - als nämlich "hitzig" - wiederum ganz sinnlich informiert. 
Zugleich treten uns rhythmisch Nervosität, Aufgeregtheit und Zapplig­
keil darin entgegen, die sich sodann in "krusen Snack" (291)  umsetzen, 
und in dem "krus" teilt sich das Geistige : das innere Durcheinander der 
Rede, wieder ganz anschaulich mit. Hier zeigt sim so recht die Strah­
lungskraft auch der Adjektive. Das Wort "hiddelig" schafft sich gleich­
sam dieses "krus" als stärkende Ausdrucksvariante. Beide stehn in glei­
cher Atmosphäre. 

Die Beispiele mögen genügen, um die Lebendigkeit solcher direkten 
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Wesenscharakteristik mit Adjektiven geistigen Gehalts offenbar werden 
zu lassen, dank nämlich ihrer oftmals noch sinnlichen Greifbarkeit. 

Überdies ist es natürlich, daß der Dorfmensch der Mundart, der im 
engsten Kontakt seiner Mitmenschen lebt, den sprachlichen Ausdruck der 
charakteristischen· Eigenheiten ihres Wesens ähnlich stark entwickelt wie 
in den Verben die ihres Tuns, so daß unserm Dichter auch im Bereich 
der Adjektive ein Wortschatz feinster Bedeutungsschattierung zur Ver­
fügung steht. So gesellen sich beispielsweise zu den erwähnten drall, 
krall, kr�gel, die alle das Moment des seelischen Beschwingtseins nuan­
cieren, aus seiner Dichtung schnell noch weitere, wie plietsch ( 205) , quick 
(18) , forsch (296) , keit ( l l ) , luuk (53) , schier (3ll) ,  kandidel (47), 
opkratzt ( 422) , krretig (297) , daraus vor allem die Dreistigkeit des 
Kindes spricht, das gern als "Krret" bezeichnet wird ; oder zu dwatsch 
etwa appeldwatsch (295) , snaksch (50) , �bentürsch (333) , kalvsch, 
kindsch ( 18) , trirksch (47) , narrsch (67) , mall ( l l ) , dwallerig (298), 
dresig (380) , die das Bedeutungsfeld der menschlichen Absonderlichkeit 
füllen. 

Ja, insofern werden beachtlicherweise auch die S u b  s t a n t i  v e für uns 
interessant, die nämlich in der Personifikation menschlicher Eigenheiten 
eine ganze Kette vor allem der Schwächen geißeln, äußerer und innerer 
Art, und durch ihre Aussagepräzision, vor allem aber durch ihre Affekt­
geladenheit und Drastik die Darstellung zu bereichern und zu beleben 
vermögen. Immer dort erweist sich j a  die Mundart als besonders schöp­
ferisch, wo das Gefühl am Ausdruck stark beteiligt ist. Und es ist diese 
meist bleibende Gefühlsbehaftung des Wortes, die es gewöhnlich so 
schwer übersetzbar macht. So wird in "Spittelfix" (261) die schmäch­
tige, zappelig-nervöse Figur bespöttelt - was wiederum schon lautmale­
risch fühlbar ist -, die abstoßend große, häßliche und aufgeputzte dage­
gen in "Postür" (293) . So wird in "Grawijan" ( 175) die Grobheit her­
ausgestellt, in "D�mmhart" ( 179) und "Schapskopp" ( 176) die Dumm­
heit, in "Pottenkiker" (297) so anschaulich die Neugier, in "Dwaller­
hans" (242) die Albernheit, im "Snorrer" ( 132) das bettelhafte Land­
streichertum. Besonders verpönt ist die Schwatzhaftigkeit - die sich natür­
lich auch in Verben, wie "sludern" (130) , "dörhäkeln" (131 ) , "naspita­
keln" (131 )  widerspiegelt -, was sich aber hier irn Schimpfcharakter 
der �ubstantive durch abschätzige VersinnHebung im Vergleich mit Tier 
oder Ding so eindringlich kundtut zum Beispiel in "Snackfatt" (130) , 
"Tweernbüdel" (201 ) ,  "Drrenbartel" (318) , "Klafferkatt" (278) , darin 
das Kläffen des Hundes lebt, und wohl am stärksten in "den ooln Rand'' 
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(153) , das im Übersmreiten des Randes, der Grenze, so ansmaulim die 
Unbeherrsmtheit des Redens, das Nimt-Aufhören-Können, wiedergibt 
wie etwa das Wort "Slapmütz" (397) die geistige Trägheit, "Wasm­
lappen" (410) die marakterlime Weimlimkeit und im Grunde aum 
"Stacke!" ( 163) aus staf-karl, als der am Bettelstab Gehende, den armen 
Wimt. In vielen Smattierungen kommt die Ungezogenheit des Kindes 
zum Ausdruck. Bereits das "Grer" ( 182 ) ,  das aum smlemthin die Be­
zeimnung für das Kind wird, smließt sie mit ein. In "Bengel" ( 190) 
und "Slüngel" ( 167) werden die Unarten der "Jungs" (191)  ebenfalls 
humorvoll geduldet, aum im "Racker", das dann ein Scltmunzeln be­
gleitet : wenn Paul Struck beispielsweise vom kleinen Hannes sagt: "so'n 
Racker will ok sien Vergnögen hebbn" (206) . Selbst der "Luusangel 
von Jung" (214) kommt nom aus wohlwollender Haltung heraus. Aber 
der "Flrets" (335) , der sim nimt zu benehmen weiß, wird smon ernst­
lim belastet, und das Wort "Snresel" (193) gar, dieser Smimpf auf den 
blasierten, dummdreisten Grünsmnabel, bedeutet zugleim einen marak­
terlimen Angriff. Ja, wenn die treulose und umherflirtende Braut des 
Smustersohns als "Rackersdomter" (292) bezeimnet wird, so liegt hier 
ein sittlimes Gewimt in diesem bei Kindern nom harmlosen Sinns ver­
wendeten Wort, und es rückt in die Gruppe jener ernsteren Ansmuldi­
gungen hinein, die etwa durm den "Daugenix" ( 195) oder gar den 
nimtsnutzigen, minderwertigen "Smraffel" (194) gekennzeimnet ist. In 
der Anprangerung von sittlimer Warte her gipfelt interessanterweise 
überhaupt die breite Skala mensmlimer Wesensmarakteristiken. Hinter­
list und Versmlagenheit werden in "Filu" (178) und "Kujoon" (178) 
gegeißelt, Unehrlimkeit in "Spitzboov" (219) und in smonungsloser 
Derbheit das Böse, das Niedrige smlecltthin bei beiden Gesmleclttern: in 
"ool T�v" (218) , "ool Hex" (152) , "Botterhex" (218) und "Beest" 
( 133) , in "Hallunk" ( 169) , ".Äs" (21 1 )  und "Satan" (223 ) .  

Die hier dargebotenen Beispiele aus dem Marenroman mögen genü­
gen, um uns die wesentlimen Momente übersmauen zu lassen, die die 
plattdeutsme Mundart für die Fehrs'sme Kunst so bedeutsam mamen. 
Es ist ihre Sinnlimkeit bis weit in den Ausdruck des Übersinnlimen hin­
ein, in der Redeweise sowohl als im einzelnen Wort, die bereits die An­
smaulimkeit des Fehrs'smen Stils als ihre Grundrimtung verbürgt. Es 
ist der mit der Bildlimkeit gegebene Vergleicltsmarakter der Rede, der 
einen weiten Stufenspielraum der Ausdrucksintensität bedingt, bis zur 
Übertriebenheit, die das Komisme smafft, oder gar bis zur Groteske, die 
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ins Drastische führt. Der Zug ins Derbe ist mit der gesteigerten Ver­
gleichsspanne der bildliehen Rede also notwendig verbunden. Damit ist 
aber zugleich dem Ausdruck ein innerliches Stilgepräge verliehen, das 
nach genauester Anpassung an die Umgebung, an das ganze Aussage­
revier also, verlangt, zumal die Nuancierung der Ausdrucksintensität zu­
sammengeht mit feiner Nuancierung auch des Ausdrucksinhalts. Sie for­
men beide das individuelle Gesicht des plattdeutschen Stils und bedingen 
jenen Reichtum der Ausdrucksvariation, den die Mundart in ihrem eigen­
sten Lebensfeld darbietet weit über die Möglichkeiten der allgemeinen 
Hochsprache hinaus. Denn je spezieller, detaillierter der Ausdruck wird, 
um so umfassender natürlich der Bedarf. Ausdruckskraft und Ausdrucks­
tiefe aber, womit der Empfänger besonders angesichts des Bildes be­
schert wird, sind eben die inneren Komponenten des mundartlichen Stils, 
die ihn so eminent lebendig machen, daß er sich schwer oder kaum über­
setzen ließe. Bis ins bloße Wort hinein vermag er Seelisches mit aufzu­
fangen - man denke z. B. an swögen. Ein ganzer Gefühlskomplex durch­
dringt oftmals die Aussage, damit gleichsam auch ihre Umgebung tönend, 
so daß Sprache und Stil hier vor allem eindringlich Künder auch innerer 
Bereiche zu werden vermögen, was über die schlechthin abstrakte Kunde 
durch das Bild noch weit hinausgeht. 

Auffallen mag die innere Geschlossenheit der künstlerischen Gesamt­
konzeption. Lückenlos vermögen wir den organischen Gestaltungsprozeß, 
darin eines das andere bedingt, von der Idee bis ins Wort zu verfolgen. 
So mag der künstlerische Raum unseres Dichters im wesentlichen durch­
schritten sein : von der inneren Form des Werkes bis hin zum Stil, von 
der Ganzheits- bis zur Detailgestalt, von innen nach außen. Die Früchte 
sind nun schnell gesammelt. 

Es sind gleichsam die Grundpfosten menschlicher Existenz : Außen­
Innen, Körper-Seele, Schein-Sein, Verstand-Gefühl, Böse-Gut, Egoismus­
Liebe, welche die Grundstruktur bald des ganzen Fehrs'schen Werkes 
bilden. Hieraus kommen unserm Dichter Motive, Charaktere, Konflikt 
und Spannung. Hieraus ergeben sich die Geschichten der Erziehung und 
Besserung, die der Schuld und Sühne, die der Auseinandersetzung mit 
jenem Gegensatz der Welt, daraus unserm Dichter seine köstlichste 
Frucht : der Humor erwächst. Die Idee aber, daß letzthin nur das I n ­
n e r e von Belang ist und sittlich entscheidend, in ihm allein also der 
Mensch seine Würde zu erweisen vermag, bestimmt allenthalben den Weg 
seiner Dichtung. Es ist diese Idee, die alles Äußerliche des Lebens in 
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seine Schranken weist, es seines oftmals falschen Scheins entlarvt, seine 
Verderblichkeit aufdeckt und ihm die Macht über Inneres entzieht ; die alles 
Innere aber in seiner am Ende doch sieghaften Mächtigkeit offenbart. Es 
ist diese Idee, die den äußerlichen Geschehnissen der Dichtung die Rand­
stellung zuerteilt, in jedem Fall die Stellung der Dienstbarkeit, die see­
lischen dagegen in die Mitte rückt. 

Diese Konzentration unseres Dichters aufs S e e I i s c h e hat wie­
derum zur Folge, daß sein künstlerisches Gestalten durchweg darauf 
zielt, den seelischen Bereich, darin all jene Konflikte zum Austrag kom­
men, in seiner ganzen Aktivität sichtbar werden zu lassen. Wir sahen die 
Konsequenzen : das starke psychologische Moment, das sowohl die Ge­
staltung schlechthin als auch die einflußstarken Personen der Dichtung 
beherrscht; das Hineindringen des seelischen Zustandes sodann in den 
körperlichen, bis zu seinem typischen Ausdruck und am Ende zu seiner 
symbolischen Spiegelung überhaupt in der äußeren Erscheinung; ja, die 
unmittelbare Freilegung der seelischen Vorgänge in allen Zuständen der 
Bewußtlosigkeit : in Traum, Fieberphantasie, Wahnsinn, die infolgedes­
sen die Zentren der Dichtung bilden, als Künder nämlich des Tiefsten 
und wahrhaft Gültigen; die sublimste Gestaltung des Seelischen schließ­
lich, in seinen gleichsam unterirdischen Bezügen durchs ganze Werk hin­
durch zugleich, in den S y m b o I e n , die dann die Gipfel bilden seiner 
inneren Form. Kraft ihrer Symbolik enthüllt sich auch die Natur in 
ihrer eigentlichen Funktion, Spiegel des Seelischen zu sein. 

Was aber innerhalb der Gesamtgestalt der Fehrs'schen Dichtung das 
Symbol bedeutet, das bedeutet für seinen Stil das B i I d. Was jenes im 
Großen bietet, bietet dieses im Kleinen, im Kleinsten schließlich das sinn­
liche Wort. Symbol und Bild sind die künstlerischen Charakteristika 
ihres Bereiches, sie sind die Schilde der Fehrs'schen Kunst und kenn­
zeichnen als solche bereits deren Rang. Sie erweisen in der A n s c h a u -

I i c h k e i t das oberste Gestaltungsprinzip unseres Dichters, sie bilden 
das Tor zu inneren Bereichen zugleich und repräsentieren so das grund­
sätzliche Anliegen des Künstlers : durch Anschauung und Lebendigkeit 
in die Tiefe zu wirken, durch Konkretes zum Geistigen zu führen, durch 
Sichtbares ins Unsichtbare. · Aber den Schritt dahin muß der Leser selber 
tun ! Er muß d u r c h schauen, wie sich in der nächtlichen Kate Ehler 
Schoofs die Idee der Dichtung vor Augen stellt, daß das Leben mäch­
tiger als der Tod ;  er muß die seelische Kunde vernehmen in "Model 
nehm allens ünner de Flünk". Symbol und Bild bieten nicht fertig dar. 
Intuitiv setzen sie den Leser in Tätigkeit, nach individuellem Maß und 
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Vermögen zur eigentlichen Aussage vorzudringen, sie gleichsam selbst zu 
erzeugen, und sichern in solcher Aktivität seine lebendige und innige 
Anteilnahme. 

Diese aber beruht letzthin ebenfalls allein darauf, daß die inneren 
Vorgänge die Mitte des Fehrs'schen Kunstwerkes bilden. Motive mögen 
veralten, die äußeren Geschehnisse der Dichtung, ja, ihr ganzer Stoff­
bereich, alles Zeitlich-Zufällige eben, mag mit den Zeiten unser Interesse 
verlieren: der Krieg des Marenromans kann uns nicht mehr erregen, 
und seine Standeskonflikte sind überholt ; aber die seelischen Ereignisse 
in Maren und Paul Struck berühren uns tief und werden nicht aufhören, 
die Menschen zu berühren. Denn die Konflikte der Fehrs'schen Gestalten 
sind die Urkonflikte der Menschen, und als solche verbürgen sie die zeit­
lose Gültigkeit seiner Kunst. 


